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Allgemeines. 


Bertalanfiy, Ludwig von: Studien über theoretische Biologie. Biol. Zentralbl. 
Bd. 47, H.4, 8. 210-242. 1927. 

Unter ausführlicher Würdigung von Driesch, Schaxel, Loeb, Ungerer, 
Göbel und anderer Vertreter des mechanistischen wie des neovitalistischen Stand- 
punktes wird versucht, unter Vermeidung der erkenntnistheoretischen Schwierigkeiten 
beider Hypothesen die Finalität als der Kausalität logisch gleichberechtigte Kategorie 
zu begründen. Der Mechanismus ist deshalb nach dem Verf. ungenügend, weil er trotz 
exakter Gebärdung ungenügend geklärte teleologische Begriffe wie Organismus, Ent- 
wicklung usw. gebrauchen muß, was schon im Namen seines Erklärungsendzieles 
„Maschine“ angedeutet wird, die sich weder selbst schaffen noch erhalten kann in 
rein mechanischer Weise. Dem modernen Vitalismus wird, unbeschadet seiner größeren 
philosophischen Leistung, Verwechslung von Biologie und Metaphysik vorgeworfen, 
Begriffe wie Entelechie, Determinanten, Lebenskraft u. a. sind unnötig, weil die Frage 
nach dem ‚Wesen‘ des Lebens ebensowenig gestellt wird wie der Physiker nach dem 
Wesen der Kraft fragt. Der Verf. bekennt sich zu einem positivistischen denkökonomi- 
schen Begriff der Finalität. Es wird anzuerkennen sein, daß aus der Naturforschung 
methodologisch bis zu einem bestimmten Punkt eine anthropomorphe Deutung der 
Kausalität und Finalität zu unterbleiben hat, der Begriff der Finalität sagt dann 
nichts anderes, wie daß ein gegenwärtiges A zu einem zukünftigen B in gesetzlicher 
Beziehung stehe, während die Kausalität die analoge Beziehung zu einem vergangenen 
B herstellt. Die Teleologie, die in der Biologie faktisch solange Platz haben wird, 
als man von Dingen, wie Organ und Organismus redet, wird, wie bei den Neukantianern, 
rein funktionell gefaßt, und ist so wohl nicht als der Kausalität gleichberechtigte 
Kategorie zu bestreiten, ist also im Kantischen Sinne nicht nur ein regulatives Prinzip 
(wie Kant noch selbst meinte), sondern ein konstitutives. Ob allerdings der Biolog 
bei der recht großen Selbstbescheidung stehenbleiben soll, ist eine andere Frage, in 
der Referent nicht ganz mit Verf. übereinzustimmen vermag. Das Nichtwissenwollen, 
das nur nach dem Wie, nicht nach dem Warum, Wann und Wozu fragen, kann man 
nur methodisch, nicht aber „wissenschaftlich“ begründen, die immer noch übliche 
Verachtung der Metaphysik entspringt dieser absichtlichen Ahnungslosigkeit, und 
das kann man aus der Not eine Tugend machen heißen. Beistimmen wird man dem 
Verf., wenn er den verhängnisvollen Versuch des Vitalismus kritisiert, die physiko- 
chemischen Zusammenhänge als zwar erfaßbar, aber als für die Erkenntnis vom Wesen 
des Lebens unwesentlich hinzustellen. Und treffend ist seine Auffassung von dem 
„Kausalitätsfetischismus“, der in der Physik ein Urideal aller Wissenschaftlichkeit 
erblickt, wobei heutzutage die Biologen an die Mathematisierbarkeit, an die eherne 
Gültigkeit der Naturgesetze viel mehr glauben wie die Physiker selber. Die Folge- 
rungen auf wissenschaftssystematischem Gebiet werden am Schluß der Arbeit ge- 
zogen: Neben den ersten Hauptteil der Physikochemie des Lebens treten die Organische 
Teleologie und die Historische Biologie. Ökologie und Lehre vom Autonomen Organis- 
mus bilden die zwei Teile des zweiten Hauptteils, während im dritten Abschnitt Genetik 
und Paläontologie den Ton angeben sollen. Die Skizzierung des dritten Teils ist wohl 
am unbefriedigendsten, die Würdigung der räumlichen Faktoren (Biogeographie) und 
besonders der soziologischen Momente (Biocönotik) vermißt man am meisten. 

E. Wasmund (Lindau). 

Bier, August: Gedanken eines Arztes über die Medizin. IV. Abschnitt: Die 
Seele. II. TI. Geistige Zeitströmungen. Weltanschauungen. Münch. med. Wochen- 
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schr. Jg. 74, Nr. 26, S. 1100-1104, Nr. 27, 8. 1141—1147 u. Nr. 28, 8. 1186 


bis 1188. 1927. 2 
Wie bei den früheren, hier referierten Betrachtungen zur Philosophie der Medizin 


hat Bier auch in der vorliegenden Abhandlung aus dem Vollen seiner reichen Lebens- 


und Arbeitserfahrung geschöpft und seiner Darstellung damit einen überaus lebendigen, 


| 


ja bekenntnismäßigen Charakter gegeben, der auch diese Studie zu einem für den | 


künftigen Medizinhistoriker überaus wertvollen zeitgeschichtlichen Dokument macht. 


im besonderen ist das Thema der vorliegenden Abhandlung der Einfluß der Welt- und 
Lebensanschauung auf die Tätigkeit des praktischen Arztes, den Bier an sich nicht 
gering einschätzt, Das gilt freilich nicht von den Philosophemen mit denen er sich hier 


auseinandersetzt. Zunächst beschäftigt ihn der Materialismus Vogts, Büchners | 
und Häckels, dem er selbst in ganz jungen Jahren kurze Zeit angehängt hat. Er | 


verwirft diese Anschauungen naturgemäß allesamt, nimmt zu ihnen im selben Sinne 


Stellung wie F. A. Lange, d. h. er läßt den Materialismus als heuristisches For- | 
schungsprinzip in sehr engen Grenzen gelten, soweit etwa wie Virchow und Helm- ' 
holz ihn benutzt haben. Nach einer kurzen Replik gegen Verworns Konditionalismus, 


dem er Mißverstehen des Kausalitätsprinzips vorwirft, und Vaihingers Philosophie 
des Als-ob, für die er sich auch kurze Zeit begeistert, die er dann aber für übertrieben 


und nicht neu gehalten hat, befaßt er sich eingehend mit dem Intuitionismus, besonders | 


Bergsons, und seiner Ausstrahlungen in die Medizin (Wapler). Bier erkennt an, 
daß ohne Intuition und Phantasie bedeutende medizinische Leistungen nicht voll- 


‚bracht werden können; namentlich die Forschergenies haben das bezeugt, aber Bier 


weist die modernen Übertreibungen des Intuitionismus weit zurück und betont, daß 
ohne reiche Erfahrungen und fleißige Verstandesarbeit niemals brauchbare Intuitionen 
zustande kommen können. Endlich nimmt er dann noch die Psychoanalyse vor, 
kritisiert sie gründlich und lehnt vor allem die erotischen Phantasien Freuds energisch 
ab. Er charakterisiert diese Lehre als weiblich und meint, daß zum Verständnis der 
Knabenpsyche der „Siegfriedkomplex‘ und für wirkliches Mannestum der „„Demosthenes- 
komplex“ psychoanalytisch viel wichtiger seien als der „Ödipuskomplex“. Was an 
der Psychoanalyse brauchbar ist, ist längst bekannt gewesen. Bier hat schon von 
seinen Lehrern gelernt, daß der Hysteriker mit seiner Krankheit etwas bezweckt, daß 
daher der Arzt auch ein gut Teil Erzieher sein muß. Für einen der besten Erzieher 
des Hysterikers aber hält er den Unteroffizier guter alter preußischer Schule. Davon 
könnten die unentwegten Psychoanalytiker lernen. Zusammenfassend sagt Bier: „Mein 
Urteil über die Philosopheme, die ich in diesem Teil behandelte, lautet: Sie sind höchst 
kümmerlich ... Überall... findet sich im Grunde genommen nur ein einziger Gedanke, 
der maßlos überschätzt und übertrieben wird, und über dessen Bedeutung sich min- 
destens streiten läßt. ‚‚Überall sehen wir moderne echt spezifische Kleinarbeit.‘“ Und 
von der Bedeutung der Weltanschauung für den praktischen Arzt meint er abschließend: 
„Sie ist (in der Heilkunde) als führend nur berechtigt, soweit es sich um ethische An- 
gelegenheiten handelt, die allerdings auch wichtig genug sind; sonst hat sie nichts 
darin zu suchen... Ich sehe in der teleologischen Auffassung des Körpers, die auf 
dasselbe hinauskommt wie die hippokratische Physis ... weitaus das wertvollste 
Mxtel, uns in der Heilkunde weiterzubringen.‘“ Es darf wohl gefragt werden, ob Bier 
die „teleologische Auffassung“ nicht auch für eine philosophische hält? (III. vgl. 
diese Ber. 1, 857.) Adolf Meyer (Hamburg). 

Studniöka, F. K.: Joh. Ev. Purkyn&s und seiner Schule Verdienste um die Ent- 
deekung der tierischen Zellen und um die Zelltheorie. Biol. listy Jg. 13, Nr. 2, 8. 81 
bis 91. 1927. (Tschechisch.) 


Schwann, von dem die Lehre von der Zusammensetzung des tierischen Körpers aus 
Zellen stammt, führt in seinem Werke aus dem Jahre 1839 nicht alle auf tierische Zellen sich 
beziehende Angaben seiner Vorgänger an. Der Verf. macht in seiner Abhandlung gerade 
auf diese Vorgänger Schwanns aufmerksam. Es gab vorzugsweise zwei Schulen in Deutsch- 


land, denen wir die größten Verdienste um die Entdeckung tierischer Zellen zu verdanken 
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haben: die Schule von J. Ev. Purkyn& in Breslau und jene von Joh. Müller in Berlin. 
Purkyn& und seine Schüler, Raschkow und Valentin, kennen bereits im Jahre 1835 
aus den Epithelien, den Knorpeln und der Chorda dors. „Körnchen‘““ oder „Kugeln“ und 
Valentin stellt eine auf ihre Genese sich beziehende Hypothese auf. Etwas später haben 
solche Gebilde auch Joh. Müller, dann Henle, beschrieben. Purkyn? verglich im Jahre 
1837 die Körnchen der Tiere mit den Pflanzenzellen. Seine Lehre wurde nicht anerkannt, 
doch sie erschien in der Protoplasmatheorie von Max Schultze von neuem. Purkynd kennt 
in tierischen Geweben außer einer homogenen Substanz noch Körnchen und Fasern, daneben 
spricht er jedoch (1840) auch von „Zellgebilden‘‘ im Tierkörper. Der Verf. führt Belege aus 
der Literatur an und stellt eine ausführliche Arbeit in Aussicht. J. Florian (Brno). 
Contributors to seienee of medieine: Thomas Willis. (Beiträge zur Geschichte der 


Medizin: Thomas Willis.) Med. journ. a. record Bd. 126, Nr. 3, $. 177—179. 1927. 

Kurze, gut geschriebene Schilderung des Lebens und der Verdienste des Mannes (1621 
bis 1675), dessen Name in der Bezeichnung des Circulus arteriosus Willisis weiterlebt, dessen 
Hauptverdienste indessen auf dem Gebiete der Pharmakologie liegen. Seine Beziehungen 
zur Zeitgeschichte (Parlamentskrieg, Revolution, Cromwell) werden berücksichtigt. 


Peiersen (Würzburg). 
Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Bendien, W. M., und A. Gans: Der Säuregrad des Formalins, in dem Gehirn fixiert 
worden ist. (Prov. ziekenh., Santpoort.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 
S. 309— 312. 1927. 


Das Auftreten einer sauren Reaktion in Formollösungen, in denen sich Gewebsstücke 
befinden, ist von Spatz durch die Annahme sauerer Reaktionsprodukte zwischen Eiweiß 
und Formalin erklärt worden. Spatz gibt dabei an, bei längerer Fixation als einigen Tagen 
werde die saure Reaktion immer stärker. Dieser Angabe treten die Verff. entgegen. Sie haben 
mittels Farbenindikatoren das p, von vielen Formalinen bestimmt, worin kürzere oder längere 
Zeit Gehirn fixiert worden war. Das Ausgangsmaterial (frisches Gehirn) hat pr = 7,4. Das 
benutzte Formalin (Schering) hat 9% = 3,2. Dessen Verdünnung mit Leitungswasser gab 
Pr = 6,8; die Verdünnung mit destilliertem Wasser gab pp = 4,0. Gleichgültig welche von 
diesen Lösungen für die Fixierung des Gehirns benutzt war, fanden Verff. in übereinstim- 
mender Weise in 76 von 95 Fällen (in welchen die Fixierungsdauer von einigen Tagen bis 3 bis 
4 Jahren variierte) das p5 der Fixierungsflüssigkeit genau 4,7. In der einen Gruppe hatte 
also eine Erhöhung, in der anderen eine Erniedrigung des 9% stattgefunden. In diesem kon- 
stanten Säuregrad vermuteten Verff. eine Andeutung für das Stattfinden einer Pufferwirkung. 
Diese Vermutung fand bei Versuchen, in denen der Einfluß von HCl- oder KOH-Zusatz auf 
das pp geprüft wurde, Bestätigung. Für die Erklärung dieser Pufferwirkung machen Verff. 
darauf aufmerksam, daß das gefundene pz genau mit dem isoelektrischen Punkt mancher 
Eiweißlösungen zusammentrifft. Sie meinen, daß die Pufferwirkung der Fixierungsflüssigkeit 
auf die Anwesenheit von Formalineiweißlösungen zurückzuführen sei. Heringa (Amsterdam). 

Seharrer, E.: Ein einfaches Orientierungsverfahren bei der Paraffineinbettung. 


(Zool. Inst., Univ. München.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 8. 332. 1927. 
Ein einfaches Orientierungsverfahren bei der Paraffineinbettung ist darin gegeben, daß 
man, sobald die unterste Paraffinschicht im Einbettungsgefäß erstarrt ist, während noch die 
darüberstehende Paraffinschicht flüssig ist, in die erstere mit einer Präpariernadel die Schnitt- 
richtung einkerbt. Nach der Herausnahme des daraufhin erstarrten Blockes zeigt sich die 
Markierung als weiße Striche auf dessen Unterseite. Heringa (Amsterdam). 


Albach, W.: Über vitale Kern- und Protoplasmafärbung pflanzlicher Zellen. (Vorl. 
Mitt.) (Botan. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 8. 333 


bis 334. 1927. 

Die Möglichkeit einer Vitalfärbung von Plasma und Kern mit Erythrosin und Eosin 
hat Küster aufgezeigt und im weiteren Verlaufe seiner Untersuchungen ähnliche Beobach- 
tungen auch mit Malachitgrün gemacht. Verf. verfolgt diese letztere Beobachtung weiter 
und benützt als Versuchsobjekte Zwiebelschuppen von Allium Cepa, ferner die Epidermen 
von Ormnithogalum, Colchicum, Taraxacum, Arum maculatum und Orchis latifolius. Die 
seinerzeitigen Befunde von Campbell mit Dahliaviolett und Methylviolett werden nach- 
geprüft und bestätigt. Relativ konzentrierte Lösungen (0,05—0,1%) ergaben schon nach 
Minuten intensive Kernfärbung. Ähnlich sind die Ergebnisse mit Malachitgrün. Eine 0,1 proz. 
Lösung ergibt schon nach 1 Minute deutlich vitale Kernfärbung, verdünntere Lösungen (0,001 %) 
"brauchen längere Zeit und haben den Vorteil, daß sich die Zellen über 48 Stunden lebend 
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erhalten. Daß die Zellen nach der Färbung noch leben, bestätigt das Aussehen der Kerne | 
und die eintretende Plasmolyse, wenngleich diese anders als in den normalen Zellen nach 
Art einer Krampfplasmolyse ausfällt. Weitere Versuche, auch noch durch andere Farbstoffe | 
vitale Kernfärbung zu erzielen, führten bei Methylgrün zu positiven Resultaten und werden | 
in dieser Richtung fortgesetzt. , J . Kisser (Wien). 
Dolfini, G.: Sui metodi all’argento ammoniacale. Un rilievo d’importanza pratiea | 
e aleune eonsiderazioni nel meccanismo dell’impregnazione. (Über die Methoden mit, 
ammoniakalischem Silber. Eine Bemerkung von praktischer Bedeutung und einige 
Betrachtungen über den Vorgang der Imprägnation.) (Istit. di patol. gen., unw., Padova.) 


Pathologiea Jg. 19, Nr. 431, 8. 417—420. 1927. | 
Der Verf. gibt praktische und theoretische Betrachtungen im Anschluß an Beobachtungen 
über das Verhalten des Fibrins bei der Silbermethode nach del Rio Hortega. Fibrinfäden 
erschienen dabei schwarz, größere Teile färbten sich dagegen gelbbraun, in wieder anderen 
Fällen bleibt das Fibrin ungefärbt. Nach Ansicht des Verf. kann aber die Unterscheidung 
z. B. von Fibrin- und Bindegewebsfasern äußerst schwierig, ja unmöglich werden, wenn man 
nicht Kontrollmethoden anwendet. Dabei ist aber die gebräuchlichste Weigertsche unsicher, 
außerdem kann sich das Fibrin selbst verändern und andere färberische Eigenschaften annehmen. | 
An ihrer Stelle empfiehlt er besonders diejenige von Mallory-Heidenhain. Zur Erklärung 
des Färbungsvorganges verwirft der Verf. die Theorien von Loewenstadt und von Liese- 
gang, weil beide auf zu vielen, nicht einwandfreien Voraussetzungen beruhen. Das verschiedene 
Verhalten des Fibrins hängt, je nach seiner Beschaffenheit, von physikalischen Bedingungen 
ab, und zwar nach seiner Ansicht von der Adsorption, was durch die Umkehrbarkeit der Reak- 
tion leicht zu beweisen ist. Durch längeres Auswaschen mit Wasser nach dem Silbersalzbad 
wird jede Spur von Metall entfernt, was mit unseren Kenntnissen über die Metalleiweißver- 
bindungen (Galeotti) übereinstimmt. Die darauf folgende Formalinwirkung geschieht nun 
offenbar auf Silber im Ionenzustand, welches entsprechend der Gewebsstruktur zweifellos 
vor allem in merklicher Abhängigkeit von der Oberflächenentwickelung adsorbiert ist. Glückt 
die Imprägnation, so bleibt das Silber in disperser Phase, mißglückt sie, so tritt grober Nieder- 
schlag metallischen Silbers auf. Die verschiedenen Grade der Imprägnierbarkeit der Gewebs- 
teile hängen also nicht von hypothetischen Substanzen mit elektiver chemischer Verwandt- 
schaft ab, sondern sind erklärbar durch allgemeine physikalisch-chemische Eigenschaften der | 
Kolloide. P. Vonwiller (Zürich). 
Foot, N. C., and M. €. Menard: A rapid method for the silver impregnation of reti- 
culum. (Eine Schnellmethode zur Silberimprägnation des Reticulums.) (Dep. of pathol. coll. 


of med., unw., Cincinnati.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 4, Nr. 2, S. 211-214. 1927. 
Der Vorteil der beschriebenen Methode liegt in der Zeitersparnis. Sie ist für Formol, 
oder Zenker-fixiertes Material nach Paraffineinbettung brauchbar und gestaltet sich kurz 
wie folgt: Entparaffinieren, bei Zenker-Material behandeln mit Jod-, Alkohol- und Natrium- 
thiosulfatlösung, wie üblich, Waschen in Leitungswasser. Behandlung mit 0,25proz. wässeriger 
Kaliumpermanganatlösung für 5 Minuten, mit 5proz. wässeriger Oxalsäure für 10 Minuten. 
Dazwischen Waschen. Nach Abspülen in destilliertem Wasser Behandlung in einer mit Lithion- 
karbonat hergestellten Silberammoniumkarbonatlösung bei etwa 45° für etwa 15 Minuten. 
Waschen in destilliertem Wasser und reduzieren in 20 proz. neutraler Formalinlösung für 2 Mi- 
nuten. Gut abspülen, 2 Minuten tonen in Goldchloridlösung 1 : 500. Waschen und Fixieren 
für 2 Minuten in 5proz. Natriumhyposulfitlösung, Waschen und evtl. Nachfärben mit Harris 
Hämatoxylin-van Gieson, entwässern, einschließen in Kanadabalsam. Krauspe (Leipzig). 
Domagk: Eine für Kurszwecke sehr geeignete Methode zur Darstellung der Zellen 


des retieuloendothelialen Systems. Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 40, 
Nr, 5, 8. 177—178. 1927. 


Verf. empfiehlt die Darstellung der Zellen des reticuloendotheliaien Systems für Kurs- 
zwecke durch Injektion von 2 ccm Staphylokokkenabschwemmung in Kochsalz- oder Ringer- 
lösung. Tötung des Tieres 15—30 Minuten nach der Injektion. Fixierung in Formalin, Kresyl- 
violett oder Gramfärbung, besonders der Leberschnitte. Krauspe (Leipzig). 

Hausdorf, G.: Färbung zur Darstellung reifer Samenzellen im Hodenschnittpräparat. 


(Heilst. d. Stadt Berlin, Wittenau.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 8. 327 
bis 328. 1927. 


Frischgeschnittene Celloidinschnitte (10—20 u) werden auf dem Objektträger aufgezogen 
und mit Methylalkohol durch das gelöste Celloidin fixiert. Nach 20 Minuten Auftropfen einer 
}/;—1proz. Viktoriablaulösung, Färbung unter einer Petrischale 24 Stunden. Abgießen der 
Farbe und Zusatz von Lugolscher Lösung für 2 Minuten. Differenzierung in Anilinölxylol ä& 
bis der Schnitt hellblau ist. Überführen in 80proz. Alkohol. Gegenfärbung mit 60 proz. alko- 
holischem Eosin für 30 Sekunden. Resultat: Bindegewebe mattblau, Blutkörperchen braun, 


Spermatogonien mattrosa, Köpfe der reifen Samenfäden tiefdunkelblau. Redenz (Würzburg). 
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Chiarugi, G.: Di aleuni saggi per Ticonoscere vari segmenti funzionalmente diffe- 
renti nell’ovidutto degli anfibi. (Über ein Verfahren zur Erkennung verschiedener, 
different funktionierender Abschnitte des Oviduktes der Amphibien.) Monitore 
zool. ital. Jg. 38, Nr. 8, S. 197—201. 1927. 

Ausgehend von früheren Untersuchungen, welche bei Färbung der Eihüllen der Amphi- 
bien mit Methylenblau eine Metachromasie ergaben, hat Verf. die Methode modifiziert für 
die Untersuchung der diese Hülle liefernden Teile, d. h. des Oviduktes. Er fixiert den Ei- 
leiter in toto in absolutem Alkohol mit 5—10% Eisessig, überträgt in eine Methylenblaulösung 
mit 5% Eisessig und differenziert und fixiert die Färbung mit Ammoniumpikrat. Auf diese 
Weise gelingt eine Unterscheidung verschiedener Abschnitte, welche für die bereits unter- 
suchten Tierarten kurz aufgezählt werden. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Neumann, K., und J. Hueber: Verbesserte Methode zum Umranden von Glyeerin- 
präparaten. (Zool. Inst., Univ. Leiden.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 44, H. 3, 
8. 332—333. 1927. 

Dem Umranden von Glycerinpräparaten mit Bleiglätte haftet nach der Erfahrung der 
Verff. der Nachteil an, daß deren Verbindung mit dem Glycerin ziemlich langsam zustande- 
kommt. Daher fließt oft die rote Bleiglätte unter das Deckglas und verdirbt das Präparat. 
In Tragacantha pulv. wurde ein Mittel gefunden, das sich mit dem Glycerin sofort zu einer 
ziemlich festen Masse verbindet. Heringa (Amsterdam). 

Carrel, Alexis: Les milieux nutritifs et leur mode d’emploi dans la eulture des 
tissus. (Das Nährmedium und sein Anwendungsmodus in der Gewebekultur.) (Inst. 
Rockefeller, New York.) Rev. d’hyg. et de med. prev. Bd. 49, Nr. 6, 8. 478—480. 1927. 


In dieser Arbeit gibt Carrel, was zu den Seltenheiten gehört, nähere Angaben über 
die von ihm angewandte Technik in Flaschenkulturen. Es wird die Zusammensetzung der 
den Boden bedeckenden Stützsubstanz besprochen. Hühner- und Meerschweinchenplasma 
sind am besten geeignet. In Fällen, in denen die Serumbildung im Coagulum unerwünscht 
ist, kann man das Coagulum durch mehrmaliges Abwaschen mit Tyrodelösung möglichst 
von allem Serum befreien oder sich überhaupt einer Fibrinogenlösung bedienen. Substanz- 
verluste im Coagulum müssen aufgefüllt werden. Die Nährflüssigkeit für Monocyten oder 
Makrophagen besteht aus Serum. Dieses wirkt jedoch bisweilen toxisch. Man kann es durch 
Heparinplasma ersetzen (1:10000), nachdem das Coagulum vorher mehrmals gründlich 
gewaschen ist. Sodann wird die Herstellung des Embryonalextrakts angegeben und auf die 
letzten Arbeiten über Peptone, Proteosen und durch Hydrolyse unvollständig abgebautes 
Fibrin hingewiesen. Diese Stoffe sind im großen Maße dazu geeignet, einen Ersatz des Em- 
bryonalextrakts zu bilden. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Freifeld, Helene: Rasches Entfernen der Häutehen und der Abbauprodukte aus den 
fixierten Präparaten der Gewebskulturen. Arch. f. exp. Zellforsch. Bd.4, H.3, S. 359. 1927. 

Bei der Herstellung von gefärbten Präparaten von Explantaten in toto stört das sich 
stark mitfärbende Plasmahäutchen in erheblichem Maße. Verf. empfiehlt Entfernung desselben 
mit Pepsin-Salzsäurelösung. Dazu wird zuerst wie gewöhnlich fixiert, dann gründlich mit 
destillierttem Wasser gewaschen und nachher für 5—10 Minuten mit einer Lösung von 5g 
Pepsin in 100 cem 0,05% Salzsäure (spez. Gew. 1,12) behandelt bei Kontrolle unter dem Mikro- 
skop. Will man nur Abbauprodukte entfernen, so genügen 1—2 Minuten. Die Wachstums- 
zone soll bei dieser Behandlung vollkommen erhalten bleiben. Bruman (Zollikon-Zürich). 

Ragusa, A.: La nuova teeniea mieroscopiea per lo studio delle culture batteriche 
unicellulari e sue applicazioni. (Die neuen mikroskopischen Methoden zum Studium 
der Bakterien-Einzell-Kulturen und ihre Anwendung.) (Istit. d’ig., univ., Palermo.) 


Boll. dell’istit. sieroterap. milanese Bd. 6, H. 3, S. 207—224. 1927. 

Kritische Übersicht der in der Literatur festgelegten Techniken und Angabe einer selbst 
ausgearbeiteten Methode zur Isolierung von Bakterien auf festen Nährböden. Die Methode 
beruht auf Verwendung eines der Stative des Pöterfischen Mikromanipulators, eines damit 
führbaren feinen nadelförmigen Instruments, des Peterfischen P-W-Kondensors und eines 
Spezialobjektträgers. In ihren Einzelheiten muß die Methode im Original nachgelesen werden. 

Laszlö Wamoscher (Berlin). 

Barnes, B.: Useful devices for the teaching of elementary plant physiology. (Zweck- 

mäßige Hilfsmittel für den Unterricht in elementarer Pflanzenphysiologie.) (Dep. of 


botany, Bürkbeck coll., univ., London.) New phytologist Bd. 26, Nr. 4, S. 269—271. 1927. 

Beschreibung dreier einfacher Demonstrationsapparaturen zum Nachweis des konträren 
Gaswechsels einer grünen Pflanze und einer Kerzenflamme (mit elektrischer Zündung der Kerze) 
bzw. zum Nachweis des Wasserverlustes einer Pflanze mit der Wage bzw. zum Auffangen 


'. des bei der Assimilation von submersen Pflanzen austretenden Gasgemisches. Schmucker. 
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Aslander, Alfred: A watering system for culture vessels. (Ein Bewässerungssystem) 


für Kulturgefäße.) (Dep. of botany, Cornell univ., Ithaca, N.Y.) Botan. gaz. Bd. 84,, 
Nr. 1, 8. 102—105. 1927. | 


Verf. beschreibt ein Bewässerungssystem für Kulturgefäße, in denen nur eine geringe‘ 
Menge von Wasser sich gleichmäßig verteilen soll. Auf den Boden des Gefäßes wird ein kleiner 
umgestülpter Blumentopf als Luftraum gesetzt, das Gefäß etwa zu !/, mit lufttrockener Kultur- 
erde aufgefüllt, doch so, daß die Oberfläche kegelförmig abfällt, im Zentrum also höher ist. 


Von hier aus werden strahlenförmig einige, je nach Größe des Gefäßes 4 oder mehr, Rillen | 
gezogen, die mit grobem Sand gefüllt werden. Auf das Zentrum dieser Strahlen wird ein kleiner | 


Blumentopf gestellt und das Gefäß bis zur gewünschten Höhe weiter mit Erde angefüllt. 
Die Bewässerung wird durch den Blumentopf vorgenommen, von wo aus auch geringe Wasser- 
mengen sich durch die Sandstrahlen sehr gleichmäßig verteilen. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Heinricher, E.: Über Stecklingskultur von Nerium Oleander in Nährlösung. Zeitschr. | 


f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 1/2, 8. 257—260. 1927. 
Verf. empfiehlt als geeignetes Objekt für Wasserkultur Stecklinge von Oleander. Diese 
schlagen leicht und reichlich Wurzeln, die sich aus dem Querschnitt des unteren, in das Wasser | 
tauchenden Endes bilden. Ein vom Verf. auf diese Weise gezogene Pflanze zeigte äußerst | 
üppiges Wachstum, bildete an der Basis reiche Verzweigung und konnte unter günstigen 
Assimilationsbedingungen auch zur Blüte gebracht werden. Oleander eignet sich als Demon- | 
strationsobjekt auch besonders deswegen, weil er unter guten Bedingungen mit seiner immer- 
grünen Belaubung keine Ruheperiode durchmacht. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Fischer, R. A.: The arrangement of field experiments. (Die Anlage von Feld- 


versuchen.) Journ. of’ the ministry of agricult. Bd. 33, Nr. 6, 8. 503—513. 1926. 

2 Wege zur möglichst weitgehenden Ausschaltung von Fehlerquellen im Feldversuch 
werden in verschiedener Abwandlung in den derzeitigen Methoden der Feldversuche be- 
rücksichtigt: 1. Anlage der verschieden behandelten Parzellen auf engstem Raum unter Ver- 
meidung von Bodenungleichheiten, 2. Verteilung auf weitem Raum und Errechnung des 
Standardfehlers. Der zweite Weg scheint dem Verf. dann die größte Sicherheit zu bieten, 
wenn die Verteilung der Parzellen dem Zufall überlassen bleibt und nicht schematisch erfolst. 
Die vom Verf. begünstigte Anordnung, die er Latin Square nennt, steht daher im Gegensatz 
zu der in Irland und Dänemark üblichen systematischen Karr&anordnung. An einem Ver- 
suchsbeispiel aus Rothamsted wird gezeigt, daß der Versuch mit mehreren Fragen dem mit 
nur einer Fragestellung vorzuziehen ist. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Rylov, W. M.: Über die unmittelbare Verwendung der Kolkwitzschen Plankton- 
kammer zur Entnahme des Planktons aus verschiedenen Tiefen. Arch. f. Hydrobiol. 


Bd.18, H.1, S. 60—64. 1927. 

Fänge mit der Kolkwitzschen Kammer (Planktonkammer) konnten bisher nur an der 
Oberfläche des Wassers ausgeführt werden. Nunmehr hat der Verf. eine in die Tiefe versenk- 
bare Planktonkammer konstruiert, die folgendermaßen gebaut ist: Eine Metallplatte mit 
umgebogenen Rändern faßt die Kammer, die in Schienen läuft. Sie besitzt auch einen 
darüber schiebbaren Verschluß. Durch einen Federdruck kann die Scheibe heruntergelassen 
werden, es dringt Wasser ein, und mechanisch schließt sich die Scheibe wieder durch Aus- 
lösen des Zuges. So kann aus allen Schichten des Wassers eine Plankton- und Auszählprobe 
entnommen werden. Ziegelmayer (Berlin). 

Rylov, W. M.: Ein Besteck für Neustonuntersuchungen. Arch. f. Hydrobiol. 
Bd.18, H.1, 8. 57—59. 1927. 

Der Verf. erklärt kurz die Bedeutung von ‚‚Neuston“, die Lebensgemeinschaft des Ober- 
flächenhäutchens. Zur besseren „Erfassung“ hat er ein Besteck konstruiert, das aus 
mehreren Haltern besteht, die aus Draht verfertigt sind. Dieser ist in einen Ring aus- 
gezogen, der nach dem bekannten physikalischen Prinzip das Häutchen bei Berührung mit 
der Wasseroberfläche auf den Ring spannt. Der Fang ist sogar gleich auf den Objektträger 
zu bringen. Es sind noch Pipetten, Gläser usw. in dem Etui vorhanden. Ziegelmayer. 


Stiehel, W.: Das Zeichnen von Mikro-Objekten. Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. 
Bd. 22, Nr. 6/8, S. 211—212. 1927. 

Beschrieben wird ein von W. und H. Seibert, Wetzlar, hergestellter Zeichenapparat 
„Promi“, der seinem Wesen nach nichts anderes als ein — wie auch der Name andeutet — 
Projektionsmikroskop ist: Ein Mikroskoptubus, „auf dem Kopf stehend“, an einem Stativ 
verschiebbar angebracht, über dem Objektiv ein Objekthalter und darüber eine regulierbare 
Beleuchtungsquelle. Das projizierte Bild auf dem Tisch soll nach Verf. lichtstark und gut 
nachzeichenbar sein. Der Apparat läßt sich auch für wagerechte Projektion benützen und 
liefert Vergrößerungen von 1,2 bis 70fach, bei Anwendung starker Trockenobjektive eventuell 
bis 450fach. Verf. empfiehlt dieses Gerät besonders Entomologen. Erich Leistner (Berlin). 
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Petersen, H.: Mikrophotographie als graphisches Problem. Verhandl. d. physikal.- 
med. Ges., Würzburg, neue Folge, Bd. 52, Nr. 1, 8. 45—55. 1997. 

Wesen und Anwendungsgrenzen der Mikrophotographie finden in diesem Aufsatz eine 
klärende Darstellung, die jedem mikrophotographisch Arbeitenden nur wertvoll sein kann. 
Nicht Konturen, sondern Helligkeitsstufen zeichnen das mikroskopische Bild. Der Aufnehmende 
hat zu prüfen — wie jeder Graphiker —, was von diesem Bild wichtig und demnach zu erfassen, 
was überflüssig und deshalb zu unterdrücken ist, — Großflächigkeit der Photogramme, die 
dadurch übersichtlicher und eindrucksvoller werden. Dieses Ziel ist auf verschiedenen Wegen 
zu erreichen: Bei Herstellung und Auswahl des Präparats ist zu bedenken, daß ein Präparat 
nicht alle Eigenheiten zeigen kann, daß es besser ist, Dinge, die sich wohl in einem Präparat 
zeigen lassen, auf zwei zu verteilen, da z. B. eine kombinierte van Gieson- und Methylenblau- 
färbung photographisch sehr schlecht auswertbar ist. Ein weiteres Mittel ist die Anwendung 
von Filtern und polarisierten Lichtes, welche für ein- und mehrfarbige Präparate eingehend 
besprochen wird. Zum Schluß geht Verf. auf den photographischen Wert verschiedener Färbe- 
methoden ein, in deren Anwendung er vor Anklammerung an traditionelle Methoden warnt 
und Beweglichkeit empfiehlt, zu der die verständige Ausübung der Mikrophotographie erzieht. 
5 gute Photogramme unterstützen die lesenswerten Ausführungen eindrücklich. Leistner. 

Elsner v. Gronow, H.: Zur Mikrophotographie opaker Gegenstände bei schwacher 
Vergrößerung. Zeitschr. f. wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Jg. 24, H. 12, 
S. 426—428. 1927. 

Ergänzend zu der hier bereits referierten Kahlerschen Arbeit werden einige nützliche 
Winke gegeben, die sich auf Wahl und Anwendung der zu brauchenden Photo-Objektive 
beziehen. Empfohlen werden symmetrisch gebaute Konstruktionen, bei deren Gebrauch die 
Verwendung von Vorsatzlinsen mit Vorsicht zu behandeln ist. Erhöhung der Bildschärfe durch 
weitgehende Abblendung ist ebenso wegen störenden Beugungslichtes nur bis zu bestimmten 
Grenzen möglich. Kurzbrennige unsymmetrische Objektive sind eventuell umgekehrt zu 
benutzen. Tele-Objektive werden sehr brauchbar für den vorgedachten Zweck begutachtet. 
(Vgl. Kahler, diese Ber. 5, 675.) Erich Leistner (Berlin). 

Bayne-Jones, Stanhope, and Clifton Tuttle: An apparatus for motion photomiero- 
graphy of the growth of bacteria. (Ein Apparat zur mikrokinematographischen Auf- 
nahme des Bakterienwachstums.) (Dep. of bacteriol., school of med. a. dent., unw., a. 
research dep., Eastman Kodak comp., Rochester.) Journ. of bacteriol. Bd. 14, Nr. 3, 
S. 157— 173. 1927. 

Beschreibung und Abbildung der ziemlich einfachen Apparatur, die noch verbessert 
wird. Abgesehen von einigen technischen Neuheiten bringt die Apparatur keine große Ande- 
rung der schon bekannten Aufnahmekameras. Laszlö Wamoscher (Berlin). 

Flörsheim, Th.: Fertig zur Vorführung. Kinematogr. Rundschau d. Amateurphotogr. 
(Sonderbeil. d. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 64, H. 20), Jg. 3, H. 10, 8. 57—59. 1927. 

Einige filmtechnische Bemerkungen, die auch für den Mikrokinematographen lesenswert 
sind: Das Schneiden und Zusammenkleben des Films nach vorhergehender Überprüfung von 
inhaltlichen und technischen Gesichtspunkten aus, ferner das Einsetzen von Titeln und Schutz- 

; streifen. Die eingehenden Ausführungen scheinen es jedem leicht zu ermöglichen, seine Auf- 
, nahmen hierdurch prägnanter und wirkungsvoller zu gestalten. Erich Leistner (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 


der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihität, Kolloidehemie, Biochemie, Experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


© Boas, Friedrieh: Das phyletische Anionenphänomen. Ein Beitrag zur Hylergo- 
graphie. Jena: Gustav Fischer 1927. IV, 94 8S.u.12 Abb. RM.6.—. 

Unter „Hylergographie“ versteht der Verf. die Lehre von den Wirkungen der 
Stoffe, der „Hyle“ auf die Leistungen der Zelle, sozusagen die physikalische Chemie 
des Biologen. In den Salzen (Krystalloiden) erblickt er „die Bewirker des Zellge- 
schehens“, während die Kolloide die Orte dieses Wirkens darstellen. Der erste der 
6 Abschnitte dieses Buches enthält orientierende Mitteilungen über jene Vorgänge, 
welche Verf. bereits in einer vorausgegangenen Arbeit als „Anionenphänomen“ be- 
zeichnet hat. Dieses äußert sich darin, daß bestimmte Anionen eine weitgehende Aus- 

- wahl in einem Pilz-Bakteriengemisch zu treffen vermögen, so daß durch Zuführung 
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einer bestimmten Mindestmenge von den betr. Anionen entweder nur Pilze oder nur 
Bakterien zur Entwicklung gelangen („phyletische Elektion“ im Gegensatz zu ‚der 
bei der Differentialdiagnose üblichen intraphyletischen Elektion). Als ein derartiges 
generell trennendes Agens haben sich vor allem infolge ihrer das Bakterienwachstum 
hemmenden Wirkung bestimmte Konzentrationen von Rhodansalzen herausgestellt. 
Der „‚physiologische Antipode‘ hierzu wäre etwa das SO,-Ion. Es lassen sich demgemäß 
zwei Reihen aufstellen, eine bakteriotrope vom SCN, J, Br, über NO, und Cl zu SO, 
und umgekehrt eine mycotrope Reihe im Sinne einer Begünstigung der Pilze, also 
eine Reihe, welche mit dem SO,-Ion beginnt und mit dem SCN-Ion endet. Als zur 
völligen Entwicklungshemmung nötige Konzentrationen wurden beispielsweise fest- 
gestellt: für grampositive Bakterien: 0,75 n NaSCN; für gramnegative Bakterien 
0,2n NaSCN; für die Mehrzahl der Pilze 0,5—1,6n NaSCN. Das 2. Kapitel (zur Metho- 
dik) enthält genaue Angaben über die verwendeten Salze und Nährlösungen (Hefe- 
abkochung mit Zuckerzusatz) über die Beimpfung mit allen möglichen Mikroorganismen, 
die Art der Feststellung der Elektionsvorgänge. Des weiteren wird auf die Reaktions- 
verschiebung durch Salze (p5), auf den Einfluß der Temperatur, das Verzögerungs- 
phänomen usw. eingegangen. Mit dem 3. Abschnitt beginnen die eigentlichen speziellen 
Untersuchungen über Anionenwirkungen, welche die eingangs vorweg genommenen 
Befunde nach den verschiedensten Richtungen hin bestätigen, und zwar handelt es 
sich zunächst vor allem um das Rhodanion. Die Ergebnisse lassen sich vielleicht dahin 
zusammenfassen, daß das Wachstum der gramnegativen und der grampositiven Pilze 
unter dem Salzniveau von n/4—n/5-NaSCN, das der meisten Pilze aber weit über 
diesem Niveau liegt. Bei gleichem Anion wirken die einzelnen Kationen sehr ver- 
schieden ein, so daß man von ionenspezifischen Pilzen sprechen kann. Die Zugabe von 
Pepton ermöglicht bemerkenswerterweise das Wachstum von Bakterien in höheren 
Rhodanschichten, noch höher liegt das Rhodanniveau bei Verwendung von Gelatine. 
Erst in zweiter Linie werden dann andere Anionen neben dem Rhodan untersucht: 
Jodide und Rhodanide liegen noch relativ nahe beieinander; es folgen (ganz entsprechend 
der vom Verf. aufgestellten Reihe) die Ionen NO,, Br, Cl und SO,. Der 4. Abschnitt 
behandelt die „Verstärkung“ der Rhodanwirkung durch Natriumsalycilat, Coffein, 
nucleinsaures Natrium, sowie die „Abschwächung“ (neben dem bereits erwähnten 
Pepton) vor allem durch Guanidin. Der 5. Abschnitt bringt einen Versuch, eine der 
Anionenreihe entsprechende phyletisch-elektive Kationenreihe aufzufinden, und zwar 
durch Untersuchung einiger Chloride. Es ergab sich hierbei eine bakteriotrope Reihe: 
Cs, Rb, Li, Na, K, der eine mykotrope Reihe in umgekehrter Reihenfolge entsprechen 
würde. Bei der Deutung des ganzen Anionenphänomens (welche der 6. Abschnitt 
behandelt), hält es der Verf. für zweckmäßig, von der Tatsache auszugehen, daß das 
Anionenphänomen ein Ausdruck sehr wechselnder Adsorptionserscheinungen sei: 
werden gewisse Anionen stark adsorbiert, so können zellwichtige Stoffe nicht an die 
Oberfläche kommen, werden sie langsam oder wenig adsorbiert, so kommen durch 
Adsorptionsverdrängung zellwichtige Stoffe an die Oberfläche. Den rhodanempfind- 
lichen Bakterien wird ein höherer Quellungsgrad zugeschrieben als den Pilzen. Als 
physiologisches Analogon erwies sich gegenüber der Rhodanwirkung eine Gallensalz- 
Neutralmischung, durch welche Hefen elektiv auf Kosten der Bakterien gefördert 
werden. Verf. schließt aus eben dieser Analogie, daß die ganze Erscheinung der Rhodan- 
festigkeit wohl mit einem gewissen Lipoidgehalt zusammenhängen müsse. Esenbeck. 

® Ostwald, Wolfgang: Die Welt der vernachlässigten Dimensionen. Eine Ein- 
führung in die Kolloidehemie. Mit besonderer Berücksichtigung ihrer Anwendungen. 
9. u. 10., umgearb. u. verm. Aufl. Dresden u. Leipzig: Theodor Steinkopff 1927. XV, 
323 8;, 7 Taf. 'u. 43’ Abb. "RM. 12. 

Das allgemein verständliche Buch Wo. Ostwalds, in welchem er sich die Aufgabe 
gestellt hat, die Kolloidwissenschaft einem größeren Publikum vorzuführen, hat 
innerhalb von 12 Jahren 10 Auflagen erlebt. Allein das zeigt schon, daß das Buch seine 
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Aufgabe erfüllt. In lebhafter, schwungvoller Darstellung gibt hier Verf. besonders 
solchen Lesern, die, aus anderen Arbeitsgebieten kommend, sich in die Gedankenwelt 
des Kolloidehemikers erst neu einleben wollen, ein abgerundetes Gesamtbild dieser 
Wissenschaft. Entsprechend der rapiden Weiterentwicklung der Kolloidehemie hat 
Verf. in dieser Neuauflage etwa die Hälfte des Buches neu geschrieben und den Umfang 
um einige Bogen vermehrt. Neu hinzugekommen bzw. weitgehend umgearbeitet sind 
z. B. folgende Abschnitte (um nur die größten Änderungen zu nennen): Eine eingehende 
Würdigung der Bedeutung der mesomorphen Körper; das Kapitel über Adsorptions- 
und Kolloidkatalysen; Abschnitte über Färberei und Gerberei, über Kautschuk, 
über Torf. Jochims (Kiel). 


Lund, E. J., and W. A. Kenyon: Relation between continuous bio-eleetrie eurrents 
and cell respiration. I. Eleetrie eorrelation potentials in growing root tips. (Die Be- 
ziehung zwischen bioelektrischen Dauerströmen und der Zellatmung. I. Die Wechsel- 
beziehung der elektrischen Potentiale in wachsenden Wurzelspitzen.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 48, Nr. 2, S. 333—357. 1927. 

Die Verff. untersuchten mit einer sehr sorgfältigen Methode (Quadrantelektro- 
meter, mikrometrisch verstellbare Flüssigkeitselektroden) die Verteilung der elek- 
trischen Potentiale an wachsenden Wurzeln von Allium, Narcissus und Eich- 
hornia. Es wird besonderer Wert darauf gelegt, die Messung am möglichst ungereizten 
Versuchsobjekt auszuführen. Legt man die eine Elektrode 16 mm von der Spitze 
entfernt an, so ergeben sich verschieden große und verschieden gerichtete Potential- 
differenzen je nach der Stelle, von der mit der zweiten Elektrode abgeleitet wird. 
Die Zone der Kernteilungen ist stark elektropositiv (etwa + 20 mV), nach der Basis 
zu nimmt dieses Potential ab und kehrt 8—9 mm von der Spitze entfernt, also in der 
Streckungszone sogar seine Richtung um (— 3 mV). Noch weiter basalwärts kommt 
es zu einem zweiten schwachen Umschlag. Die ungefähre Koinzidenz der Kardinal- 
punkte des elektrischen Potentials mit den drei typischen Stadien des Wachstums 
ließen an einen Zusammenhang mit der verschiedenen Atmungsintensität der einzelnen 
Wurzelzonen denken. Tatsächlich ließen sich durch Einlegen der Wurzeln in 0,0033% 
Methylenblau deutliche Unterschiede im Reduktionsvermögen nachweisen: Am stärk- 
sten wird die Lösung an der Kernteilungszone entfärbt, am schwächsten (abgesehen 
von der Wurzelhaube) an der Streckungszone. Reduktionsvermögen und Elektro- 
positivität fallen also zusammen. Doch scheint der elektrische Effekt nicht einfach 
auf einer verschieden starken CO,-Ausscheidung der einzelnen Zonen zu beruhen: 
Entsprechende Versuche mit dauernd wasserdurchströmten Elektroden ergaben ganz 
identische Resultate, trotzdem es bei dieser Anordnung zu einer CO,-Anreicherung 
an der Ableitungsstelle nicht kommen konnte. Brauner (Jena). 


Rapkine, Louis: Le potentiel de reduetion et les oxydations. (Das Potential der 
Reduktion und die Oxydationen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 96, 
Nr. 16, S. 1280—1282. 1927. 

Mittels der Indicatorenmethode wurde das r„ im blastodermalen Sack der See- 
igellarve bestimmt. Es liegt zwischen 19,0 und 19,6. Der Autor schließt sich der Auf- 
fassung an, nach der der Wasserstoffacceptor der biologischen Oxydation der akti- 
vierte Sauerstoff ist. Im vorliegenden Falle ist die Geschwindigkeit der Sauerstoff- 
aktivierung kleiner wie die des Wasserstoffes. Gleichen Geschwindigkeiten würde das 
Yy 28 entsprechen. J. Suranyv (Budapest).°° 


Wöhlisch, Edgar: Über die Entwicklung von Kraft durch tierische Gewebe. (Phy- 
siol. Inst., Univ. Würzburg.) Verhandl. d. physikal.-med. Ges., Würzburg, neue Folge, 
Bd. 52, Nr. 1, S. 9—12. 1927. 

Nach Bernstein sind für die Verkürzung des Kollagens in Säuren und für die 
Verkürzung des Muskels auftretende Oberflächenkräfte verantwortlich zu machen. 
- Da die Oberflächenspannung y mit steigender Temperatur abnimmt, muß ihr Tempera- 
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Sehne bei Einwirkung von Säure aber entwickelte Spannung o in Abhängigkeit von 
der Temperatur ergibt aber, daß der Temperaturkoeffizient ein positives Vorzeichen 
hat. Dadurch wird die Bernsteinsche Oberflächenspannungshypothese unwahrschein- 
lich. Nach Hill und Meyerhof soll das Auftreten von H-Ionen die Kraftentwicklung 
im Muskel verursachen, da einmal Muskeln Milchsäure bilden, andererseits eine Ver- 
kürzung des Muskels in Säuren eintritt. Im Anschluß an die Untersuchungen über die 
Säurecontractur der Sehne ergab sich daher notwendig die Frage, ob nicht die Säure- 
contractur des Muskels durch den im Muskel stets enthaltenen kollagenen Anteil 
verursacht ist. Gemeinsam mit du Mesnil ausgeführte Untersuchungen ergaben, 
daß sowohl der Temperaturkoeffizient der Säurecontractur des Muskels wie der des 
Kollagens positiv ist. Er müßte aber, falls die Säuretheorie der Muskelkontraktion 
richtig ist, negativ sein. Es ist also unwahrscheinlich, daß der vitale Kontraktions- 
vorgang und die Säurecontractur des Muskels näher zusammenhängen, jedoch kann 
nach den vorliegenden Versuchen die Säurecontractur des Muskels von der Säure- 
contractur des eingeschlossenen Kollagens bedingt sein. Redenz (Würzburg). 
Margaria, Rodolfo: La eonduttivitä elettrica della eute in funzione della temperatura. 
(Die Leitfähigkeit der Haut in ihrer Abhängigkeit von der Temperatur.) (Istıt. di 
fisiol., univ., Torino.) Boll. d. soec. ital. di biol. sperim. Bd. 2, H. 3, S. 236— 238. 1927. 
Bei Hunden wurde teils in Narkose, teils 14—18 Stunden post mortem die Leit- 
fähigkeit der Haut bei verschiedenen Temperaturen bestimmt. Technik: Wechsel- 
strom von 400 Hertz, der durch Pt-Nadel zugeführt wurde. Bestimmung der Haut- 
temperatur durch zwischen den beiden Elektroden eingestochene Thermonadeln, Er- 
wärmung der Haut durch eine wenige Zentimeter entfernte Glühlampe. Ergeb- 
nisse: Die Leitfähigkeit der Haut lebender Tiere liegt bei 31—33° um 40 x 10°? 
herum. Sie zeigt keine lineare Abhängigkeit von der Temperatur (im Gegensatz zum 
toten Tier), sondern nimmt mit steigender Temperatur für gleiche Temperaturintervalle 
immer rascher zu. Während der Abkühlung nach vorausgegangener Erwärmung ist 
die Leitfähigkeit für eine gegebene Temperatur größter, als sie vor der Erwärmung war. 
Diese Erscheinungen hängen offenbar mit der stärkeren Durchblutung der Haut 
infolge der Erwärmung zusammen, die auch nach der Abkühlung noch einige Zeit be- 
stehen bleibt. Sulze (Leipzig).°° 
Watanabe, K.: Die chromolytische Studie der Hefe. I. Der chemische Aufbau der 
Hefe. (Dermato-urol. Klin., med. Univ., Nagasaki.) Japan. journ. of dermatol. a. urol. 
Bd. 27, Nr. 5, 8. 373—385 u. dtsch. Zusammenfassung $. 27—33. 1927. (Japanisch.) 
Mit der Unnaschen, in den letzten Zeiten von Schuhmacher ausgebauten 
chromolytischen Untersuchungsmethode wurden verschiedene Hefearten auf ihren 
chemischen Aufbau hin geprüft. Die Resultate sind in Tabellenform ausführlich nieder- 
gelegt. Die wichtigsten Punkte scheinen dem Referenten folgende zu sein: Die Hefe- 
zellen enthalten freie Nucleinsäure. Nach der HCl-Hydrolyse werden die Hefezellen 
nach den Untersuchungen des Verf. nicht mehr nach Gram färbbar. (Die Präparate 
wurden 4 Stunden lang mit HCl hydrolysiert, nach dieser Zeit waren die Zellen noch 
mit Methylenblau darstellbar.) Hieraus glaubt Verf. behaupten zu dürfen, 
daß. die Gramsche Färbung mit Nucleoproteiden in keinem Zusammenhang steht. 
Aus weiteren Untersuchungsergebnissen nimmt Verf. an, daß diejenigen Bestandteile 
der Zelle die Grampositivität bedingen, die durch HC] leicht verseift werden und 
welche je nach der betreffenden Zellart verschiedene Löslichkeit in den üblichen heißen 
Lipoidlösern aufweisen. (? Ref.) Verf. glaubt, diese Substanzen mit Leeithinen identifi- 
zieren zu können. Die von dem Verf. untersuchten 3 Hefearten: Blastomyces, Debaryo- 
myces und Monilia bestehen aus basischem Eiweiß, Plasteoproteiden, Lipoproteiden, 
Lecithinen, Nucleoproteiden und freier Nucleinsäure. Die letztere ist hauptsächlich 
im Zelleib enthalten, Nucleopreoteide überwiegen im Zellkern. Der Träger der Gram- 
schen Färbung ist Lecithin oder ein ihm chemisch ähnlicher Körper. Wamoscher. 


O sein, d.h. muß ein negatives Vorzeichen haben. Die von der 


turkoeftizient 
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Cashmore, Albert Erie: The eonstituents of the cell-wall of the flax fihre. (Die 
Bestandteile der Flachs-Faser-Zellwände.) Journ. of the chem. soc. (London) Jg. 1927, 
April-H., 8. 718—731. 1927. 

Untersuchungen früherer Autoren über die Bestandteile der Zellwand der Flachsfaser 
haben den Nachteil, daß sie durchwegs an einem Material ausgeführt worden sind, das durch 
anhaftende Reste fremder Gewebe, z. B. von Epidermis, Rinde, Holz usw. verunreinigt war. 
Verf. vermeidet diesen Übelstand, indem er die nicht verrotteten, mechanisch gut vorbehandelten 
Fasern 60 Minuten lang bei 80° mit 0,öproz. Seifenlösung behandelt, mit Wasser wäscht, die 
Seifenlösung erneut 90—120 Minuten bei 95° einwirken läßt und schließlich mit heißem Wasser 
solange nachwäscht, bis die Waschflüssigkeit farblos abläuft. Auf diese Weise werden sämtliche 
fremdartigen Zellbestandteile beseitigt und die Faser zeigt sich alsdann insbesondere fast frei 
von Pektin. Die getrockneten Fasern werden noch 6 Stunden lang mit Benzol-Alkohol ex- 
trahiert zur Entfernung von Wachs und Fett, sodann 24 Stunden lang bei 95° mit 0,5proz. 
Ammonoxalatlösung behandelt zur Entfernung letzter Anteile an Pektin und schließlich 
24 Stunden lang mit kalter 4proz. Natronlauge ausgezogen, die die freien Hemicellulosen 
wegnimmt. — Einwirkung von 2proz. siedendem Alkali auf so gereinigtes Material entfernt 
immer noch 15—16% an Substanzen, die offenbar fester an die Cellulose der Zellwand ge- 
bunden sind. Verf. bezeichnet die Verbindung aus der Cellulose und diesen alkalilöslichen 
Substanzen als „‚Cellulosekomplex‘“‘. — Für die Untersuchung der Bestandteile des Cellulose- 
komplexes eignet sich am besten dessen Hydrolyse mit lproz. Schwefelsäure bei 130—140°, 
während 5proz. Schwefelsäure bei 100° nur wenig angreift. Unter den Hydrolysenprodukten 
können im ersteren Fall nachgewiesen werde : 10,4% Pentose (als Xylose), 9,4% Methyl- 
pentose (als Fucose), 15% Galaktose und 29,7% Glucose. Der Cellulosekomplex enthält 
ferner 82—83% ,‚&-Cellulose‘‘, bestimmt nach einer von der Vorschrift von Cross und Bevan 
abweichenden Methode und ca. 1,5% Säuren vom Typus der Glucuronsäure. — Mit Wasser 
verläuft die Hydrolyse des Cellulosekomplexes am besten bei 140—150°; als Reaktionsprodukte 
erhält man dann eine Hemicellulose (4%) und eine harzartige Substanz (1%). Die Hemicellulose 
liefert nach der Hydrolyse 20,6% eines Anhydrids vom Typus der Glucuronsäure, 60% Galak- 
tose, 10—14% Rhamnose und 0—4% freie Pentosen. Die Hydrolyse des Harzes ergibt 25% 
Pentosen, darunter Fucose und Xylose. — Erneute Extraktion der Faser mit Wasser bewirkt 
auch bei höheren Temperaturen nur noch geringe Gewichtsabnahme, obwohl die Fasern noch 
10% in verdünntem Alkali bei 100° löslicher Bestandteile enthalten. — Zusammenfassend 
kommt Verf. zu dem Schluß, daß die nichtcelluloseartigen Bestandteile der Flachszellwand 
sich zusammensetzen einmal aus einer Hemicellulose, die in relativ fester Weise glucosidartig 
oder durch Vermittlung einer Carboxylgruppe an die Zellwand gebunden ist, zweitens aus 
einer noch nicht näher bekannten Substanz, deren Bindung in viel festerer Weise erfolgt 
sein muß. Steingroever (Berlin-Grunewald)., 


Perrot, Em., et Raymond-Hamet: Le yag£, plante sensorielle des Indiens de la region 
amazonienne de ’Equateur et de la Colombie. (Jage, eine auf die Sinnesorgane wirkende 
indische Pflanze aus dem Amazonengebiet des Äquators und Kolumbiens.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 21, S. 1266—1268. 1927. 

Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 42, 191. ad 


Duval, Marcel, et P. Portier: Sur la teneur en gaz carbonique total du sang des 
invertebres d’eau douce et desinvertöbrös marins. (Über den Gesamtkohlensäuregehalt 
des Blutes der Süß- und Meerwasseravertebraten.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 25, S. 1594—1596. 1927. 

Nach der Methode von Haldane wurde der Kohlensäuregehalt der Blutes einiger 
Süß- und Seewassertiere bestimmt. Es enthielten pro 100 ccm Blut Kubikzentimeter 
Kohlensäure: 


Süßwasseravertebraten 
Crustazeen 


Astacus fluviatilis . . . . . AB: 28—35 

Telphusa fluviatilis . . 21,5—24,5 
Gasteropoden 

Lymnea stagnalis . . . . . 40—62 

Planorbis corneus . . . .. . 55—62 
Acephalen 

Anodonta cyzmea . .. malen. 29—31 


Meerwasseravertebraten 


Crustaceen 
Palınnrus@vulgaristii. er ar. 13—17 
Dromiaryulsarısy »uairgrewr: 12—14 
DU lag mantise. ===] 

Cephalopoden 
Seplanoffiemalise gr ea 11—14 

Echinodermen 
SEy.COPUStYeSalisign nn. ee 5 
Asterias glacialis . -.. 2. 2.2.2... 5—6 
Strongylocentrotus lividus. . . . . 5—8 


Dorocidaris papillata ... .... 5 
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Aus dem Vergleich der beiden Tabellen und aus dem Vergleich der Werte des Verf. 
mit denen anderer Autoren, die an Meerwasseravertebraten Bestimmungen ausgeführt 
haben, folgt, daß der Kohlensäuregehalt der niedrigen Süßwassertiere den der Meer- 
wassertiere übersteigt. Der Kohlensäuregehalt des Milieus kann nicht die Ursache für 
diesen Unterschied sein, da Süß- und Seewasser ungefähr die gleiche Kohlensäure- 
konzentration enthalten. Der wahre Grund dieser Differenz ist derzeit noch unbe- 
kannt. — Bei Helix promatia und Helix aspersa betrug der Kohlensäuregehalt 45 bis 
60 ccm pro 100 cem Blut. Dieses Ergebnis ist geeignet, den von Pantin und Hogben 
beschriebenen großen Widerstand des Blutes der Weinbergschnecke gegen Säuerung 
zu erklären. Plattner (Innsbruck)., 


Camis, M.: Osservazioni ultramieroscopiche sull’emoglobina. (Ultramikroskopische 
Beobachtungen am Hämoglobin.) (Istit. di fisiol., unw., Parma.) Haematologica 
Bd. 8, H. 2, S. 155—176. 1927. 


Aus Pferde- und Hundeblut gewann Verf. Oxyhämoglobin-Krystalle, und stellte 
damit eine möglichst konzentrierte Hämoglobinlösung her. Diese Lösung wird dialysiert 
gegen reines destilliertes Wasser. Die so gewonnene, fast völlig reine Hämoglobin- 
lösung wurde ultramikroskopisch untersucht. Dieselbe hat frisch den Aspekt eines 
optimal homogenen kolloidalen Systems, in welchem einzelne grobe, leuchtende Granula 
ohne Brownsche Bewegung vorhanden sind. Wird die Lösung mit Milchsäure angesäuert, 
so bilden sich zahlreiche kleine Granula mit Brownscher Bewegung, bei stärkerer Kon- 
zentration Ausflockung. Diese Veränderungen des Hämoglobins sind reversibel. Lösun- 
gen von Hämatoporphyrin zeigen das typische Aussehen einer ultramikroskopischen 
Suspension. Roth (Winterthur)., 


Morizawa, Kiyoshi: Über die Extraktivstoffe von Oktopus oktopodia. Acta scholae 
med., univ. imp., Kioto Bd. 9, H.3, 8. 285—298. 1927. 

50 kg abpräparierte Oktopodenmuskeln einige Minuten in siedendem Wasser ausgekocht, 
in der Hackmaschine zerkleinert, mehreremal mit warmem Wasser ausgezogen. Nach Aus- 
fällung mit Tanrin (20proz. Lösung) und Entfernung des Tannin mit Baryt, des überschüssigen 
Baryt mit Schwefelsäure, der überschüssigen Schwefelsäure mit Bleioxyd, und des Bleioxyd 
mit SH, schied sich beim Einengen Taurin aus. Es wurde dann mit Phosphorwolframsäure 
und Schwefelsäure gefällt, der Niederschlag mit Baryt zerlegt, der Baryt mit CO, entfernt. 
Nach Ansäuren mit HNO, wurde dann mit Silbernitrat die Purinfraktion und später mit 
Barytverfahren Histidin, Arginin und Lysin dargestellt. Es wurden gefunden: Guanin, Adenin, 
Xanthin, Hypoxanthin, Histidin, Guanidin, eine bei der Argininfraktion reichlich auftretende 
vom Arginin ganz verschiedene neue Verbindung Oktopin C3H,,N,O,, Cytosin, Carnitin, 
Betain, Kreatinin bzw. Kreatin, Taurin, Gährungsmilchsäure und d-Alanin. Fr. N. Schulz. , 


D’Alise, Mario: Azione della guanidina sui processi deidrogenativi dei tessuti. 
(Fegato, rene, cervello.) (Die Wirkung des Guanidins auf die Dehydrierungsvorgänge 
in den Geweben [Leber, Niere, Gehirn].) (Istit. di patol. gen., univ., Napoli.) Riv. 
di patol. sperim. Bd. 2, Nr. 4, 8. 294—297. 1927. 

Versuche an Gehirn und Niere des Meerschweinchens sowie an der Leber des Meer- 
schweinchens und der Kröte zeigten, daß diese Organe, wenn sie in eine Guanidin- 
lösung eingelegt worden waren, die Nitrogruppe des Dinitrobenzols stärker redu- 
zierten, als wenn sie in Ringerlösung aufbewahrt worden waren. Das läßt auf eine 
Steigerung der Lebenstätigkeit dieser Gewebe durch das Guanidin schließen, die seiner 
erregbarkeitssteigernden Wirkung auf das Muskelgewebe analog zu setzen ist. 

j Sulze (Leipzig). 

Levy, Jeanne, et Raymond Hamet: Action de la töl&pathine sur les poissons. 
(Wirkung des Telepathins auf die Fische.) (Laborat. de pharmacol., fac. de med. et 


laborat. de chim., museum nat. d’histoire naturelle, Paris.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 96, Nr. 14, 8. 1099—1101. 1927. 


Vgl. Ber. über.d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 41, 846. 
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Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie,) 

Rohrbacher, H.: Untersuchungen über die Größe der Zellen in ihrer Beziehung zu 
Körpergröße, Alter, Rasse und Geschlecht. (Tierzucht-Inst., landwirtschaftl. Hochsch., 
Hohenheim.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 9, H. 2, 8. 163206. 1927. 

Die Einleitung bringt eine begrüßenswerte kurze Übersicht über die bisherigen 
Ergebnisse der Zellgrößenforschung. Das Ausgangsmaterial dieser Untersuchung bil- 
deten Larvenstadien und entwickelte Individuen vom braunen Grasfrosch und der 
gelbbauchigen Unke, Riesenformen des ersteren, und eine Anzahl ein- und zweisom- 
merige Karpfen aus der gleichen Brut. Auch bei den Amphibien handelte es sich um 
die Abkömmlinge des gleichen Geleges.. Zur Bearbeitung wurde dieses Material in ver- 
schiedene, bis auf die Ernährung (Amphibien) oder die Temperatur (Fische) gleich 
gehaltene Kulturen eingeteilt. Die Entwicklungsstadien wurden nach den äußeren Merk- 
malen (Amphibien) oder dem Gewicht (Karpfen) unterschieden. Zur Messung wurden 
nur isolierte, in Ringer-Lösung mit Peptonzusatz gebrachte Zellen verwendet und so 
die durch Vergleiche festgestellten Schrumpfungen und Quellungen nach den gebräuch- 
lichen Fixierungen vermieden. Die Verfahren der Isolation für die verschiedenen Zell- 
arten werden genau angegeben. Durch dieses Vorgehen erweist sich die vorliegende 
Untersuchung den meisten Zellmessungen entschieden überlegen. Besonders trifft dies 
aber für die große Anzahl der durchgeführten Messungen und ihre mathematische Aus- 
wertung nach den Johannsenschen Gesichtspunkten der Biometrik zu. Die Messung 
geschah in zwei Zelldurchmessern mittels des Zeissschen Okularmikrometers, sodann 
durch Aufzeichnung der Zellkonturen mit dem Zeichenapparat und Bestimmung des 
Flächeninhalts mit einem Präzisionsscheibenpolarimeter. Verf. ging von der Bearbei- 
tung der Erythrocyten der Amphibienlarven aus, von denen etwa 30000 in der großen 
und der kleinen Achse gemessen wurden. Dabei ergab sich eine recht deutliche Korre- 
lation zwischen Körpergröße und Zellgröße. Das gleiche Resultat vermittelte die Mes- 
sung von 20000 Erythrocyten der Karpfen. Die an sich schon geringe Größenzunahme 
nimmt bei steigendem Körperwachstum immer mehr ab, und von einem bestimmten 
Alter ab scheint sie überhaupt zu stagnieren. Die variationsstatistischen Untersuchun- 
gen zeigen, daß entgegen früher geäußerten Meinungen bei Kaltblütern die Schwan- 
kungen in der Zellgröße nicht wesentlich höher sind als bei homoiothermen und daß bei 
erwachsenen Individuen die Größe der Erythrocyten ausgeglichener ist als bei jugend- 
lichen. Der Variationskoeffizient scheint bei seiner Konstanz eine artspezifische Größe 
zu sein. Die Ausdehnung der Untersuchung auf Epithelzellen der Epidermis (stets von 
der gleichen Stelle), der Conjunctiva corneae, der Maulschleimhaut, auf die Pigment- 
zellen der Retina, die Stäbchen derselben und auf die Leberzellen (diese nach 5tägigem 
Hungern zur Ausschaltung funktioneller Größenunterschiede) bei je 100 Zellen für das 
einzelne Gewebe und insgesamt 18400 gemessenen Zellen von 24 Karpfen ergab klare, 
mit den Befunden an Erythrocyten übereinstimmende Resultate. Jedem Entwicklungs- 
stadıum entspricht eine bestimmte Zellgröße. Jedoch werden dabei die relativen Zell- 
größen nicht gewahrt, d. h. die verschiedenen Gewebe passen sich dem Wachstum des 
Körpers in verschiedenem Maße an. So erfahren die Epithelien die geringste Größen- 
zunahme, wogegen sie bei den Retinapigmentzellen über 100% beträgt. Die augen- 
fälligste Korrelation beweisen die Vertreter der Drüsenzellen bei im großen und ganzen 
gewahrtem Kern-Plasmaverhältnis. Bei allen Zellen scheint die relative Streuung eine 
konstante Größe zu sein. Schließlich wurden noch die Hornzellen des Rindes von 
Klaue und Kopfhorn von rund 60 Tieren und 15 Rassen durch Pepsinsalzsäurever- 
dauung isoliert (von korrespondierenden Stellen). Im ganzen etwa 10000 Einzel- 
flächenmessungen erwiesen deutlich ausgeprägte Größenunterschiede nach Rasse, 
Alter und Geschlecht. In bezug auf das Alter schwankt die Größenzunahme zwischen 
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15 und 30%. Die Geschlechtsunterschiede konnten bei jugendlichen Individuen nicht 
eindeutig nachgewiesen werden. Wassermann (München). 


Rumjantzew, A.: Cytologische Studien an den Gewebekulturen in vitro: I. Ver- 


änderungen der protoplasmatischen Strukturen bei der Zellendegeneration in vitro. (Inst. 
f. exp. Biol., Univ. Moskau.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, 8. 337— 354. 1927. 


Benutzt werden für die Untersuchung Gewebskulturen von 6—8 Tage alten | 


Hühnerembryonen, und zwar werden Kulturen von dem Mesenchym angelegt. Verf. 


konnte, wie auch andere vor ihm schon beschrieben haben, bei nicht ausreichender 
Ernährung der Kulturen gewisse Degenerationserscheinungen erkennen: Fein- und 
grobwabige Struktur des Protoplasmas mit Bildung von Vakuolen und Granula, 
Fettdegeneration mit feinmaschiger Vakuolisation. Besondere Aufmerksamkeit widmet 
Verf. der Frage, ob im Verlaufe der Degenerationserscheinungen es auch zur Ausbildung 


einer „trüben Schwellung‘ kommen kann. In manchen Fällen konnte Verf. eine be- 


ginnende diffuse Färbung beobachten, jedoch zeigen nicht alle degenerierten Zellen 
eine trübe Färbung. Nach den Erfahrungen findet sich die Trübung nur in Epithel- 
zellen, die mit einer Entmischung der Fettstoffe degenerieren, so daß Verf. zur Dis- 
kussion stellt, ob nicht die trübe Schwellung eine Veränderung der Dispersität der 
Fettsubstanzen der Zelle darstellt. Schmidtmann (Leipzig). 


Haan, J. de: Le mode de eroissance des cellules migratrices dans les eultures in vitro 


a irrigation permanente. (Laborat. de physiol. et d’histol., unwv., Groningen.) (Der 
Wachstumsmodus von Wanderzellen in der ‚in-vitro-Kultur“ bei dauernder Durch- 
strömung.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 8, S. 293—317. 1927. 

Kurze Besprechung der einschlägigen Literatur (Maximow, Carrel, Fischer, 
von Moellendorff u. a.). Angabe der sehr geschickt zusammengestellten Apparatur, 
durch welche es ermöglicht wird, in wagerechter oder senkrechter Lage Zellen bei perma- 
nenter Durchströmung mehrere Wochen am Leben zu erhalten. Als Material dienten 
Zellen des Bauchhöhlenexsudats vom Kaninchen (Polynucläre, Lymphocyten und 
Monocyten), als Durchströmungsflüssigkeit durch Ringerinjektionen erzeugte Ascites- 
Flüssigkeit. Genaue Beschreibung zur Gewinnung von Zellen und Ascites, sowie der 
Technik des Anlegens der Kulturen. Die hauptsächlichsten Ergebnisse sind folgende: 


Die Polynucleären gehen bald zugrunde, das Bild wird allmählich von Monoeyten 


beherrscht. Ein großer Teil von ihnen macht sehr schnell eine Umwandlung zu ‚„Fibro- | 


blasten“ durch. Dabei schließen diese Zellen sich zu festen endothelial angeordneten 
Verbänden zusammen, die nach Verf. (im Gegensatz zu Lewis) als ein echtes Syn- 
cytium anzusehen sind. Interessant sind die Bemerkungen über die hämolytische Ein- 
wirkung der Monocyten und die sich hieraus ergebende Ähnlichkeit mit dem Reticolo- 
Endothel und dessen (stark umstrittener) Fähigkeit zur Hämolyse. Sowohl amöboide 
wie fibroblastenartig umgewandelte Monocyten kommen nebeneinander vor, durch 
Vitalfärbung voneinander unterschieden, jedoch ist dieser Unterschied nicht essentiell 
und zum großen Teil nur durch äußere Faktoren, wie Druck und Zug des Fibringerinn- 
sels sowie das Vorhandensein einer Unterlage gegeben. Die zahlreichen Arbeiten über 
die Entwicklungspotenzen der Monocyten erhalten hierdurch eine erneute Stütze. 
H. Laser (Berlin-Dahlem). 
Hirschfeld, Hans: Züchtungsversuche mit den freien Exsudatzellen. (Univ.-Inst. 
f. Krebsforsch., Charite, Berlin.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, 8. 438-441. 1927. 
Es wurden Gewebskulturen von den in der Bauchhöhlenflüssigkeit der Ratten 
vorhandenen Zellen angelegt. In der Bauchhöhlenflüssigkeit der Ratten finden sich 
sehr verschiedenartige Zellen: Iymphocytenähnliche Zellen, abgestoßene Serosadeck- 
zellen, Makrophagen, granulierte neutrophile Zellen, eosinophile und Mastzellen. 
Nach den Erfahrungen des Verf. gehen in verschieden langer Zeit die verschiedenen 
Zellen alle zugrunde, bis auf die Makrophagen, welche Wachstumserscheinungen 
zeigen. Diese Makrophagen gehen bei der Züchtung allmählich in Fibroblasten über. 
Schmidtmann (Leipzig). 
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Drew, A. H.: The action of tumor extraets of tissues in vitro. (Die Wirkung von 
Tumorextrakten auf Gewebe in vitro.) (Imp. cancer research fund, Stroud laborat., 
Mill Hill, London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 8, Nr. 3, $. 176-182. 1927. 

Die Angaben Heatons, daß Alkoholextrakte von Hefe das Wachstum von Epithel 
in Drews Lösung befördern, von Fibroblasten aber hemmen, werden bestätigt. In 
gleicher Weise hergestellte Alkoholextrakte von transplantablen Mäusetumoren waren 
ohne Einfluß auf das Wachstum. Wäßrige Extrakte variieren je nach der Intensität 
des Wachstums des Tumors. Die Wirkung der wäßrigen Extrakte beruht nicht auf 
einer Verschiebung der Wasserstoffionenkonzentration. Demuth (Berlin-Dahlem).°° 

Küster, Ernst: Beiträge zur Physiologie und Pathologie der Chloroplasten. Proto- 
plasma Bd. 2, H.1, 8. 65—79. 1927. 

Bei Spirogyra zeigen bei Laboratoriumskultur die Chloroplasten eine Reihe von 
Anomalien, deren Zustandekommen der Verf. zu erklären sucht. Entwicklungsgeschicht- 
lich lassen sich alle Deformationen auf Verzweigung der Chloroplasten und auf ihre 
Fusion zurückführen. Die Seitenzweige bilden sich durchschnittlich an der konvexen 
Seite gekrümmter Chloroplasten. Das Vorkommen von Fusionen läßt sich durch das 
Vorhandensein geschlossener Ringe beweisen. Zahlreiche Anomalien zeigen bei Labo- 
ratoriumskultur auch die Chloroplasten von Bryopsis plumosa. Es kommen kleine 
rundliche, mit einem Durchmesser von 4 u, bis zu 280 u lange, bandförmige Chloro- 
plasten vor. Besonders die langen unterliegen starken Veränderungen. Sie sind zur 
Bildung von Seitenästen, vor allem an den konvexen Flanken, befähigt. Fusionen 
wurden nicht nachgewiesen. Es läßt sich aus diesen Beobachtungen folgern, daß die 
Chloroplasten von Spirogyra ‚flüssig sind oder es unter bestimmten Bedingungen 
sein können“, daß die Chloroplasten von Bryopsis ‚auch in lebenden Zellen einen hohen 
Grad von Viscosität erreichen können“. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Ishikawa, S.: Über die Phagocytose der Epithelien, insbesondere der menschlichen. 
(Dermatol. Univ.-Klin., Kyoto.) Acta dermatol. Bd. 9,H. 6, S. 541-549. 1927. (Japanisch.) 

Entweder ein winzig kleines Stückchen der Haut, der Schleimhaut, der Harnblase und 
des Samenleiters des Menschen, der Schleimhaut der Harnblase des Meerschweinchens oder 
der Haut von Rana nigromaculata wurde in Autoplasma, dem chinesische Tusche zugesetzt 
worden war, als Nährmedium kultiviert. Es ließ sich dabei beobachten, daß die Epithelien, 
die sich ins Nährmedium membranös ausbreiteten oder längs der Oberfläche des implantierten 
Gewebestückchens fortkrochen, Tuschpartikelchen in ihren Zelleibern beherbergten. Ferner 
wurde eine Reihe von Experimenten in vivo gemacht, indem man eine winzig kleine Menge 
chinesischer Tusche in eine kleine Incision pinselte. Auch in diesem Falle wurde konstatiert, 
daß Epithelien die Tuschepartikelchen deutlich phagocytierten. Autoreferat., 

Rumjantzew, A.: Beobachtungen über die Entwicklung des Herzmuskelgewebes 
bei Embryonen von Hühnern in vitro. (Inst. f. exp. Biol., Univ. Moskau.) Arch. f. exp. 
Zellforsch. Bd. 4, H. 3, 8. 328—336. 1927. 

Besprechung der in dieser Frage vorliegenden Literatur. Hierbei werden besonders 
die Arbeiten von Levi und von Lewis und Lewis berücksichtigt. Verf. kann den 
von Levi angegebenen eigentümlichen Dedifferenzierungsprozeß von Herzmuskel- 
zellen im Explantat nicht bestätigen. Seine Untersuchungen führen ihn in Überein- 
stimmung mit den Ansichten von Maximow zu folgendem Ergebnis: Die Myoblasten 
verlieren während der Entwicklung in vitro nicht die Fähigkeit, fibrilläre Strukturen 
mit anisotropen Scheiben zu bilden. Sie wachsen jedoch nie sehr stark und werden 
bald durch Mesenchym überwuchert. Das Glykogen wird bald vom wachsenden 
Gewebe verbraucht. Es läßt sich bisweilen körnig zwischen den Zellen, aber nicht im 
Zytoplasma der Zellen nach der Methode Bests auffinden. Laser (Berlin-Dahlem). 

Tiegs, 0. W.: The strueture of the neurone junctions in sympathetie ganglia, and in 
the ganglia of Auerbach’s plexus. (Die Struktur der Neuronenverbindungen in sympa- 
thischen Ganglien und in den Ganglien des Auerbachschen Plexus.) (Zool. dep., unww., 
Melbourne.) Austral. journ. of exp. biol. a. med. science Bd. 4, Nr. 2, $. 793—98. 1927. 

Der Verf. hat mit der Methylenblau- und der Silberreduktionsmethode an Katzen, 


'- Kaninchen, Meerschweinchen, Kalb, Frosch und Mensch seine Untersuchungen gemacht. 


184 


Außer beim Frosch dringen die Neurofibrillen in das Zellinnere ein und bilden dort ein 
anastomosierendes Netzwerk. Beim Frosch kommt es zu einer pericellulären Ver- 
ästelung der Nervenfasern, so daß der Zellkörper vollkommen eingehüllt wird. Der Verf. 
konnte sie nicht weiter im Protoplasma der Zelle verfolgen. Schilf (Berlin)., 


Vialli, Maffo: Ricerche sulla fisiologia dei eromatofori dei pesei. (Untersuchungen 
über die Physiologie der Fischchromatophoren.) (Istit. di anat. e fisvol. comp., univ., 
Pavia.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 14, H. 7, 8. 225— 243. 1927. ' 

Werden isolierte Schuppen des Scardinius erst in Ergotin, dann in Adrenalin 
eingetaucht, so wird die zusammenziehende Wirkung des Adrenalins umgekehrt, 
wenn dieses in geringerer Konzentration als 1 : 100000 ist. Bei entsprechenden Unter- 
suchungsreihen mit Yohimbinhydrochlorid tritt die Umkehrung beständig ein. Bei 
Injektion von Ergotin und Eintauchen der isolierten Schuppen in Adrenalin tritt die 
Umkehr nur bei geringeren Dosen als 1 : 500000 ein. Mit Yohimbin kann die Umkehr 
meist auch bei Konzentration von 1 : 500000 und 1 : 100000 gezeigt werden. Werden 
Ergotin und Adrenalin nacheinander injiziert, gibt es keine Umkehr der normalen 
Adrenalininjektion, d. h. auf die Pigmentreaktion der Chromatophoren folgt dabei 
keine Ausbreitung. Mit Yohimbin fehlt immer die Umkehr der Reaktion: starke Dosen 
ergeben dauernde Zusammenziehung ohne folgende Ausdehnung, während sehr schwache 
Dosen flüchtige Zusammenziehung und bemerkenswerte Ausdehnung nach sich ziehen. 
Werden isolierte Schuppen in Insulin getaucht, so erfolgt Zusammenziehung des 
Pigmentes; wird dagegen Insulin injiziert, so erfolgt langdauernde deutliche Ex- 
pansion. K. Giersberg (Breslau). 


Kanner, Oscar: Des cellules de Kupffer dans les differents ieteres. (Die Kupffer- 
schen Sternzellen bei den verschiedenen Formen des Ikterus.) Cpt. rend. des seances 


de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 35, S. 1311—1312. 1926. | 
Bei den menschlichen Ikterusfällen beobachtete der Verf. ein verschiedenes Verhalten 
der Kupfferschen Sternzellen: während bei dem Stauungsikterus die Kupfferschen Stern- 
zellen sehr reichlich Gallenpigment enthalten, fand der Verf. bei anderen Formen des Ikterus 
kein Gallenpigment in den Kupfferschen Zellen. Verf. glaubt, diesem verschiedenen Ver- 
halten den verschiedenen Cholesteringehalt des Serums zugrunde legen zu können und prüft 
seine Anschauung an den Befunden bei verschiedenen Formen des experimentellen Ikterus 
bei Hunden. Bei Toluilendiaminikterus, für den eine Vermehrung des Blutcholesterins früher 
nachgewiesen wurde, findet sich beim Hund eine reichliche Ablagerung von Gallenpigment 
in den Kupfferschen Sternzellen. Hingegen fehlt eine solche Gallenfarbstoffablagerung bei 
den Fällen von Stauungsikterus durch Choledochusunterbindung. Die Untersuchung des 
Blutcholesterins in diesen Fällen ergibt außer einer geringen Steigerung in den ersten Tagen 
nach der Operation keine wesentlichen Änderungen gegenüber dem normalen Verhalten. 
Schmidtmann (Leipzig). 


Gutstein, M.: Über den Bau der Erythroeyten. (Parasitol. u. vergleich. pathol. Abt., 
pathol. Inst., Univ. Berlin.) Folia haematol. Bd. 33, H.3, 8. 182—198. 1927. 

Davon ausgehend, daß die bisher in der hämatologischen Technik meist üblichen hetero- 
genen Farbstoffgemische (Lösungen basischer, saurer und neutraler Farbstoffgemische) nur 
eine ungenaue Vorstellung über den mikrochemischen Bau der Erythrocyten (E.) vermitteln 
können, wandte Verf. zu seinen ausgedehnten Untersuchungen über die E. (speziell von Hammel, 
Maus, Kaninchen, Meerschweinchen) einfache saure (Guineagrün, Pikrinsäure-Säureviolett, 
Guineagrün-Säureviolett) oder basische Farbstofflösungen (Karbol-Gentianaviolett, Viktoria- 
blau, Erythrosin-Viktoriablau) an, ferner adjektive Färbungen mit vorausgehender (saurer 
bzw. basischer) Beize und nachfolgender (basischer bzw. saurer) Farbstofiläsung (Tannin- 
Karbolfuchsin, Wasserblau-Tannin-Karbolfuchsin, Eisenchlorid-Säureviolett, Erythrosin-Eisen- 
chlorid -Säureviolett). 
_ Mit diesen Färbungen gelang der Nachweis einer deutlichen Membran der E. 
Sie läßt sich auch durch supravitale Färbung (mit Nilblausulfat) zur Darstellung bringen. 
Was die feineren morphologischen Verhältnisse betrifft, so muß eine innere, das eigent- 
liche Endoplasma, den Hämoglobinteil umgebende Begrenzungslinie und eine äußere 
unterschieden werden, das eigentliche Exoplasma. Die Färbungs- und Lösungsversuche 
des Verf. werden zu folgenden Vorstellungen über den chemischen Bau der E.-Membran 


ausgewertet: Da die Membran sowohl mit sauren als auch mit basischen Farbstoffen 
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nachgewiesen wurde, so muß sie mindestens 2 Substanzen (eine basische und eine 
saure) enthalten. Der durch basische Farbstoffe nachweisbare Körper wird als saures 
Lipoid in Anspruch genommen. Und zwar kann es sich nur um Lecithin handeln 
(Cholesterin nimmt basische Farbstoffe nicht an!). Die Lipoide der E.-Membran sind 
nicht in freiem Zustande vorhanden (wie Versuche mit Lipoidlösungsmitteln nahe- 
legen), sondern gebunden, und zwar an die basische, mit sauren Farbstoffen dargestellte 
Substanz der Membran, zweifellos also basisches Eiweiß. Es erscheint also sicher- 
gestellt, daß die Membran der E. eine Lecithineiweißverbindung (Lecithoproteid) 
enthält. H. J. Arndt (Marburg a.d.L.)., 


Seyfarth, Carly: Experimentelle und klinische Untersuehungen über die vital- 
färbbaren Erythroeyten. (Med. Klin., Univ. Leipzig.) Folia haematol. Bd. 34, H.1, 
8. 7—38. 1927. 

Zur Technik: Es wird ausschließlich Brillantkresylblau in alkoholischer Lösung empfohlen, 
da nur dieser Farbstoff genügend rasch färbt und gleichmäßige Bilder liefert. Frische und Aus- 
strichpräparate sind gleich gut brauchbar. Zur Zählung eignen sich frische Präparate (Okular 
mit quadratischer Blende). Beim Zentrifugieren reichern die vitalgranulierten Zellen (der 
kurze Ausdruck der Amerikaner: „Reticulocyten“ sollte auch bei uns Eingang finden! Ref.) 
sich in der obersten Schicht an. Die Morphologie der vitalgranulären Substanz wird eingehend 
geschildert und in Serien guter farbiger Abbildungen dargestellt. Trotz allen Fromenreich- 
tums kehren gewisse typische Anordnungen immer wieder. Die reifsten Zellen zeigen spärliche, 
meist randnahe liegende feine Körner und Streifen; jüngere haben ein lockeres Netzwerk, 
das ziemlich gleichmäßig, den Rand freilassend, die Zelle erfüllt. Dichtere, zentral liegende 
Netze mit geschlossenem Umriß finden sich in den jüngsten Elementen. Embryonale Zellen 
zeigen erst mit dem Auftreten des ersten Hämoglobins auch Substantia filamentosa. In 
Normoblasten ist der Kern stets von ihr umgeben. Auch Jollykörper liegen stets in einem 
Netzwerk eingebettet. Im Vogelblut haben unreife Zellen mit lockerem Kern reichliche, auch 
die reifen Zellen fast alle noch spärliche Vitalgranulation. — Bandförmige Gestalt der Netz- 
struktur ist stets Kunstprodukt. — Am gesunden ruhenden Erwachsenen überschreitet die 
Zahl der granulierten Erythrocyten nicht 2°/,, aller Zellen. Pferde, Rinder, Schafe, Schweine 
haben nur ganz vereinzelte Reticulocyten, Katzen 1—2°/y, Hunde 2—5%, Meerschweinchen 
15%, Ratten 3—5%, Mäuse 4-6%, Kaninchen 3—8%. Jüngere Tiere zeigen höhere 
Werte. Frösche zeigen Vitalgranula fast in sämtlichen Erythrocyten. — Gesunde menschliche 
Neugeborene haben in den ersten Stunden 5—10% Reticulocyten, nach 6 Tagen 0,3—1% ; 
Frühgeburten 10—30%. Verschiedene neugeborene Säugetiere zeigten 30—40%, Kaninchen 
sogar bis 80%. Embryonen von Kaninchen und Ratten wiesen z. T. in sämtlichen Hb-führen- 
den ZellenVitalgranulation auf. Auch im Knochenmark von Mensch und Tier ist sie sehr reichlich 
zu finden. Bei Blutungsanämie können diese Zellen im menschlichen Blut bis zu40% vorkommen; 
zur Beurteilung des Verlaufes der perniziösen Anämie sind sie sehr bedeutsam. Bekannt ist 
ihre hohe Zahl beim hämolytischen Ikterus. An Kaninchen wurde ihr Verhalten bei Blutungs- 
anämie verfolgt und starkes Ansteigen gesehen; ferner wurde ihr Verhalten bei Tier und Mensch 
nach physikalischen Reizen beobachtet. — In der Schwangerschaft sind die Retieulocyten 
bis auf 10 und 17°/,, vermehrt. — Die biologischen Eigenschaften, mechanische und osmotische 
Resistenz usw. werden erörtert und dann die Ansicht bestätigt, daß die „Substantia granulo- 
filamentosa einen konstanten Durchgangszustand im normalen Reifungsvorgang aller Hb- 
haltigen Zellen bei Mensch und Tier darstellt“‘. — Die physiko-chemische Struktur wird nach 
den Untersuchungen von Simmel, Pappenheim, V. Schilling und eigenen Beobach- 
tungen ausführlich erörtert und ferner die substantielle Herkunft aus dem Plasma der Zelle, 
vielleicht dem Spongioplastin, für sehr wahrscheinlich erklärt. — An der Identität der poly- 
chromatischen und der vitalgranulären Erythrocyten besteht kein Zweifel. H. Simmel.°® 


Lambin, Paul: Recherehes sur le röle hömatopoietique du systeme rötieulo-endo- 
thelial. I. Les eellules de Ferrata. (Untersuchungen über die blutbildenden Eigen- 
schaften des reticuloendothelialen Systems. Die Ferratazellen.) (Clin. med., unw., 
Lowvain.) Haematologica Bd. 8, H.4, 8. 349—402. 1927. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage des Übertritts von Hämohistioblasten 
in das strömende Blut bei chronischen Myelosen. Untersucht wurde das Blut von 
18 Kranken mit myeloischer Leukämie, in 3 Fällen auch das Milzpunktat. Die Blut- 
ausstriche wurden nach Pappenheim und May-Grünwald gefärbt. Als Ergänzung 
dienten einige andere Methoden nach Heidenhain-Benda und Pappenheim, 
Cesaris-Dehmel. Zum Vergleich wurden 7 Fälle von Iymphatischer Leukämie, 
- Knochenmark bei perniziöser Anämie, Rippenmark bei eitriger Pleuritis, Punktat 
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hypertrophischer Milzen besonders bei Lymphogranulomatose, Leber eines 24 cm 


langen Fetus, zahlreiche Bauch- und Pleurapunktate sowie ein großes Material von‘ 
Versuchstieren untersucht. Auch Vitalfärbemethoden wurden zu Hilfe genommen. 
Verf. kommt zu dem Schluß, daß es sich bei den Ferratazellen nicht um histioide, 
sondern um besonders labile Blutelemente handelt, die erst sekundär ein endotheliales 
Aussehen angenommen haben. Es gibt alle Übergänge zwischen typischen Ferrata- 
zellen und Blutparenchymzellen, ohne daß dies ein Beweis für die Bildung von Blut- 


zellen aus histioiden Zellen wäre, da esim zirkulierenden leukämischen Blut mit wenigen 


Ausnahmen (vgl. unten) keine endothelioiden Zellen gibt. Es werden 6 Gruppen von || 
Ferratazellen unterschieden. Die Gruppe 1 (lymphoide, agranulierte Zellen) stammt 
von den Leukoblasten, bei Monoeytenleukämie von den Monoblasten her. Gruppe 2 
(azurophile Zellen) hängen mit den azurophilen Myeloblasten zusammen. Gruppe 3 || 
und 5 (azurophile und neutrophile oder eosinophile Bestandteile zugleich enthaltend) | 
entwickeln sich aus den neutrophilen oder eosinophilen Promyelocyten. Gruppe 4 
und 6 (ausgesprochen neutrophil oder eosinophil) besitzen keine Nucleolen und ent- | 
stammen den entsprechenden Myelocyten, bei Nucleolengehalt den Promyelocyten. || 


Die Herkunft der histioiden Mastzellen konnte nicht geklärt werden. Nur bei den 
Monoblasten und Monocyten läßt Verf. eine sichere histioide Abstammung aus dem 
reticuloendothelialen System gelten. In einem Fall von Monocytenleukämie, von 
akuter gutartiger Lymphadenose, und von Anämie pseudoleucaemica infantum konnten 


einige von den Ferratazellen nach dem Kermaufbau verschiedene anscheinend reti- I 


euloendotheliale Zellen beobachtet werden. Krauspe (Leipzig). 


Caffier, P.: Über die Umwandlungsfähigkeit der weißen Elemente des normalen || 


menschlichen Blutes bei In-vitro- Kultivierung. (Abt. f. exp. Zellforsch., Charite u. Univ.- 
Frauenklin., Berlin.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, $. 419-432. 1927. 
Verf. wollte die Frage behandeln, ob die weißen Blutkörperchen des normalen 
menschlichen Blutes ebenso zur Umwandlung in der Richtung auf den Fibroblastentyp 
fähig sind, wie die Elemente des leukämischen Blutes bzw. gewisser tierischer Blutarten, 
und welche Zellen des menschlichen Blutes diese Differenzierbarkeit überhaupt besitzen. 
Zunächst arbeitete Verf. mit Schwangerenblut, benutzte aber später Normalblut von 
Frauen und Männern, weil der Verdacht auftauchte, daß das Schwangerenblut besonders 
zahlreiche Jugendformen von weißen Blutkörperchen enthalten könnte, ein Verdacht, 
der sich aber nicht bestätigt hat. Ausgiebige Anwendung der Lebendbeobachtung, 
ferner Totalpräparate, nach Carnoy fixiert und nach Giemsa gefärbt. Es hat sich 
ergeben, daß ein Unterschied in der Umwandlungsfähigkeit in vitro zwischen den 
weißen Blutzellen des normalen menschlichen Blutes und denen des leukämischen oder 
des Tierblutes nicht besteht. Die granulierten Leukocyten zerfallen zum Teil, während 
andere allmählich den Mononucleären ähnlich werden und sich in derselben Richtung 


wie diese umwandeln. Die kleinen Lymphocyten bleiben in der Mehrzahl erhalten und I 


gleichen am Ende den Klasmatocyten und Fibroblasten. Die mononucleären Leuko- 
cyten lassen sich von den aus a und b hervorgegangenen Elementen nicht unterscheiden 
und zeigen sogleich Makrophagencharakter. Methodisch bemerkt Verf., daß er sich des 
„Häutchenverfahrens“ nach Carrel bediente und die Kulturen aus dem Leukocyten- 


erklärt. (Zu dieser Frage möchte Ref. äußern, daß er in seinen Versuchen mit A. Lem- 
mel zu demselben Resultate wie die erstgenannten Autoren gelangt ist, daß also die 


culumzellen und fibroblastenähnliche Zellen charakterisiert, und die Entwicklungs- 
vorgänge in der lebenden Kultur, wobei er besonders das schon nach wenigen Stunden 
zu beobachtende starke Auftreten von Eosinophilen betont, was er als Ausdruck einer 


a... 


187 


Degeneration wertet. Zum Schluß Betrachtungen über die Abstammung der beob- 
achteten Zellen. Das wesentlichste Resultat der Arbeit ist die Feststellung, daß die 
ausgereiften weißen Zellen des menschlichen Blutes ebenso wie die unreifen Formen 
bei den Leukämien der Umwandlung in fibroblastenähnliche Elemente fähig sind. 
H. Löwenstädt (Breslau). 

Caffier, P.: Die prospektiven Potenzen des Schwangerenblutes in vitro. (Abt. f. 
exp. Zellforsch., Charite u. Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 51, 
Nr. 40, 8. 2533— 2537. 1927. 

Weiße Blutkörperchen vom Blute Schwangerer sowie von Normalblut ergeben 
bei der Explantation übereinstimmend folgende Resultate: Die Polymorphkernigen 
gehen schnell zugrunde, das Bild wird beherrscht von Monocyten. Diese sind entweder 
direkt als Monocyten mit dem Ausgangsmaterial explantiert oder stammen aus um- 
gewandelten Lymphocyten. Beide Formen nehmen makrophagen Charakter an und 
können sich zu Zellen entwickeln, die morphologisch völlig den Fibroblasten gleichen. 

H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Freifeld, Helene, und Anna Ginsburg: Erythropoese in Kulturen in vitro von 
Kaninchennebennieren. (Obuchs Inst. f. Gewerbekrankh., Moskau.) Arch. f. exp. Zell- 
forsch. Bd. 4, H.3, S. 355— 358. 1927. 

An Hand eines geringen Materials wird zu beweisen versucht, daß sich aus dem 
mesenchymalen Gewebe der embryonalen Kaninchennebenniere in vitro Erythro- 
blasten differenzieren. Die gezeigten Abbildungen, insbesondere eine Hämatoxylin- (!) 
Färbung als hämoglobinhaltig angesehener Normoblasten, bedürfen noch weiterer 
Stützung durch erneute, überzeugendere Befunde. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Lewis, Warren H.: Migration of neutrophilie leucoeytes. (Auswanderung von 
neutrophilen Leukocyten.) (Dep. of embryol., Carnegie inst. of Washington a. Johns 
Hopkins med. school, Baltimore.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, S. 442— 443. 1927. 

Aktive Auswanderung von neutrophilen Leukocyten ließ sich sowohl bei Zimmer- 
wie Körpertemperatur bei Gewebskulturen von Lederhautgewebe der Ratte wie von 
Stückchen von entzündeter tiefer Fascie beobachten. Bei den Untersuchungen wird 
besonderer Wert auf die genaue Beobachtung des Bewegungsvorgangs gelegt, die 
Bildung der amöboiden Fortsätze genau verfolgt. An der Basis der gebildeten Fort- 
sätze konnte Verf. gewöhnlich Brownsche Bewegung beobachten, was er als Zeichen 


' des mehr flüssigen Zustandes dieser Zellregion betrachtet. Die Lage des Kernes war 


bei der Wanderung verschieden. In Ruhe nehmen die Zellen eine runde oder ovale 
Gestalt an. Schmidtmann (Leipzig). 

Eguchi, Katsuji: Cytologische Studien über die Lymphe des Duetus thoracieus 
beim Kaninehen unter normalen und pathologischen Zuständen. Scient. reports from 
the government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, S. 237— 282. 1927. 

Sehr ausführliche Untersuchungen über die Zellformen in der Lymphe des Ductus 
thoracicus bei erwachsenen Kaninchen. Verf. beobachtete größtenteils kleinere Zellen 
(Lymphocyten), daneben Lymphoblasten, oft eine geringe Anzahl Zellen reticulo- 
endothelialen Ursprungs. Granulocyten sind normalerweise nicht nachweisbar. Ver- 
schiedene Teilungsstadien (Karyokinesen), die auf Bildung von Lymphocyten aus 
Lymphoblasten im Lymphstrom hinweise, konnten nachgewiesen werden. Die Lympho- 
blasten sind auch im strömenden Blut zu finden und werden oft fälschlich für Nägeli- 
sche Monocyten gehalten. Vergleichende Untersuchungen des peripheren Blutes, 
der Ductusiymphe und der Lymphknoten machen den Übertritt von reticuloendothe- 
lialen Zellen und Lymphoblasten aus dem Ductus in das zirkulierende Blut wahrschein- 
lich. Die dauernde Kontrolle der Ductuslymphe erfolgte vermittels operativer Fistel- 
bildung. Dabei erwies sich die Zahl der weißen Zellen in der Lymphe individuell sehr 
verschieden. Es konnte ein gewisser Parallelismus zwischen der Zahl der weißen Zellen 
in der Lymphe und im peripheren Blut nachgewiesen werden. Massage der freigelegten 


ı Mesenteriallymphknoten führt zu einem Anstieg der Zellzahl, die bald zur Norm 


13% 
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oder darunter absinkt. Hunger und trockene Hitze sowie Wassereinfüllung in den | 
Magen bewirkt Zellverminderung, Darreichung von Fett eine milchige Trübung der 
Lymphflüssigkeit. Nach Adrenalin und Pilocarpingaben konnte wider Erwarten 
weder in der Lymphe noch im peripheren Blut eine Lymphocytose festgestellt werden. | 

Krauspe (Leipzig). 

Popoff, Nicholas W.: The histogenesis of the thymus as shown by tissue eultures. | 
(Die Histogenese in der Thymus nach Beobachtungen an Gewebskulturen.) (Dep. | 
of anat., univ., Chicago.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, $. 395—418. 1927. 

Stückchen der Thymus von neugeborenen und erwachsenen Kaninchen wurden in 
Plasma (mit Knochenmark- oder Embryonenextrakt) mit oder ohne Zusatz von | 
Lithiumcarmin explantiert, nach 18 Stunden bis 24 Tagen Proben entnommen, ein- 
gebettet und in Schnittreihen zerlegt. Die kleinen Thymuszellen, die Thymocyten, 
zeigen im Explantate alle kennzeichnenden Eigenschaften von Lymphocyten und sind | 
auch als solche aufzufassen. Diese Lymphocyten stammen keinesfalls von Epithel- 
zellen ab. Zum Teil können sie sich in Polyblasten umwandeln. Das eigentliche Reti- 
culum ist rein epithelial. Da aber in Begleitung der Blutgefäße Mesenchym in das 
Parenchym eindringt, so ist die Möglichkeit der Bildung von verschiedenen Binde- 
gewebs- und blutbildenden Zellen gegeben. Die Zellen des epithelialen Reticulums | 
wuchern im Explantate, bilden diehtere Gruppen, zeigen Sekretvakuolen und ver- 
flüssigen Fibrin, zeigen aber keine phagocytären Eigenschaften. In jedem Explantate 
kommen zahlreiche phagocytierende, carminspeichernde Histiocyten vor. Sie stammen 
von undifferenzierten Mesenchymzellen des interlobulären und mit den Gefäßen in die 
Läppchen eindringenden, im Explantate lebhaft gewucherten Bindegewebes ab, zum 
Teil auch von Lymphocyten. v. Schumacher (Innsbruck). 

Gleisberg, W.: Wunrdägewebebildung bei Rüben und Gehölzreisern. II. I. Möhren- 
versuche. Zellstimulationsforschungen Bd. 3, H.1, 8. 63—85. 1927. 

Die vorliegende Untersuchung beschränkt sich auf die Möhre (Wurzel von Daucus 
Carota). Verf. beschreibt das anatomische Bild des Kallusgewebes (Wucherungsgewebe 
an der Wunde). Wie regelmäßig, entstand auch bei den Experimenten des Verf. das 
Kallusgewebe vorzugsweise aus dem Kambium, es bildeten sich — namentlich bei 
Pfropfungen — Leitbündel aus, die miteinander in Verbindung traten, ‚„Knäuel- 
bildungen“ und „Überschiebungen“ traten im Gewebe auf usw. Verf. versucht keine 
experimentelle Zerlegung des Gesamtreizes der Verwundung in die diesen Komplex- 
faktor möglicherweise zusammensetzenden Einzelreize (wie Wundhormone, ungleich- 
artige Isolierung der Zellen usw.). Das anatomische Bild veranlaßt ihn jedoch zu folgen- 
dem Schluß: ‚Der Strukturtypus in der freien Wucherung wird verständlich durch 
mechanische Verhältnisse an den verwundeten Altgeweben und Druckverhältnissen im 
Inneren der Wucherungsgewebe.“ Walter Zimmermann (Tübingen). 

Brieker, F., und A. Tseharny: Zur Lehre von der Entzündung. (Laborat. f. pathol. 
Physiol., med. Inst., Charkow.) Krankheitsforschung Bd. 4, H. 5, 8. 397-409. 1927. 

Die Untersuchung des Stoffwechsels im entzündeten Gebiet wurde im Gegensatz 
zu früheren Bearbeitern am lebenden Organ vorgenommen. Bisher war festgestellt, 
daß im Entzündungsherd zuerst ein erhöhter Sauerstoffverbrauch vorhanden ist, doch 
war die Frage unentschieden, ob die Verbrennung bis zu den Endprodukten vor sich 
geht, oder ob sie bei größeren organischen Produkten haltmacht (pathologische Oxy- 
dationsart). Die Versuchsanordnung war so, daß bei einem Kaninchen durch Ein- 
hängen des rechten Ohres eine leichte Entzündung gesetzt wurde und in der abfließenden 
Vene des entzündeten und des normalen Ohres der Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt 
mit dem Apparat nach Barcroft bestimmt wurde. In diesen Versuchen war fast 
durchgehend der Verbrauch an Sauerstoff erhöht, während die Werte für die gebildete 
Kohlensäure so schwankend waren, daß sich keine Regel erkennen ließ. Da in dieser 
Anordnung nur ein Modell für das 1. Stadium des Entzündungsprozesses gegeben war, 
wurden noch Versuche angestellt, in denen statt des heißen Wassers Crotonöl zur 
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Reizung verwandt wurde. Die Bestimmungen des Sauerstoffes und der Kohlensäure 
wurden erst ausgeführt, nachdem das herabhängende Ohr als Zeichen der Erholung 
sich wieder aufrichtete. Auch hier schienen zuerst die gefundenen Werte für die Kohlen- 
säurebildung inkonstant zu sein, bei Betrachtung einer größeren Serie aber zeigte 
es sich, daß sie folgendes Verhalten haben: Zu Beginn sinkt die Kohlensäurebildung 
unter die Norm (pathologische Oxydation), um im späteren Stadium weit über die 
des gesunden Ohres zu steigen. Nach einer gewissen Zeit fällt sie dann, im Zusammen- 
hang mit der Heilung wieder zur Norm ab. Diese Gesetzmäßigkeit ist schwer zu er- 
kennen, da die Intensität der Entzündung nicht zu reproduzieren ist, weil wahrschein- 
lich außer dem chemischen Reiz noch eine leichtere oder schwerere bakterielle Infektion 
mitspielt. Die Verff. ziehen aus diesen Tatsachen noch keine Schlüsse, da der Ent- 
zündungsprozeß zu kompliziert ist, als daß es angängig wäre, aus diesem geringen 
Tatsachenmaterial die Gesamtheit der Stoffwechselverhältnisse zu erklären. Die 
Untersuchungen werden fortgesetzt. Schönheimer (Freiburg i. Br.)., 


Keimzellen. 


Wagner, N.: Sur la formation „de novo‘“ des ehondriosomes dans le eytoplasme 
des cellules-meres des grains de pollen chez les angiospermes. (Über die „de novo“- 
Bildung der Chondriosomen im Cytoplasma der Pollenmutterzellen der Angiospermen.) 
(Inst. de la phystol. vegetale, univ., Prague.) Biol. gen. Bd. 3,H.3, S. 329—346. 1927. 

War durch verschiedene Forscher zum wiederholten Male auch festgestellt worden, 
daß die Vermehrung der Chondriosomen durch Teilung vor sich geht, so sind trotzdem 
Fälle bekannt geworden, wo eine Entstehung durch Teilung nicht plausibel schien. 
Im Zusammenhang mit seinen Untersuchungen über die Chondriosomen in den Pollen- 
mutterzellen der Angiospermen ist Verf. auch der Frage nach der Entstehung von 
neuen Chondriosomen nachgegangen und benutzte als Untersuchungsobjekte die Pollen- 
mutterzellen von Helleborus foetidus L., Caltha palustris L., Althaea rosea Cav., Malva 
silvestris L., Veratrum album L. und Anchusa officinalis L., die nach der Methode von 
Lewitzky fixiert und mit Eisen-Hämatoxylin nach der Methode von Meves gefärbt 
wurden. Das Ergebnis der Untersuchungen war, daß tatsächlich in gewissen Entwick- 
lungsstadien der Pollenmutterzellen die Chondriosomen sich ‚‚de novo‘ bilden können. 
Dies war jedoch nur in einigen Fällen feststellbar, und zwar dann, wenn alte und neue 
Chondriosomen sich durch ihre Form und Lage unterscheiden. In anderen Fällen wieder- 
um war dies nicht möglich. Der sicherste Beweis für eine „de novo“-Entstehung wäre 
dadurch zu erbringen, wenn es gelingt, Stadien zu finden, wo die alten Chondriosomen 
vollkommen verschwunden sind und es dann wieder zu einer Neubildung kommt. 
Solche Fälle hat Verf. vorderhand nicht konstatiert, doch werden die Möglichkeiten 
hierfür aufgezeigt, wie z. B. alte chondriosomenfreie Zellen, die wieder zur Teilung an- 
geregt werden. Die Richtigkeit dieser Annahme sollen weitere Untersuchungen ent- 
scheiden. J. Kisser (Wien). 

MeAllister, F.: The pyrenoids of anthoceros and notothylas with especial reference 
to their presence in spore mother cells. (Die Pyrenoide von Anthoceros und Noto- 
thylas mit besonderer Berücksichtigung ihrer Anwesenheit in den Sporenmutterzel- 
len.) Americ. journ. of botany Bd. 14, Nr. 5, 8. 246—257. 1927. 

Verf. wies schon früher (1914) nach, daß der Pyrenoid aktiver Zellen der 
Gametophyten von Anthoceros aus einer Gruppe spindelförmiger Körper im Zen- 
trum der Chloroplasten aufgebaut ist. Rund um den Pyrenoid liegen gewöhnlich 
Stärkekörner von der gleichen Gestalt. Verf. dehnt jetzt seine Untersuchungen auf 
Notothylas orbicularis aus. Hier besteht ebenfalls der Pyrenoid aus kleinen, spindel- 
förmigen Körpern, die positiv auf Protein-Reagentien reagieren und mit Baffranin 
gefärbt werden können. Sie sind am reichlichsten und besten in den äußersten Zell- 
schichten, die eine günstige Lage bezüglich der Photosynthese haben, ausgebildet. In 


- aktiven, assimilierenden Zellen liegen um den Pyrenoid Stärkekörner von derselben 


| 
| 
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Form und Größe wie die benachbarten Pyrenoidkörperchen. Sie können nur nach | 
Färbung erkannt werden. Auch in den Plastiden tieferer Zellagen gibt es sich färbende || 
Körper, die aber mehr zerstreut liegen und sich nicht zu einem fest begrenzten Pyrenoid || 
zusammenschließen. Zur Zeit der Differenzierung der Sporenmutterzellen scheint die 
Stärke absorbiert zu werden, die Pyrenoide verlieren zunehmend ihre Fähigkeit, ge- 
färbt zu werden, bis sie nicht mehr erkennbar sind. Während dieser Zeit geht die Teilung 
des Plastiden in die 4 Tochterplastiden der Sporen vor sich. Das Protoplasma innerhalb 
und außerhalb der Plastiden wird weitgehend vakuolisiert. In den Vakuolen entstehen 
zahlreiche zerstreute, durch Saffranin färbbare, kleine Körperchen. Sie ordnen sich | 
in Reihen an, die oft in den Protoplasmasträngen liegen, die den vakuolisierten Plastiden | 
durchziehen. Physiologisch lassen sie sich mit Pyrenoidkörperchen vergleichen, ob- 
wohl sie sich niemals zu einem Pyrenoid zusammenschließen. Diese Pyrenoidkörper- 
chen in den sich entwickelnden Sporen wandeln sich in Stärkekörner um. sSchratz. 
Valeanover, Roberto: Contribution A P’&tude de la röduetion dans POenothera 
biennis. (Beitrag zum Studium der Reduktionsteilung von Oenonthera biennis.) (Inst. | 
Carnoy, univ., Lowvain.) Cellule Bd. 37, Nr.3, 8. 201—227. 1927. | 
Die heterotype Teilung der OE. biennis vom Stadium der Synapsis bis zur Telo- 
phase wird eingehend beschrieben. Weder das Pachynema- noch das Strepsinema- | 
stadium wurde gefunden. Die Chromosomen liegen in der Diakinese in 2 Ringen oder | 
Ketten, je 6 und 8 beisammen. In diesen Ringen gehen die Chromosomen in die Meta- 
phase über und ordnen sich dort zickzackförmig, wie esschon von Cleland und Kihara 
beschrieben wurde. Auf dieses Stadium folgt aber noch eine Sammlung in der Äqua- 
torialplatte, wodurch die Ziekzackanordnung wieder unkenntlich gemacht wird. In 
welcher Art sich die Chromosomen dann in der Anaphase verteilen, läßt sich infolgedessen 
auch nicht feststellen. Verf. findet also wieder im Gegensatz zuKihara nur Telosyndese 
und im Gegensatz zu. den anderen Forschern eine echte Aquatorialplatte. 4. Bleier. 


Zadovskij, A.: Recherches caryologiques sur la division des cellules-meres du pollen 
chez le Tradeseantia virginiea. (Cytologische Untersuchungen über die Teilungen der 
Pollenmutterzellen bei Tradescantia virginica.) (Jardin botan., univ., Moscou.) Bju- 
leten Moskovskogo obsöestva ispytatelej prirody Bd. 36, Nr. 1/2, S. 1—22. 1927. 

Verf. gibt eine kurze historische Übersicht über die Literatur, die sich mit der 
Cytologie von T. virginica beschäftigt, und macht eine erneute Untersuchung über 
die Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen. Seine Resultate stimmen im großen 
und ganzen mit denjenigen der älteren Autoren überein, in einigen Hinsichten hat er 
aber vollständigere oder neue Resultate erhalten. Bemerkenswert ist, daß die Chromo- 
somen in der heterotypen Metaphase oft alternierend, nicht gerade, übereinander 
liegen, so wie es Cleland bei Oenothera beschrieben hat. 12 haploide Chromosomen 
können in den heterotypen Metaphasenplatten gezählt werden; irgendeine Variation 
in Chromosomenzahl konnte Verf. nicht finden. Verf. beschreibt die Interkinese als 
ein vollständiges Ruhestadium. Interessant sind die Beobachtungen über die Ent- 
stehung der neuen Chromosomen nach der Interkinese: die Chromosomen erscheinen 
zuerst in einer einzigen, zusammenhängenden Zickzackkette, die später in die einzelnen 
Chromosomen der Metaphasenplatte zerfällt. Die homeotypen Chromosomen sind den 
somatischen ähnlich. In den homeotypen Metaphasen können nur 11 Chromosomen 
gezählt werden. In der Mitte jedes Uhromosomes läuft eine quergestellte Furche. 
Ein Chromatinnucleolus, durch den eine Chromatindiminution vollzogen wird, wie 
schon früher 8. G. Nawaschin beschrieben hat, wird in der homeotypen Anaphase 
gefunden. Chromosomenbrücken zwischen den beiden Tochtergruppen der Thelo- 
phase deutet Verf. als Fixierungsartefakte. Otto Heilborn (Stockholm). 

Steopoe, I.: La spermatogense chez Ranatra linearis. (Die Spermiogenese von 
Ranatra linearis.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des sedan- 
ces de la soc. de biol. Bd. 96, Nr. 13, 8. 1030 — 1031. 1927. 

Chickering hat bei Ranatra im Sommerhoden 40 spermiogoniale, in den Spermio- 
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cyten 21 Chromosome gefunden, darunter eine XY-Gruppe; im Herbsthoden dagegen 
4850 Chromosome. Verf. fand bei seiner Bukarester Rasse nur Hoden mit gleicher 
Chromosomenzahl, jedoch enthalten alle Spermiogonien konstant 43 Chromosome 
von fast gleicher Form und Größe. Unter diesen sind 5 erheblich kleiner. In der 
Wachstumsperiode konjugieren nur die 38 großen Elemente, die kleinen bleiben uni- 
valent. Die Metaphasenplatten der 1. Reifungsteilung enthalten die 5 Univalente in 
der Mitte, sie teilen sich ebenso wie die großen Chromosome. In der 2. Reifungsteilung 
teilen sich die großen Chromosome (Autosome) äquational, die 5 kleineren wie folgt: 
das eine, etwas größere, geht zu dem einen Pol, während die 4 anderen, ganz kleinen, 
zu dem anderen Pol gelangen. Es entstehen also zwei Arten von Spermiden: 1. solche 
mit 20 Chromosomen (19 + 1) und 2. solche mit 23 Chromosomen (19 +4). 
Depdolla (Charlottenburg). 

Binder, Sigmund: Spermatogenese von Maeropus giganteus mit Berücksichtigung 
einiger allgemeiner Fragen der Säugerspermatogenese. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.5, 
H.3, 8. 293—346. 1927. 

Die Spermatogenese vom Riesenkänguruh läßt in Anlehnung an Regaud zehn 
verschiedene Stadien sicher erkennen. Die genetischen Zusammenhänge bei den 
Spermatogonien sind. nur in Form einer Hypothese faßbar, da durch die geringe 
Zahl der Spermatogonien keine deutliche Schichtung der Zellen stattfindet, diese sich 
sehr ähnlich sehen und die Zellteilungen nicht synchron verlaufen. Die hier ent- 
wickelte Ansicht hat viel Gemeinsames mit der von Regaud entwickelten Genealogie 
der Rattenspermatogonien. Die für alle bisher untersuchten Marsupialier gleichen 
Verhältnisse bei den Spermatocyten bezeichnet der Verf. folgendermaßen: ‚1. Im 
Leptotänkern tritt ein mehr oder minder ausgeprägtes synaptisches Kontraktions- 
stadium auf. 2. Die Konjugation erfolgt Seite an Seite und führt zur vollkommenen 
Verschmelzung der Partner. 3. Die Idiochromosomen treten immer erst im Pachytän- 
kern in Heteropyknose. 4. In älteren Pachytänkernen färben sich die Chromosomen 
schwächer und verlieren an Deutlichkeit. 5. Die Ausbildung der Diplonemen erfolgt 
durch Längsspaltung. 6. Es ist ein X- und ein Y-Chromosom vorhanden.“ Die 
Präspermatiden zeigen im Kern keine Chromosomen mehr. Ein Teil der Zellen 
enthält jedoch im Kern ein dem Y-Chromosom ähnliches, oberflächlich liegendes 
schwarzes Korn, der übrige Teil der Zellen ein strang-schleifen- oder doppelringförmiges 
Gebilde, das Verf. für das X-Chromosom hält. In zweikernigen Präspermatiden ist 
dieser Kerndimorphismus besonders deutlich. Es folgt weiter eine genaue Schilderung 
der Spermienentwicklung, soweit sie besonders gut beobachtet und von der von Phalan- 
gista und Didelphys abweicht. Ein näherer Bericht über die hier gegebenen Einzel- 
heiten und die folgende Beschreibung der Zwischenzellen ist hier nicht möglich. 

Redenz (Würzburg). 

Stieve, H.: Die Entwieklung der Keimzellen und der Zwischenzellen in der Hoden- 
anlage des Menschen. Ein Beitrag zur Keimbahnfrage. (Anat. Anst., Univ. Halle a. 8.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 10, H. 1/2, 8. 225—285. 1927. 

Die Ergebnisse einer ausgedehnten Untersuchung der Hodenanlagen einer großen 
Anzahl menschlicher Keimlinge werden etwa folgendermaßen zusammengefaßt: Bei 
beiden Geschlechtern stammen die Keimzellen vom Keimepithel und die Zwischen- 
zellen von dem zwischen die Keimstränge eindringenden Mesenchym ab. Die sog. 
„Pprimordialen Geschlechtszellen“ haben keine Beziehung zur Keimzellbildung, sondern 
sind aus dem Entoderm kommende Wanderzellen, die schließlich im Mesenchym ver- 
schwinden. Aus den unentwickelten Keimzellen des Hodens entwickeln sich Spermato- 
gonien, jede unentwickelte Samenzelle kann zur Fußzelle oder zur Spermatogonie 
werden. Da die Keimzellen den übrigen Körperzellen zu ähnlich sind, können auch 


“ beim Menschen Ei- und Samenzellen nicht bis auf die befruchtete Eizelle in ununter- 
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brochener Reihe beobachtet werden. Es gibt keine morphologisch nachweisbar 
Keimbahn im Boveri-Haeckerschen Sinne. Redenz (Würzburg). 


Seheuring, Ludwig: Beiträge zur Biologie und Physiologie der Seeigelspermatozoen., 


Zool. Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 43, H. 4, 8. 361—430. 1927. 


Trockenes Sperma von Arbacia punktulata bleibt bei 24° bis zu 72 Stundenl 
lebend. Bei einer Verdünnung (1 Tropfen Trockensperma auf 1 ccm Flüssigkeit) schwankt | 


die Lebensdauer zwischen 35—60 Stunden. Die Bewegungen sind ungerichtet. An 
Trockensperma, das in verschiedene Mischungen von Aqua dest. Süßwasser mit Meer- 
wasser verbracht wurde, zeigte sich, daß große Grade von Hypotonie ertragen werden. 
Schwankungen A=1,81 bis — 1,635°C bleiben wirkungslos. Gegen Hypertonie 
zeigen sich die Spermien empfindlicher. Weiter bestätigt Scheuring, daß Wärme‘ 


die Bewegung beschleunigt, aber die Lebensdauer abkürzt. Längste Bewegungsdauer || 
bei 18—25°. Bei 38° tritt Koagulation ein. Eine positive Spermotaxis der Spermien | 


gegenüber Eiflüssigkeit scheint nicht vorzuliegen. In einer größeren Reihe von Ver-' 
suchen wird die Wirkung der Leichtmetallsalze auf die Bewegung und Befruchtungs- 


tüchtigkeit der Spermien von Arbacia untersucht. Folgende Salze werden geprüft: 


Na,F,, NaCl, NaBr, Nal, NaCN, NaC10,, Na,00,, Na,SO,, Na,SO,, Na,8,0, Na,HPO,, 


NaH,PO, Na,(C0,),, Na,C,H,(OH),(CO),, NaOH, KCl, CsCl, RbCl, LiCl, NH,Cl. Auf, 


Einzelheiten des Verhaltens kann nicht eingegangen werden. Außerdem enthält die 
Arbeit eine allgemeine Diskussion der bisher über Echenidenspermien erschienenen 
Literatur. Redenz (Würzburg). 


Einzellige. 
(Cytologie.) 


Schouten, 8. L.: Digestion bei Protozoen. (Verdauung bei Protozoen.) (Laborat. 
v. gezondheidsleer, unsv., Utrecht.) Verslag d. afdeel. natuurkunde, koninkl. akad. v. 
wetenschap., Amsterdam Bd. 36, Nr. 5, 8. 527—531. 1927. (Holländisch.) 


Verf. gibt auf ein Deckglas ein Tröpfchen von dem Material, aus dem er isolieren will. 
Daneben befinden sich eine Reihe Tröpfchen von irgendeiner Nährlösung, in diesem Falle 
Fleisch-, Gelatine-Agar. Er vereinigt nun sehr vorsichtig den Materialtropfen mit dem zu- 
nächst liegenden Nährlösungströpfchen und bringt mit einer umgebogenen Glasnadel das 
betreffende Protozoon in dieses neue Tröpfchen. Auf dieselbe Weise wird das Tier in den 
zweiten, dritten Tropfen usw. gebracht. In jedem Tropfen bleibt das Protozoon eine Zeitlang 
herumschwimmend, um so von begleitenden Bakterien befreit zu werden. Dem letzten Tropfen 
fügt Verf. Bakterien zu, die er aus einer Reinkultur, die sich ebenfalls in kleinen Tröpfchen 
am Rande des Glases befand, nahm. Wenn Verf. nach einiger Zeit feststellen konnte, daß 
die Verdauungsvakuolen durch das Passieren der verschiedenen Tropfen und durch mehr 
oder weniger langes Hungern in den einzelnen Tröpfchen vollkommen verschwunden waren, 
dann wurden die Tiere gefüttert. Nach verschiedenen Zeiten wurden die Protozoen mit einer 
Glasnadel zerteilt, so daß die Verdauungsvakuolen freikamen. Diese Vakuolen wurden dann 


zerdrückt und die darin enthaltenen Bakterien, nach Abspülen, an den Rand der Nährlösungs- | 


tröpfchen gebracht. Bei der Einzeluntersuchung der Vakuolen war es nicht sehr schwierig, 
die über verschiedene Tröpfchen verteilten Bakterien zu zählen. Über die Verdauungsdauer 
gaben folgende Proben Aufschluß: 


Ein nicht näher bestimmtes Bakterium wurde durch das Protozoen Colpidium 
als Nahrung gebraucht. Die Nahrungsaufnahme dauerte 5 Minuten. Wurden die 
Bakterien 10 Minuten danach auf oben beschriebene Weise isoliert, dann waren sie 
nicht mehr lebensfähig. Dies war aber der Fallnach 5 Minuten. Sporen dieser Bakterien 
dagegen blieben in den Vakuolen bis zu 60 Minuten noch keimfähig. Weitere Proben 
wurden mit Anthrax, Coli und Typhus durchgeführt. Während Anthrax wegen ihrer 
Größe nicht gefressen wurde, blieben Coli und Typhus ziemlich lange lebend in den 
Nahrungsvakuolen. Zum Gelingen obiger Versuche ist es unumgänglich notwendig, 
daß das Deckgläschen angefettet ist, damit die Tröpfchen nicht zusammenfließen. 
Verf. gebrauchte zu diesem Zweck zuerst Vaseline, dann Schweinefett, später aber 
Nierenfett, das noch durch das Peritoneum bedeckt war. 


‚Zum Schluß gibt Verf. noch die Beschreibung einer kleinen feuchten Kammer. Ein vier- 
kantiges kleines Becken aus vernickeltem Kupfer, 14 x 14mm lang, Breiteund Höhe 4 x 3,5 mm, 
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wird mit gewöhnlichem Siegellack auf einem Objektträger aufgekittet. Die rechte Seiten- 
wand ist auf einer Länge von 6 mm an der unteren Kante beiderseits abgeschrägt, in der 
Mitte ist ein kleines Loch gefeilt, wodurch das Innere der feuchten Kammer mit der Außen- 
luft in Verbindung steht. Bevor man nun die Kammer mit einem Deckglas abschließt, bringt 
Verf. an die innere Kante des abgeschrägten Teils einen Tropfen Öl (21/, g Vaseline mit 10g 
Paraffinum liqu., warm gelöst). Bei Erhöhung der Dampfspannung im Inneren der feuchten 
Kammer sieht man nun Luftbläschen an der äußeren Kante der Kammer entweichen, während 
bei Verminderung der Dampfspannung die Öffnung durch das Öl geschlossen bleibt. 
2 Buchmann (Berlin-Dahlem). 

Chatton, Edouard: La gamötogenese möiotique du flagell& Paradinium Poucheti. 
(Die Reduktionsteilung bei der Flagellate Paradinium Poucheti.) Cpt.rend. heb- 
dom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 10, 8.553—555. 1927. 

Paradinium, nach Chatton aus der Verwandtschaft der Cryptomonaden, lebt 
plasmodial in der Leibeshöhle des marinen Copepoden Acartia. Seine Entwicklung 
hat Ch. bereits früher beschrieben. Es gelang ihm nun durch seine Mikro-Gelose- 
Paraffinmethode die cytologischen Vorgänge, die zur Bildung der Zoosporen führen, 
zu klären und sie als typische Gametogenese zu erkennen. Demnach spielen sich die 
Vorgänge bei einer Temperatur von 18° immer gleichsinnig ab: zwei somatische Tei- 
lungen und zwei meiotische Teilungen, die erste der letztern heterotypisch, die andere 
homeotypisch. Diese beiden letzten fallen mit der Zerteilung des Plasmodiums in die 
Keime zusammen. Lebendbeobachtung und cytologische Befunde führen zu gleichem 
Ergebnis. Unbekannt ist wo die Verschmelzung der haploiden Stadien zur diploiden, 
Phase erfolgt. Sicher wäre nach Ch. die Tatsache, daß die Zoosporen wie auch die 
daraus entstehenden Amöbenstadien haploide Gameten sind. Die Befunde Ch. sind, 
falls zutreffend, abgesehen vom allgemeinen Interesse, daß bei einer Flagellate Vor- 
gänge gleich der Spermatogenese Höherer festgestellt wurden, von Wichtigkeit in bezug 
auf das Sporozoenproblem. Pascher (Prag). 


Wolff, Etienne: Le eomportement et le röle de la vaeuole eontractile d’une amibe 
d’eau douce. (Verhalten und Bedeutung der contractilen Vakuole bei einer Amöbe 
des süßen Wassers.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, 
Nr. 14, S. 678—679. 1927. 

Die Amöben der Gattung Hartmanella besitzen eine ziemlich große contractile 
Vakuole. In reinem Wasser ist die Dauer einer Pulsation ungefähr 40 Sek.; die Systole 
dauert weniger als 1 Sek. In der Kultur (Peptonlösung 1,5 pro m.) dauert eine Periode 
70—120 Sek.; die Pulsation ist unregelmäßig und die Kontraktion nicht vollständig 
(Dauer: 10—15 Sek.). Bei Beginn der Teilung tritt ein Schnellerwerden ein; nach der 
Teilung wieder Verlangsamung bei solchen Indiviuden, die im vegetativen Zustand 
bleiben. Vor der Enzystierung jedoch schlägt die Vakuole 2 mal in der Minute. Erst, 
wenn die Cyste vollständig gebildet ist, verschwindet die Vakuole allmählich. Die 
Vakuole dient dazu, die Wirkung einer zu starken Endosmose aufzuheben. Enzystie- 
rung und wahrscheinlich auch die Teilung sind von einer Entwässerung begleitet. In 
Salzlösungen (NaCl, KBr, MgCl,) von 5—10 pro m. verschwindet die Vakuole. In 
Lösungen von 20 pro m. NaCl und 40 pro m. KBr sieht man manchmal eine große 
Vakuole, die jedoch nicht pulsiert. Werden die Tiere in normales Wasser überführt, so 
funktioniert die Vakuole wieder normal. Sie scheint somit ein regulatorisches Organ 
zu sein, das den osmotischen Druck im Innern zu vergrößern hat. Lechler (Wien). 


Lucas, Catherine L. T.: Two new species of amoeba found in cockroaches: With notes 
on the eysts of Nyetotherus ovalis Leidy. (Zwei neue Amöben-Arten aus der Küchen- 
schabe, mit Bemerkungen über die Cyste von Nyctotherus ovalis Leidy.) (Dep. of 
protozool., London. school of hyg. a. trop. med., London.) Parasitology Bd. 19, Nr. 2, 
8. 223—235. 1927. 

Im Darm der europäischen (Periplaneta orientalis) und amerikanischen 
(P. americana) Küchenschabe wurden außer Endamoeba blattae zwei andere 
neue Amöben (Endamoeba thomsoni und Endolimax blattae) gefunden, welche 
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nach dem Leben und nach fixierten eingehend beschrieben werden. Gewicht wird 
auch auf die Bewegungen gelegt. Interessant ist die Verankerung von E. thomsoni 
mittels eines fußartigen Fortsatzes. Cysten, Kernteilung, systematische Stellung 


werden besprochen und die Hauptmerkmale zusammengefaßt. Dann wird die Cyste | 
und Encystierung von Nyctotherus ovalis (ein heterotricher Ciliate) besprochen, | 
ebenfalls aus dem Darm der Schaben. Die Cysten degenerieren nach 8—14 Tagen | 


im abgelegten Faeces, aber auch nach 17 Tagen ist an ihnen morphologisch keine Ver- 
änderung wahrzunehmen. In mit Cysten gefütterten Tieren wurden die Cysten im 
Kropf unverändert wiedergefunden. Ausschlüpfen aus der Cyste wurde in keinem 
Teile des Darmes beobachtet. G. Entz jun. (Utrecht). 


Riehards, Oscar W., and 3. A. Dawson: The analysis of the division rates of | 


eiliates. (Die Analyse der Teilungsraten von Ciliaten.) (Laborat. of gen. physiol. a. 


zool. laborat., Harvard univ., Cambridge, U.S. A.) Journ. of gen. physiol. Bd. 10, | 


Nr. 6, 8. 853—858. 1927. 


Verff. führten Paramaecium aurelia v. 18. VII. 1924 bis 14. I. 1927, Blepharisma | 
undulans v. 30.1.1924 bis 14.1.1927 und Histrio complanatus v. 30.1.1924 bis | 
8. II. 1926 als isolierte Individuallinien im gleichen Medium bei einer Temperatur, 


welche saisonalen Schwankungen unterworfen war. Bei jedem der 3 Organismen 
zeigte sich ein Saisonrhythmus als jährlicher Zyklus mit dem Maximum im Juli; er 
veränderte die Teilungsraten der 3 Ciliaten gleichartig, verschwand aber allmählich 
unter dem mehrjährigen Einfluß der Laboratoriumsbedingungen. Wechselseitige Be- 


ziehungen zwischen den Teilungsraten der 3 Organismen wurden nicht gefunden. 


Die sehr wichtigen Methoden für die Konstruktion der Kurven müssen im Original 
nachgelesen werden. @. Weyer (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Peters, Nicolaus: Das Wachstum des Peridiniumpanzers. (Zool. Staatsinst. u. z0ol. 
Museum, Hamburg.) Zool. Anz. Bd. 73, H. 5/8, 8. 143—148. 1927. 

Der Autor behandelt das Problem der Deutung der Interkalarstreifen am Peri- 
dineenpanzer und bestätigt die von Bütschli ausgesprochene Vermutung, daß diese 
Interkalarstreifen Zuwachszonen sind. Er kommt zu dem Resultate, entgegen den An- 
sichten von Schütt und Kofoid, daß der Peridiniumpanzer vorwiegend durch inter- 
kalares Wachstum vergrößert wird. Ein Flächenwachstum durch ‚intramolekulare“ 
Ablagerung von Substanz in den Platten könnte, wenn es überhaupt vorkommen sollte, 
nur in ganz geringem Maße statthaben. Vouk (Zagreb). 


Laibach, Friedrieh: Cytologische Untersuchungen über die Monoblepharideen. ' 


Jahrb. d. wiss. Botanik Bd. 66, H.4, S. 596-630. 1927. 

In der vorliegenden Arbeit, die eine gute Ergänzung unserer auf Thaxter, Lager- 
heim und Woronin zurückgehenden Kenntnisse von der Cytologie und Entwicklungs- 
geschichte der Monoblepharidineen darstellt, wurden folgende Arten untersucht:Mono- 
blepharis polymorpha Cornu und M. sphaericaCornu, beide in den Frühjahrs- 
monaten auftretend. Später traten diese zwei Arten zugunsten von M. polymorpha 
var. macrandra Lagerh. (= M. macrandra [Lagerh.] Woronin) zurück und 
im Herbst trat M. regignens Lagerh. noch auf, die Verf. infolge des gänzlichen 
Fehlens der Geschlechtsorgane, der wesentlich dünneren Hyphen, der Form, Größe 
und häufigen Durchwachsung der Sporangien in eine besondere Gattung, Mono- 
blephariopsis nov. gen., stellt. Außerdem fiel auch Gonapodya siliquiformis 
(Reinsch) Thaxt. in den Kreis der Untersuchung, die vom Verf. zu den Monoblepha- 
rideen gestellt wird. Das vegetative Mycel ist vollständig scheidewandlos und zeigt 
im fixierten Zustande eine charakteristische wabige Struktur des Cytoplasma. Die 
Kerne, die in sehr großer Anzahl und ohne regelmäßige Verteilung enthalten sind, 
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zeigen kleine kugelige bzw. längliche Gestalt. Außer Kerngerüst und Membran, die 
sehr zart sind, läßt sich in jedem Kern ein zentraler oder etwas peripher gelegener 
Nucleolus färberisch nachweisen. Einwandfreie Teilungsbilder bekam Verf. nicht zu 
Gesicht. Untereinander sind die Kerne der Monoblepharideen ganz gleich gebaut, 
zeigen aber auch große Ähnlichkeit mit denen der Saprolegniaceen und Leptomitaceen. 
In den Zoosporangienanlagen, die in der Regel apikal entstehen, vermehren sich die 
Kerne durch Zweiteilung, bis eine Scheidewand das Zoosporangium vom übrigen 
Mycel abtrennt. Die wabige Struktur des Cytoplasmas macht einer dichten Struktur 
Platz, die Kerne ordnen sich in regelmäßigen Abständen an und nun erfolgt sofort 
die Abgrenzung der Zoosporen. Dies geschieht durch Spalten, welche die Zoosporen 
herausschneiden. In den dickeren Teilen des Zoosporangiums kann dabei eine zentrale 
Vakuole entstehen, die jedoch niemals vor Beginn der Zoosporenbildung vorhanden 
ist. (Unterschied von den Saprolegniaceen!) Während dieser Vorgänge nimmt die 
Größe der Zellkerne zu, und diese scheiden stark färbbare Massen aus, die möglicher- 
weise mit der Geißelbildung im Zusammenhang stehen. Die Entwicklung der Antheri- 
dien, die in sympodialer Reihenfolge angelegt werden, geschieht vollkommen analog 
mit den Zoosporangien. Auch cytologisch konnte Verf. keinen Unterschied wahrnehmen. 
Alles ist bloß bei ihnen kleiner. Bezüglich des Oogons konnte Verf. die Angaben Lager- 
heims bestätigen, daß es von Anfang an einkernig ist. Nach Bildung der Trennungs- 
wand verdichtet sich auch hier das Plasma und es treten in diesem zahlreiche dunkel 
gefärbte Körner auf, die jedoch keine degenerierenden Kerne sind. Erst einige Zeit 
nach der Befruchtung geht die Karyogamie vor sich. Bei der Keimung der Zygote 
teilt sich der Kern mehrmals; es entstehen dadurch bis 16 Kerne, die beim Auskeimen 
nacheinander in den stets in der Einzahl gebildeten Keimschlauch auswandern. Die 
Reduktionsteilung erfolgt aller Wahrscheinlichkeit nach bei der ersten Teilung des 
Zygotenkerns. Schließlich beschäftigt sich Verf. mit der Homologie der Fortpflanzungs- 
organe und kommt zu dem Schluß, daß die Oogonien und Antheridien vollkommen 
homolog den Zoosporangien sind, und verwirft daher die in letzter Zeit von Lohwag 
vertretene Ansicht, wonach die Zoosporangien „frühgeborene‘ Oogonien bzw. Antheri- 
dien sein sollen. B. Schussnig (Wien). 

Potthoff, Heinz: Beiträge zur Kenntnis der Conjugaten. I. Untersuehungen über 
die Desmidiacee Hyalotheca dissiliens Breb. forma minor. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 4, H. 3, 8. 261—283. 1927. 

Nach genauer Beschreibung des Baues der vegetativen Zellen und des Aufbaues 
der Fäden wird der Kopulationsakt verfolgt. Bei der Kopulation weichen die Zellen 
aus dem Fadenverband auseinander. Stets kopulieren Zellen desselben Fadens mit- 
einander. In der Regel berühren sich die kopulierenden Zellen vor der Ausbildung des 
Kopulationskanals; doch konnten auch Fälle beobachtet werden, wo dies nicht zutraf. 
Der Kopulationsvorgang dauert auffallend lange. Die Gametenzellhäute bleiben lange 
mit der Zygote verbunden und dienen als Schwebefortsätze. Die Zygotenwand ist 
glatt. Der Inhalt füllt sich stark mit fettem Öl an, und nach ungefähr 1 Monat geht 
der eine Chloroplast zugrunde. Nach einer Ruheperiode von etwa 2 Monaten erfolgt 
die Auskeimung, wobei die drei Membranen vom Keimling gesprengt werden. Der 
Keimling bleibt oft bis zur zweiten Zellteilung in den Zygotenmembranen und den 
leeren Gametenzellhäuten eingeschlossen. Nach Austritt weist der Keimling eine 
eigene Zellwand auf und zeigt die charakteristische seichte Einschnürung in der Mitte. 
Es wird bei Hyalotheca nur ein Keimling gebildet! Die cytologische Untersuchung 
zeigt zunächst, daß die Gametenkerne lange unverschmolzen bleiben. Es erfolgt darauf 
die Reduktionsteilung, in deren Verlauf 2 Großkerne und 2 sofort degenerierende 
Kleinkerne entstehen. Aber auch der eine Großkern fällt der Auflösung anheim, 
so daß nur ein Keimling aus der Zygote hervorgeht. Hyalotheca verhält sich daher 
ähnlich wie die Zygnemaceen. Bei diesen werden aber 3 Kleinkerne gebildet. Als Er- 
innerung an die Ausbildung von 2 Keimlingen bei den Desmidiaceen treten bei Hyalo- 


196 | 


theca noch 2 Großkerne auf, wovon jedoch nur einer zum Keimlingskern wird. Die: 
Resultate dieser äußerst sauber durchgeführten Untersuchung sind für die systema- 
tische Gruppierung der Conjugaten äußerst wichtig, denn es geht aus ihnen hervor, 
daß bei den Desmidiaceen ähnliche Keimungsverhältnisse wie bei den Zygnemaceen) 
vorkommen. B. Schussnig (Wien). 
Fritsch, F. E., and F. Rich: The reproduction and delimitation of the genus Zyg- | 
nema. (Die Fortpflanzung und die Abgrenzung der Gattung Zygnema.) (Botan. dep., 
East London coll., univ., London.) New phytologist Bd. 26, Nr. 3, S. 202—208. 1927. 
In zwei aufeinanderfolgenden Jahren am selben Standort (Griqualand West) 
gesammeltes Material von Zygnema peliosporum Wittr. zeigte, daß das eine Mal 
die Zygoten in den Kopulationskanälen, das andere Mal in den Fadenzellen gebildet 
wurden. Diese Tatsache ist deswegen von großer systematischer Wichtigkeit, weil 
bisher die Grundeinteilung innerhalb der Gattung Zygnema derart getroffen wurde, | 
daß man die Arten in solche mit Zygotenbildung im Kopulationskanal und in solche‘ 
mit den Zygoten in den Fadengliedern einteilte. Ähnliche Fälle sind in der Literatur 
schon erwähnt. So gibt G. 8. West für 2. spontaneum Nordst, welches normalerweise 
die Zygoten im Faden bildet, auch gelegentliche Bildung derselben im Kanal an. Der- 
selbe Autor ist ferner der Ansicht, daß Z. Heydrichi Schmidle, welches die durch 
seitliche Kopulation entstehenden Zygoten in den Kanälen führt, mit Z. spontaneum 
identisch ist. Hier hätten wir also innerhalb einer Art alle drei Arten von Kopulation 
vertreten. Darin stimmt das von den Verff. untersuchte Z. peliosporum vollkommen 
überein, weshalb sie sich die Frage stellen, ob der Modus der Kopulation überhaupt 
als systematisches Argument noch herangezogen werden kann. — Außerdem wird in 
dieser Arbeit eine neue Art, Zygnema fertile, beschrieben, die vom selben Standort 
herstammt und nur Azygosporen bildet. Die Sporen sind im reifen Zustande durch 
Längsleisten an der Membranoberfläche gekennzeichnet, und links und rechts von 
den Azygoten entsteht in der Mutterzelle eine geschichtete Gallertsubstanz. Die Art | 
zeigt Ähnlichkeiten mit dem von E. Hallas beschriebenen Z. reticulatum. Azygo- 
sporen sind außerdem, regelmäßig oder nur gelegentlich, noch bei Z. spontaneum 
Nordst., Z. Hansgirgi Schmidle und Z. capense Hodgetts festgestellt worden. 
Bei Z. spontaneum wurden von Nordstedt am Originalmaterial aus den Sandwich- 
Inseln nur Azygosporen angegeben, während W. und G. 8. West bei derselben Art 
von Angola nur Zygosporen feststellen konnten. Und G. 8. West, der schließlich 
dieselbe Art auch noch im Yan Yean Reservoir fand, gibt für sie beide Sporenarten 
an. Auch in diesem Punkte herrscht also bei der Gattung Zygnema größte Mannig- 
faltigkeit, ein Umstand, den bei der Abgrenzung der Arten man wohl sehr berück- 
sichtigen wird müssen. Schließlich setzen sich die Verff. mit Transeau, der jene 
Arten von Zygnema, bei denen die Zygoten von einer Gallertsubstanz in der Mutterzelle | 
umgeben sind, zur Gattung Debarya stellte, auseinander und sind der Meinung, 
daß diese Einteilung durchaus künstlich ist. B. Schussnig (Wien). 
Seyfert, Riehard: Uber Schnallenbildung im Paarkernmyeel der Brandpilze. 
(Botan. Inst., Uni. Rostock.) Zeitschr. £. Botanik Bd. 19, H. 10, 8. 577—601. 1927. 
Dem Verf. gelang es, festzustellen, daß im Paarkernmycel der Brandpilze ‚‚Schnal- 
len“ vorkommen, die den entsprechenden Gebilden im Paarkerngewebe der Hymeno- 
myceten vollkommen gleichen. Auch in ihrer Entwicklungsgeschichte, die an Ustilago | 
Vuijekii studiert werden konnte, unterscheiden sie sich in keiner Weise von den Hymeno- 
mycetenschnallen. Damit ist ein weiteres, entwicklungsgeschichtlich recht interessantes 
Merkmal gefunden, das die enge Verwandtschaft zwischen Hymenomyceten und 
Ustilagineen zum Ausdruck bringt. R. Bauch (Rostock). 
Schratz, Eduard: Über Korrelationen zwischen Zellgröße und Chloroplasten- 
masse bei Moosen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Jahrb. d. wiss. 
Botanik Bd. 66, H. 4, 8. 748—772. 1927. 


Einevielbesprochene Frageist, „‚obein bestimmtes quantitatives Verhältniszwischen 


| 
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den Chloroplasten und der Zellgröße besteht, das für die ganze Pflanzenwelt oder nur 
für mehr oder weniger nahe verwandte Gruppen Gültigkeit hat.“ Die meisten Autoren 
haben als „Größe‘“ die größte lineare Ausdehnung angenommen, vernachlassend die 
Tiefendimensionen, auf die so entstandenen Fehler hat schon 1923 H. Budde hinge- 
wiesen. Die ersten umfangreichen Messungen über die Größe der Chloroplasten machte 
M. Möbius (1920). E. Heitz sucht den Zusammenhang zwischen Zell- und Chloro- 
plastengröße (1922) bei 3 Laub- und Lebermoosen; gegen diese Parallelität äußert sich 
der Verf. 1924. Heitz und Schratz operierten beim Vergleichen mit den Flächen. 
Im 2. Teil gibt der Verf. die Tabelle und die Ergebnisse seiner Messungen, welche er 
an Anthoceros laevis unternahm; aus diesen können wir „mit Gewißheit folgern, 
daß für Anthoceros eine Beziehung zwischen Zell- und Chloroplastengröße besteht‘ 
(ef. 8. 755). Bei Anthoceros ist in jeder Zelle nur ein einziger Chloroplast vorhanden. 
Deutliche Korrelation stellt der Verf. in den mit mehreren Chloroplasten versehenen 
Zellen von Mnium hornum; die Korrelation ändert sich jedoch in den verschiedenen 
Entwicklungsstadien. Gute Korrelation besteht zwischen den verschiedenen Arten von 
Mnium (undulatum, rotratum, stellare, hornum, cuspidatum, affine, 
punctatum — vgl. Tab. 6, S. 764). Weitere Feststellungen sind: die „‚festeste Paralle- 
lität besteht, wenn man freie Zelloberfläche und Zellchloroplastenoberfläche miteinander 
vergleicht. Der Korrelationskoeffizient für diese beiden Faktoren beträgt bei den 
Mnium-Arten 0,992 + 0,006. — Zwischen Zellgröße und Einzelchloroplastengröße 
bestehen keinerlei Beziehungen. — Aus einigen von Budde mitgeteilten Messungen 
läßt sich vermuten, daß eine gewisse Korrelation auch noch bei Betrachtung einer 
kleineren Pflanzengruppe wie die der Laubmoose besteht. — Die Initialen, die sich ge- 
wöhnlich durch kleinere Zellen, geringere Chloroplastenzahl und -größe auszeichnen, 
folgen nicht allgemein der für die Normalzellen desselben Blattes gültigen Korrelation. 
Ebenso ist das Verhalten der Kerne der Initialen bei den einzelnen Arten verschieden.“ 
Györffy (Szeged). 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Cotronei, Giulio: L’organo insulare di Petromyzon marinus. (Nuove ricerche sui 
Petromizonti.) (Das Inselorgan bei Petromyzon marinus.) (Istit. di zool., anat. e fi- 
siol. comp., univ., Stena.) Pubbl. d. staz. zool. di Napoli Bd. 8, H.1, S. 71—127. 1927. 


Nach einem geschichtlichen Überblick unter besonderer Berücksichtigung neuerer 
Arbeiten, sowie nach Angaben über Material und Technik gibt Verf. eine Darstellung 
seiner Befunde über den Bau des Inselorgans, der er eine vergleichende Betrachtung 
anschließt. Weiter untersucht er die Beziehungen zu den Veränderungen der Leber 
und ökologische Wechselbeziehungen, denen er allgemeine Betrachtungen anschließt. 
Ein exokrines Pankreasgewebe ist nicht vorhanden, sondern es handelt sich allein 
um ein Inselorgan. Die Verschiedenartigkeit des Inselgewebes bei P. marinus und 
P. fluviatilis einerseits und P. planeri andererseits steht mit ökologischen Verschieden- 
heiten in Beziehung. Schnakenbeck (Hamburg). 


Romano, Serafino: Sulla glandola intersettale di aleuni mammiferi. (Über die 
infraseptale Nasenhöhlendrüse bei einigen Säugetieren.) (Clin. otorino-laringoiatr., 
univ., Pisa.) Valsalva Jg. 3, H.9, 8. 389—393. 1927. 

Weder beim menschlichen Embryo noch bei der erwachsenen Fledermaus lassen 
sich an den Serienschnitten Spuren dieser Drüse nachweisen; es ist deshalb die infra- 
septale Nasenhöhlendrüse (Bromann) als ein charakteristischer Besitz der Nagetiere 
aufzufassen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Komori, Kameye: Mikrochemische Untersuchung über die Sekretion der ver- 
schiedenen Verdauungsdrüsen mit besonderer Berücksichtigung der Pepsin-Salzsäure- 
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sekretion der Magendrüsen. Scient. reports from the government inst. f. infect. dis;l) 


Tokyo Bd. 5, 8. 303—329. 1927. 
Behandelt man in absolutem Alkohol fixierte Stückchen von Speicheldrüsen, den 
Drüsen des Magen-Darmrohres, der Leber und dem Pankreas mit 1proz. wäßriger‘ 
Silbernitratlösung unter nachfolgender Reduktion (in Hydrochinonformol), so treten, 
in den meisten Drüsenzellarten schwarze bis braune Körnchen auf. Sie fehlen in dem 
Beleg- und Becherzellen. In der Leber sind andersgeartete grobe Körnchen, die den! 
vorigen nicht gleichzusetzen sind, innerhalb der Gallencapillaren nachzuweisen; die'l 
Kupfferschen Sternzellen sind gleichmäßig tief braun gefärbt. Weiters enthalten die; 
Langerhansschen Zellen reichlich Silberkörnchen. Da das Auftreten bzw. die Menge 
des Silberniederschlages sich vom jeweiligen Tätigkeitszustande der Drüsen abhängig)! 
zeigt, wurden diesbezügliche Fütterungsversuche an Hunden (daneben Schwein, 
Kaninchen, Meerschweinchen und Ratte) angestellt. Diese ergaben, daß die Silber- 
körnchen erst beim Beginn der Sekretion auftreten und bei völliger Erschöpfung ihr‘ 
Maximum erreichen, um mit der Erholung wieder völlig zu verschwinden bzw. wie bei. 
den Hauptzellen, wo sie ständig vorhanden sind, in den einzelnen Phasen eine Zu- | 
und Abnahme zu zeigen. Das zeitliche Verhältnis in den Schwankungen des Körnchen- 
bestandes war in den einzelnen Drüsen ein verschiedenes. Im Hinblick auf diese 
physiologisch bedeutsamen Ergebnisse wurde eine mikrochemische Untersuchung der | 
Granulasubstanz versucht, mit dem Ergebnis, daß sie kein Reduktionsferment, keine 
reduzierte Substanz, kein Cymogen, aber auch kein anorganisches Salz (Chlorid, 
Phosphat, Hyposulfat, Thiosulfat, Sulfid) sein können. Die naheliegende Annahme, 
daß es sich um eine organische Substanz bzw. ein Eiweißzersetzungsprodukt handeln 
könnte, wurde durch die Ergebnisse von Eiweißbestimmungen an Wasserextrakten 
aus dem Pankreas vor und nach der Fütterung unterstützt: Die Extrakte vor der 
Fütterung (reichliches Cymogen und keine Silbergranula) enthielten reichlich höheres 
Eiweiß (genuines Eiweiß und Polypeptide), 3 Stunden nach der Fütterung (spärliches | 
Cymogen und reichlich Silbergranula) Aminosäuren und die zugehörigen niederen 
Eiweißkörper. Der 2. Teil der Untersuchungen gilt der Frage, welche Zellen das Pepsin 
und welche die Salzsäure liefern, Ein Vergleich der quantitativ festgestellten Menge 
des in der Magenschleimhaut verschiedener Tätigkeitsphasen enthaltenen Pepsinogens 
und der Menge der Silbergranula in den Hauptzellen ergibt, daß sie ineinem umgekehrten 
Verhältnis stehen, womit eine wichtige Übereinstimmung der Hauptzellen mit anderen 
fermentbereitenden Zellen gegeben ist; die Belegzellen enthalten demgegenüber keine 
Silbergranula. Der direkte Nachweis des Pepsins in den Hauptzellen wird durch 
Autolyseversuche geliefert: in frischen Schleimhautstückchen, welche zwecks Akti- 
vierung des Pepsinogens mit 0,2proz. Salzsäure versetzt und bei 39° gehalten werden, 
kommt es zur Auflösung der Hauptzellen in einer Zeit, wo die Belegzellen noch un- 
verändert bleiben. Das Pepsin wird danach nur von den Hauptzellen geliefert; die 
Pylorusdrüsen nehmen höchstwahrscheinlich nicht daran teil. Was die Salzsäure- 
bildung anlangt, konnte ein direkter mikrochemischer Nachweis von Chlor (nach 
Macallum) in den Zellen der Fundus- und Pylorusdrüsen nicht erbracht werden. Daher 
wurde die Menge des Chlors in der Fundus- und Pylorusdrüsenschleimhaut festgestellt 
und ihr Verhältnis vor und nach der Fütterung verglichen. Unerwarteterweise enthielt 
die Pylorusschleimhaut mehr Chlor als die Fundusschleimhaut und nur die erstere 
zeigte einen funktionell wechselnden Chlorgehalt, indem er 2 Stunden nach der Füt- 
terung zu steigen begann, um in der 3. Stunde das Maximum zu erreichen und dann 
wieder abzufallen. Josef Lehner (Wien). 


Halpert, Bela: Morphological studies on the gall bladder. II. The „true Luschka 
duets“ and the „Rokitansky-Aschoff sinuses“ of the human gall-bladder. (Morpho- 
logische Studien an der Gallenblase. II. Die „echten Luschkaschen Gänge“ und die 
„Rokitansky-Aschoffschen Ausbuchtungen‘“ der menschlichen Gallenblase.) (Dep. of 
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anat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 41, 
Nr. 2, 8. 77—103. 1927. 

Die von Luschka 1863 beschriebenen Gänge sind aberrierende Gallengänge. Sie 
finden sich häufiger an der der Leber zugewandten als an der mit Bauchfell überzogenen 
Seite der Gallenblase, am häufigsten am Rande der Fossa vesicae felleae. Ihr Bau 
gleicht dem der intrahepatischen Gallengänge. Das prismatische Epithel ist niedriger 
als das der Gallenblase. Die Gänge haben eine Scheide aus zirkulär angeordneten Binde- 
gewebsfasern. Lumen höchstens 0,3 mm weit. Die Luschkaschen Gänge anastomo- 
sieren miteinander und mit Gallengängen, die aus der Leber austreten. Häufig laufen 
sie mit kleinen Blutgefäßen zusammen. Lage außerhalb der perimuskulären Schicht, 
gelegentlich dicht unter dem Peritonealüberzug der Gallenblase. Vielleicht stehen sie 
in Zusammenhang mit kleinen Inseln von Lebergewebe, die gelegentlich, ganz durch 
Bindegewebe isoliert, am Rande der Gallenblasengrube vorkommen. Bei Säuglingen 
fand Verf. die Luschkaschen Gänge in der Hälfte seiner Fälle, bei Erwachsenen sehr viel 
seltener. — Ausbuchtungen der Gallenblasenschleimhaut in die äußeren Wandschichten 
hinein hat zuerst Rokitansky 1842 beschrieben. Aschoff hat sie dann 1905 mit 
modernen histologischen Ausdrücken geschildert. Länge, Weite und Form variieren 
sehr stark. Ihr Ende ist oft fundusartig erweitert, ihr „Hals“ tritt schräg durch die 
Muskulatur hindurch. In der normalen menschlichen Gallenblase finden sie sich sehr 
selten, ihr Vorhandensein zeigt meist pathologische Veränderungen an. (I. vgl. diese 
Ber. 5, 706.) Pfuhl (Greifswald). 

Morelle, Jean: Les constituants du eytoplasme dans le paner&as et leur intervention 
dans le phönomene de seer&tion. (Die Cytoplasmabestandteile im Pankreas und ihre 
Beteiligung an der Absonderung.) (Inst. Carnoy, univ., Lowvain.) Cellule Bd. 37, Nr. 3, 
S.75—141. 1927, 

Sekretkörnchen, Ergastoplasma, Plastosomen und Binnenapparat werden in den 
Pankreaszellen von Frosch, Axolotl, Maus, Meerschweinchen und Hund untersucht 
und zwar sowohl unter normalen Lebensbedingungen als auch nach subcutanen Ein- 
spritzungen von Pilocarpin, beim Hund nach doppelseitiger Reizung des operativ 
freigelegten Vagus. Darstellung der Plastosomen durch Fixierung nach Benda, 
Regaud und Champy und Färbung nach Altmann; des Binnenapparates durch 
FixierungnachChampy und Nachosmierung nach Kolatsche v. — Das Ergastoplasma 
ist in den Drüsenzellen des Pankreas durch seine Dichte und Gleichförmigkeit ausge- 
zeichnet. Es nimmt stets den Raum zwischen Basalmembran und Kern ein. Manch- 
mal steigtes auch noch zu beiden Seiten des Kernes empor. Die Erscheinungsformen des 
Ergastoplasmassind ausschließlich durch die Fixierung bedingt. Die Dichte und Gleich- 
förmigkeit der basalen Zellteile wird wahrscheinlich dadurch hervorgerufen, daß hier 
das allgemeine Zellplasma von einer besonderen Substanz durchtränkt ist. Es ist 
denkbar, daß sie die Bildungssubstanz der Plastosomen darstellt. Dann könnte das 
Ergastoplasma als der erste sichtbare Ausdruck der sich bildenden Plastosomen auf- 
gefaßt werden. — Der Binnenapparat liegt immer zentral über dem Kern. Sein Aussehen 
wird weitgehend durch die Dauer der Osmierung bestimmt. In absondernden Zellen 
umschließt ihn eine fortlaufende osmiumgeschwärzte Grenzschicht, deren Dicke von 
der Dauer der Osmierung abhängig ist. — Die Plastosomen liegen in den Pankreaszellen 
des Frosches über dem Ergastoplasma zu beiden Seiten des Kernes, bei den übrigen 
Tieren in ihm, als lange Fäden, die der Längsachse der Zelle gleichlaufen. Sie kommen 
auch im Bereich des Binnenapparates vor, sind hier aber kleiner und nicht zur Zell- 
achse parallel gerichtet. Die Menge der Plastosomen in einer Zelle steht in umge- 
kehrtem Verhältnis zu der der Sekretkörnchen. — Längs- oder Querteilung von Plasto- 
somen konnte nicht beobachtet werden. — Die Sekretkörnchen sollen zunächst im 
Binnenapparate, von ihm wie von einer „Tasche‘‘ umschlossen, auftreten, und zwar 
nicht in Verbindung mit der osmiumgeschwärzten Grenzschicht, sondern in der 
Substanz des Binnenapparates selbst. Es wird darnach hypothetisch gefordert, daß 
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die Plastosomen in die Substanz des Binnenapparates eindringen und das Material zui 
Bildung der Körnchen liefern. v. Lanz (München). | 
Jaite, R. H.: Histologie studies on the fat content of the normal human thyroid 
(Histologische Untersuchungen über den Fettgehalt der normalen menschlichen Schild} 
drüse.) (Dep. of pathol., coll. of med., uni. of Illinois, Chicago.) Arch. of pathol. a) 
laborat. med. Bd. 3, Nr. 6, S. 955—962. 1927. 
Untersuchung von 70 Schilddrüsen von Personen des verschiedensten Alters — 
22 Stunden bis 86 Jahre — mittels der gewöhnlichen histologischen Fettfärbemethoden} 
Nach dem 1. Lebensjahr findet sich in den Schilddrüsenepithelien etwas Fett, und zwaı 
vorwiegend Phosphatid. Im Kolloid wurde Lipoid ebenfalls in verschiedener morpho} 
logischer Form nachgewiesen. Schließlich fand sich auch Lipoid im Stroma und im 
Plasma der kleinen Gefäße, so daß Verf. zu der Auffassung kommt, daß das Lipoid 
von den Schilddrüsenepithelien sezerniert wird und von der Schilddrüse in den Blut- 
strom gelangt. Was diese Lipoidsekretion evtl. beeinflussen kann, darüber läßt sich 
noch nichts aussagen. Schmidtmann (Leipzig). 


Junet, W.: Etude des phenomenes seeretoires dans un corps thyroide goitreux 
de souris. (Untersuchungen über die Absonderungserscheinungen in einer kropfige 
Mäuseschilddrüse.) (Laborat. d’anat., fac. de med., Geneve.) Rev. frang. d’endocrinol.f 
Je. 5, Nr. 4, 8. 263-274. 1927. 

Bei einer freilebenden grauen Maus waren die beiden Schilddrüsenseitenlappen cystisch) 
entartet und sonderten stark ab. Große Mengen basophilen Kolloids fanden sich in den peri- 
pheren Capillaren. Für seine Resorption ließen sich keine histologischen Strukturen ermitteln. 
Der Schilddrüsenmittelteil zeigte alle Entwicklungsstadien der soliden Epithelschläuche zu 
Follikeln und wurde als einfache adenomatöse Entartung ohne Hohlraumbildung gedeutet. 
v. Lanz (München). 

Nord, Folke: Über den Einfluß von einigen Aminosäuren auf das chromaffine Ge- 
webe der Nebenniere des Kaninchens. (II. med. Klin., Seraphimerlaz. u. pathol. Abt., 
Karolin. Inst., Stockholm.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 78, H. 2, S. 297 
bis 302. 1927. 

Frühere Untersuchungen des Verf. legten den Gedanken nahe, daß durch die 
Injektion gewisser Aminosäuren eine erhöhte Adrenalinausscheidung zustande kommt. 
Verf. untersucht deshalb die Nebennieren von Kaninchen, welche 21/, Stunden vor der! 
Tötung eine der Aminosäuren intravenös injiziert erhalten hatte, histologisch auf den 
Adrenalingehalt. Als Maßstab für den Adrenalingehalt wird die Chromierbarkeit 
benutzt. Es zeigte sich bei diesen Untersuchungen eine auffallend geringe Braun- 
färbung der Nebennieren durch das Chrom, außerdem zahlreiche Vakuolen in den 
Markzellen. Der Befund entspricht dem, was Kohn als histologisches Charakteristicum 
für Nebennieren, die eben eine größere Menge Adrenalin abgegeben haben, beschrieben 
hat. Schmidtmann (Leipzig). 

Henderson, Earl F.: The longitudinal smooth musele of the central vein ofthe supra- 
renal gland. (Der längsverlaufende glatte Muskel der Nebennierenzentralvene.) (Mayo 
found., Rochester.) Anat. record Bd. 36, Nr. 1, 8. 69—78. 1997. 

Verf. hat die schon von anderen Autoren erwähnten längsverlaufenden glatten 
Muskelzüge mittels Wachsplattenmodellen rekonstruiert und deren einheitlichen 
Verlauf auf große Strecken festgestellt. Zirkuläre Bündel wurden in 176 Fällen beim 
Menschen nicht gefunden. Die Muskellagen werden von kleinen Gefäßen durchbrochen. 
Verf. nimmt an, daß diese Anordnung dazu führt, daß bei Kontraktion der Muskeln 
die Vene aktiv erweitert wird. Somit würde die Abgabe des Adrenalins teilweise von. 
den durch sympathische Nerven des Splanchnicus regulierten Muskeln, teilweise durch 
den Sekretionsmechanismus der Drüse selbst reguliert. Kolmer (Wien). 


Nervensystem, Zentren. 


Tetjajeva, M.: Über die Innervation der Harnblase beim Frosche im Zusammenhang 
mit der Frage über die Kreuzung der Nervenfasern des sympathischen Systems. (Physiol. 
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Abt., Leshaftsches wiss. Inst., Leningrad.) Izvestija nauönogo instituta imeni P. F. Les- 
hafta Bd. 12, Nr. 2, S.71—79 u. dtsch. Zusammenfassung 8.80—81. 1927. (Russisch.) 
Die Untersuchungen gingen von der Fragestellung aus, ob beim Frosch eine Kreu- 
zung der Grenzstränge des sympathischen Systems in der Region der caudalsten 
Ganglien (8, 9, 10) stattfindet). Beim Frosch zieht die Hauptmasse der zur Harnblase 
gehenden sympathischen Fasern durch den 7. Rückenmarksnerven. Durch die Unter- 
suchungen Langleys und Orbelis ist bekannt geworden, daß diese Fasern mit dem 
6. und 7. Neryen aus dem Rm. austreten, durch die Rr. communicantes in den Grenz- 
strang eintreten, von dort durch die Rr. communicantes des 8. und 9. gleichseitigen 
Nerven zum Plexus lumbosacralis ziehen und endlich durch die Nn. pelvici gemeinsam 
mit den autonomen Fasern zur Harnblase gelangen, wo sie in den unpaaren Teil ein- 
treten und sich von dort in die beiden Lappen der Blase zerstreuen. So ist es zu er- 
klären, daß bei einseitiger Reizung des 6. und 7. Nerven eine Kontraktion beider Harn- 
blasenlappen eintritt. Es ist aber nicht auszuschließen, daß außerdem noch eine höhere 
Kreuzung der Nervenfasern statthat. Die Durchschneidungsversuche ergaben, daß in 
einem großen Prozentsatz der Fälle eine Kreuzung zwischen den Endteilen des Grenz- 
strangs existiert, diesem experimentellen Ergebnis entspricht die Tatsache, daß sich 
in 40% eine Kreuzung der Fasern zwischen den Ganglien des Grenzstrangs nachweisen 
ließ. E. Ruhemann (Leipzig). 

Sannomiya, Nobuhiko: Beiträge zur histologischen Kenntnis der Aus- und Ein- 
trittsstellen der vorderen und hinteren Rückenmarkswurzeln beim Rinde. (Anat. Inst., 
med. Fak., Okayama.) Folia anat. japon. Bd. 5, H.4, 8. 303—311. 19297. 

Mit der Malloryschen Neurogliafärbung untersuchte Verf. die Gliabindegewebs- 
grenze im Rückenmark des Rindes und fand, daß die Grenze in den vorderen Wurzeln 
vom obersten Zervicalmark bis hinab zum Sacralmark annähernd in gleicher Weise 
intramedullär dicht an der Rückenmarksperipherie und nahezu geradlinig verläuft. 
Dieselbe Grenzlinie findet sich in den hinteren Wurzeln durch das ganze Rückenmark 
hindurch stets extramedullär in wechselndem Abstand von der Oberfläche des Rücken- 
marks. E. Ruhemann (Leipzig). 

Pueeinelli, Enrieo: Sull’analisi istoehimiea di aleune alterazioni infiltrative della 
sostanza nervosa. (Über die histochemische Analyse einiger infiltrativer Verände- 
rungen der Nervensubstanz.) (Istit. di anat. patol., unw., Pisa.) Pathologica Jg. 19, 
Nr. 424, 8. 71—80 u. Nr. 425, 8.105—116. 1927. 

Eisenablagerungen im Gehirn finden sich entweder in Beziehungen zu den Gefäßen 
und sind dann aus Hämoglobin hervorgegangen oder frei im Nervengewebe; hier sind 
sie Stoffwechselprodukte des an Protein gebundenen Eisens, besonders der Basal- 
kerne. In Gefäß- und Capillarwänden des Gehirns ist Eisen ebenfalls nachweisbar. 
Es ist etwas von den hyalinen und arteriosklerotischen Erscheinungen ganz Verschiede- 
nes; auch vom Kalk ist es zu trennen, obwohl es möglich ist, daß bei einem Fall im 
akuten Stadium sich Eisen, im chronischen Kalk ablagert. Hauptbestandteil der 
Bisenablagerung ist eine chromotrope, dem Mucin ähnliche Substanz, die sich meta- 
chromatisch und mit basischen Anilinfarben färbt. Vielleicht ist ihr Auftreten im sonst 
nicht oder kaum veränderten Nervengewebe so zu erklären, daß es zuerst zwischen 
den glatten Muskelfasern der Gefäßwände erscheint, dadurch eine Ernährungsstörung 
des Parenchyms zustande kommt, in dem dann das Eisen ausfällt. Kastan., 

Fieschi, Aminta: Contributo al’anatomia dei plessi coroidei dei mammiferi. (Bei- 
trag zur Anatomie des Plexus chorioideus der Säugetiere.) (Istit. di anat. e fisiol. 
:omp., univ., Pavia.) Cervello Jg. 6, Nr. 3, 8. 121—126. 1927. 

Im Plexus chorioideus ist nur sehr wenig reines Bindegewebe vorhanden. Mittels 
Rio de Hortegas Methode konnte Verf. trotzdem ein Netz kollagener Fibrillen dar- 
stellen mit lockeren Maschen, die sich unmittelbar unter dem Epithel, dann an den 
Teilungsstellen der Zotten sowie um die Gefäße verdichten. Die Hauptmasse des 
Plexus wird aber vom Epithel und besonders den Gefäßen gebildet. Für diese sind 
lier charakteristisch die großen venösen Sinusse sowie die erweiterten Capillaren 
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der Zotten. Erstere bilden verschieden weite Hohlräume, die unmittelbar bis unt 
das Epithel heranreichen; ihre Wände sind viel dünner als die der Venen, sie 1 
keine Muskelfasern, sondern in weiten, sich überkreuzenden Schraubentouren ver 
laufende elastische Fasern. In den Zotten selbst findet man sinusartig erweiterti 
Capillaren, die ebenfalls mit ihren an elastischen Fasern reichen Wänden bis hart an} 
Epithel grenzen. v. Econome (Wien)., 

Shellshear, Joseph L.: A eontribution to our knowledge of the arterial supply oJ 
the eerebral eortex in man. (Beitrag zur Kenntnis von der arteriellen Versorgung de 
Hirnrinde des Menschen.) Brain Bd. 50, Nr. 2, S. 236—253. 1927. | 

Genauere Kenntnis der arteriellen Versorgung der Organe verbessert unser Wisserf 
über die Verteilung auch des vegetativen Nervensystems. Nur wenige Autoren haberl 
sich mit der Endverteilung der Hirnarterien beschäftigt: Duret, Beevor, Stopford. 
Bestehen Beziehungen zwischen den Endarterienbezirken und bestimmten Areae des 
Cortex? Sind solche Bezirke konstant? — Diese Fragen sucht der Verf. durch seine 
Untersuchungen an Chinesengehirnen mittels der Methode von Beevor zu beant; 


Untersucher und ergänzen sie insofern, als er nachweisen kann, daß die arteriellen] 
Endbezirke streng parallel mit ganz bestimmten, eytoarchitektonisch abgegrenztenf 
Cortexbezirken übereinstimmen. Zwischen diesen Bezirken bestehen scharfe Grenzen 
Die Verteilung der arteriellen Gefäßversorgung kann deshalb als Hilfsmittel für dl 
Bestimmung cerebraler Lokalisationen herangezogen werden. Das von Hilton aufj;f 
gestellte Gesetz von der Abhängigkeit der Funktion von der arteriellen Versorgungf 
wird bestätigt. Veraguth (Zürich)., 

Hindze, B.: Les arteres du cerveau des hommes d’elite. (Die Hirnarterien des 
Elitemenschen.) (Inst. d’anat. humaine, univ., Moscow.) Bull. et mem. de la e| 


d’anthropol. de Paris Bd. 7, Nr. 4/6, 8. 95—104. 1926. 

An Injektionspräparaten hat Verf. die Arterien des Circulus Willisii und ihre Verzwei- 
gungen bei dem Psychiatrieprofessor Bernstein, dem armenischen Dichter Toumaniane, de 
Anthropologen Anoutchine, dem Dichter und Literaturprofessor Valerü Brussoff und de 
Mathematiker Nekrassoff studiert und mit denen von zwei (! Ref.) anderen Gehirnen — eine 
Unbekannten und einem Banditen zugehörig — verglichen. Danach unterscheiden sich di 
Arterien des Elitemenschen von denen des gewöhnlichen durch ihre Länge, ihre Dicke und 
die Zahl ihrer sekundären Verzweigungen. Außerdem werden bei den genannten 5 Gehirne 
die Anomalien und Asymmetrien des Arterienzirkels angegeben, ohne daß daran weitere Folge 
rungen geknüpft werden. F. Wohlwill (Hamburg)., 


Rose, Stella: Vergleichende Messungen im Allocortex bei Tier und Mensch. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch., Berlin.) Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 34, H. 5, S. 250 
bis 255. 1927. 

Zur Flächenbestimmung homologer Hirnrindengebiete verschiedener Säugetiere 
wurde die Hennebergsche Papierbedeckungsmethode gewählt. Es zeigte sich, daß 
die Oberfläche des Riechkolbens beim Hunde weitaus die der übrigen Säuger übertrifft. 
Der Igel besitzt einen doppelt so großen Bulbus olf. als der Schimpanse, was darauf 
hinweist, daß die Perzeptionsfläche der Riecheindrücke bei den Primaten am kleinsten 
ist; auch die Regio praepiriformis ist beim Hunde am größten, sein Tuberculum olf. 
als Homologon der Substantia perphorata anterior aber nur halb so groß wie die des) 
Menschen. Dagegen ist die Oberfläche des Ammonshorns beim Menschen am umfang- 
reichsten; sie ist lOmal größer als sein Bulbus olf.; während letzterer bei den niederen 
Säugern bedeutend größer ist als die Regio entorhinalis, wird der Bulbus olf. der Pri- 
maten von der Ausdehnung ihrer Regio entorhinalis etwa 1Omal übertroffen. Dezler. 

Pines, 9. -L.: Zur Arehitektonik des Thalamus optieus beim Halbaffen (Lemur 
eatta). (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Hirnforsch. u. neuro-biol. Inst., Univ. Berlin.) Journ. 
f. Psychol. u. Neurol. Bd. 33, H. 1/2, 8. 31—72. 1927. | 

Aufbauend auf den architektonischen Untersuchungen am Thalamus v. Mona- 
kows, C. und O. Vogts, C. Vogts und Friedemanns wird die Cyto- und Myelo- 
architektonik des Thalamus bei Lemuren an Hand einer Zellfrontalserie, einer Faser 
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frontalserie und einer Faserhorizontalserie behandelt und durch Mikrophoto- 
graphien illustriert. Ein gedrängter Bericht über die Einzelbefunde läßt sich nicht 
geben, und es wäre widersinnig, Einzelheiten herauszugreifen. Zum Schluß wird ein 
Vergleich mit den Verhältnissen bei Cercopitheken gegeben. Im Vergleich zu letzteren 
ist bei Lemuren die Entwicklung der Corpora geniculata besser, die des Pulvinar 
geringer. Das Corp. geniculat. lat. liegt mehr dorsal. Eine Reihe andrer Unterschiede 
läßt sich dahin zusammenfassen, daß die in enger Verbindung mit dem Vorderhirn 
stehenden Gebiete, wie das Pulvinar, die obere Etage des lateralen Kerns in ihrem 
oralen Abschnitt, der mediale Thalamusteil, besonders das Centre median, weniger 
entwickelt sind als bei Cercopitheken, daß dagegen besser entwickelt sind diejenigen 
Teile, die entweder als Endigungsstätten der radiatio praelemniscalis und der lenticulären 
Strahlung zu betrachten sind oder mit den olfaktorischen Neuronen im weitesten Sinne 
in Verbindung stehen. Hierher gehören die untere Etage des lateralen Kerns, besonders 
in ihrem oralen und mittleren Abschnitt, die antero-dorsale Partie, speziell der vordere 
Hauptkern, der Nucl. parataenialis und die Taenia thalami. — Im allgemeinen decken 
sich die Befunde, die auf cyto- und die auf myeloarchitektonische Studien sich gründen. 
Meist lassen sich die Grenzen myeloarchitektonisch schärfer ziehen; auch kann man 
auf diesem Wege die Gliederung oft weitertreiben. In gewissen Gebieten erweist sich 
jedoch die Cytoarchitektonik als überlegen. Es müssen also beide Methoden zur gegen- 
seitigen Ergänzung herangezogen werden. F. Wohlwil (Hamburg)., 

Riese, Walther: Anpassungen und Konvergenzen am Gehirn. Naturwissenschaften 
Jg. 15, H. 40, S. 814—818. 1927. 

Die auffallend schmale Hinrinde der Wale hat einen sehr primitiven Aufbau; 
sie hat nur vier verhältnismäßig zellarme Schichten. Was als regionäre Zellanordnung 
betrachtet wird, betrifft bloß die Variationen der Schichtenbreite, des Reichtums, 
der Größe und Form der Ganglienzellen. Auf Grund dieser einfachen Struktur der 
Walrinde, die hierdurch weit von jener anderer Wirbeltiere absteht, kann sie auch 
funktionell nicht sehr hoch gewertet werden. Sie zeigt Formeneigenschaften, die für 
tiefstehende Vertebraten, vor allem für die Fische charakteristisch sind. Wegen der 
Gleichheit des Milieus und der Lebensbedingungen ist hier eine hirnfunktionelle Kon- 
vergenzerscheinung zu vermuten. Dealer (Prag). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Crabb, Edward Drane: Anatomy and funetion of the reproduetive system in the 
snail, Lymnaea stagnalis appressa Say. (Anatomie und Funktion des Fortpfanzungs- 
systems der Schnecke L. st. app.) (Zoöl. laborat., uni. of Michigan, Ann Arbor.) 
Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, Nr. 2, S. 55—66. 1927. 

Ziemlich ausführliche Beschreibung des Genitalapparates der amerikanischen 
Subspezies apressa der Schlammschnecke (Lymnaea stagnalis); er ist — beim Vergleich 
mit Baudelots Untersuchung dieses Organsystems bei der Stammart (1863) — diesem 
sehr ähnlich. Es wird wahrscheinlich gemacht, daß bei L. s. appressa eine Kreuz- 
befruchtung kaum denkbar, jedenfalls nicht der normale Befruchtungsmodus ist, 
da fremden Spermien die Erreichung der befruchtungsfähigen Eier fast unmöglich ist 
und fremde im Wettbewerb mit den im gleichen Acinus der Zwitterdrüse erzeugten 
Spermien unterliegen müßten. Grimpe (Leipzig). 

Dulzetto, F.: Sul eomportamento delle cellule interstiziali dell’ovario del eolombo 
nell’avitaminosi. (Über das Verhalten der interstitiellen Zellen im Ovarium avitami- 
notischer Tauben.) (Istit. di zool., anat. e fisiol. comp., univ., Catania.) Boll. d. soc. 
ital. di biol. sperim. Bd.2, H.2, 8. 184—186. 1927. 

Die Tiere wurden bei einer Diät von poliertem Reis gehalten und bei voller Ausbildung der 
polyneuritischen Symptome getötet. Färbung der Präparate mit Sudan III und Hämatoxilin 
Ehrlich. Die feinen Lipoidgranula der interstitiellen Zellen des Ovariums fließen bei fort- 
schreitender Erkrankung des Tieres zu größern Tröpfchen zusammen, die ihre Sudanfärb bar- 
keit allmählich verlieren und sich dafür mit Hämatoxilin anfärben. Die Zellkerne werden 
kleiner, verlieren ihre Färbbarkeit und verschwinden schließlich. Wastl (Wien)., 
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Dulzetto, Filippo: Sulle modifieazioni delle cellule interstiziali dell’ovario d« 
eolombo nell’avitaminosi e nel digiuno. (Über Veränderungen der interstitiellen Zelleif 
des Ovariums bei avitaminotischen und hungernden Tauben.) (Istit. di zool., anat. 
fisiol. comp., univ., Catania.) Arch. di scienze biol. Bd. 9, Nr. 3/4, 8. 405—417. 19271 


Bei der experimentellen Beriberi der Tauben finden sich auffallende Veränderungen de 
interstitiellen Drüse des Ovariums, die sich stark von denen bei hungernden Tieren unter 


scheiden. Die Lipoide, die sich normalerweise im Zellprotoplasma in Granulaform at 
verändern sich mit fortschreitender Avitaminose zu Tröpfchen, die die Tendenz haben, sich 
immer weniger mit Sudan III zu färben, bzw. dafür mit Hämatoxilin färbbar werden. De; 
Zellkern verliert allmählich seine Färbbarkeit mit Hämatoxilin und verschwindet schließlich 
ganz. Bei Hungertieren dagegen sind die Lipoidgranula im Protoplasma stark vermehrt un 
besonders leicht elektiv färbbar, die Zellkerne klein, mit relativ wenig chromaffiner Substanz 
aber distinkt färbbar. Wastl (Wien).°° | 


Terada, Masachika: The ehanges in the ovaries and other organs of animals in 
jeeted with various ovarian substances. (Veränderungen der Ovarien und andere! 
Organe bei Tieren, denen verschiedene Ovarialsubstanzen injiziert worden waren. 


Scient. reports from the government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 393—409. 1927' 


Jungen und geschlechtsreifen Ratten wurden intraperitoneal verschiedenartige 
Autolysate von Kuhovarien injiziert, die wie folgt bereitet wurden: Die Follikel- 
flüssigkeit wurde mittelst Spritze aus reifen Follikeln abgesaugt. Um Corpus luteum 
Autolysat zu erhalten, wurden die gelben Körper aus dem Eierstock herausgeschnitten 
gewogen und in einem Mörser zerrieben, dann mit Aqu. dest. versetzt, so daß eine 10 proz 
Suspension entstand. Da sich die interstitielle Drüse makroskopisch nicht isolieren läßt 
entfernte der Verf. zur Gewinnung von Interstitium-Autolysat aus den Kuhovarieı 
die Follikel, die Corpora lutea, ferner das Bindegewebe des Hilus und bereitete aus de 
Ovarialrest in gleicher Weise, wie oben beschrieben, das Autolysat. Diese wurden ent- 
weder täglich 9—10 Tage hintereinander oder längere Zeit hindurch in größeren Inter 
vallen injiziert. Außerdem wurden ganze Ovarien von Kaninchen in die Bauchhöhl 
von Ratten gebracht. Makroskopisch wiesen die behandelten Tiere keine besondere 
Veränderungen auf; weder Ovar, noch Uterus und Vagina zeigten Besonderheiten. 
Mikroskopisch fiel bei den injizierten Tieren die Degeneration der interstitiellen Zellen 
auf, besonders nach Einspritzen von Follikelflüssigkeit. Gleichzeitig beobachtete man 
in den Eierstöcken vermehrte Follikelatesie reifender Follikel; die kleineren wurden 
hiervon nicht so stark betroffen; ebenso waren das Keimepithel und die Corpus luteum- 
Zellen unempfindlicher. Die unreifen Eierstöcke waren im ganzen weniger von den 
Veränderungen betroffen als die erwachsenen. Die Uteri der Tiere wiesen Infiltration 
der Tunica propria mit pseudoeosinophilen Leukocyten auf. Die Niere zeigte Hyper- 
ämie der Rinde und Degeneration der Tubuli contorti. Hett (Halle a. Saale). 


Shaw, Wilfred: Ovulation in the human ovary: Its meehanism and anomalies. (Der 
Vorgang der Ovulation im menschlichen Eierstock und seine Abweichungen.) (Dep. 
of gynaecol. a. obstetr., St. Bartholomew’s hosp., London.) Journ. of obstetr. a. gynaecol. 
of the Brit. Empire Bd. 34, Nr. 3, 8. 469-480. 1927. 

Verf. bespricht zunächst einige Vorgänge der Follikelreifung, so die Bildung des 
Liquor follieuli und das Auftreten der Call-Exnerschen Körperchen in der Granulosa. 
Der Liquor bildet sich als Sekretionsprodukt der Granulosazellen und füllt die in der 
Rindenseite des Follikels gelegene Höhle aus. Der Cumulus oophorus liegt entsprechend 
an der Markseite. Erst mit dem Emporrücken des ganzen Follikels aus der Tiefe nach 
der Oberfläche dreht sich die Granulosa mit dem Cumulus so, daß letzterer an die Rin- 
denseite des Follikels gelangt. Als Ursache der merkwürdigen Drehung nimmt der 
Verf. die Wirkung einiger Capillarschlingen an, die von der Theca interna die Granulosa 
eindellen. Sobald sich der reifende Follikel der Oberfläche des Eierstockes nähert, 
bildet sich an der Rindenseite des Follikels eine besondere keilförmige Verdickung 
die Theca interna, der sich außen noch vergrößerte Theca externa-Zellen anschließen. 
Kurz vor dem Sprung erscheint an der Spitze des Keiles ein aus koaguliertem Plasma, 
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Leukocyten und eosinophilen Zellen zusammengesetzter Gewebspfropf. Nach dem 
Sprung wird die Rißstelle durch die oben beschriebene Bildung geschlossen, die Granu- 
losa stülpt sich meist in Form von zwei lippenartigen Wulsten an der Rißstelle vor, 
zwischen denen der Plasmapfropf liegt. Dieser verschwindet bald, und die aus der 
Granulosa hervorgehenden Luteinzellen bilden dann den Verschluß. Bei größerem 
Stigma wird die Rißstelle durch Bindegewebe verschlossen. Besonders weite Stigmen 
entstehen dann, wenn am Markpol des Follikels kurz vor dem Platzen Blutungen in 
die Theca interna statthaben, die die Granulosa nach dem Sprung dem Stigma zu 
vortreiben. Der primäre Verschluß erfolgt dann zunächst durch den Plasmapfropf. 
Die rückgebildeten geplatzten Follikel rücken wieder in die Tiefe des Organs. Die 
Gruben und Furchen der Eierstockoberfläche rühren nicht von Resten geplatzter 
Follikel her, sondern sind die Folgen seniler Involution. Die meisten im Ovar auf- 
tretenden Hämatome sind Follikelhämatone. Die Hyperämie des Eierstockes infolge 
Adnexerkrankungen führt zur Stauung hauptsächlich in den kleinen Gefäßen der Theca 
interna, die dann platzen können. Immer ist die Blutung auf diese Gewebsschicht 
beschränkt, so daß also die Granulosa, wie die Follikelhöhle frei von Blut ist. Letztere 
kann einmal infolge einer starken Blutung innerhalb der Theca interna verkleinert 
werden, wobei die gegenüberliegenden Schichten einander berühren. In atretischen 
Follikeln beobachtete Blutungen dürften als Reste früherer Follikelhämatome zu er- 
klären sein. Hett (Halle a. 8.). 


Prenant, A.: Recherches sur les transformations de la paroi de certaines arteres 
dans Puterus du Cobaye apres parturition. (Untersuchungen über die Umbildungen 
der Wand gewisser Arterien im Meerschweinchenuterus nach dem Wurf.) Arch. d’anat,., 
d’histol. et d’embryol. Bd. 7, H. 4/5, S. 163—196. 1927. 

In gewissen Arterien des puerperalen Meerschweinchenuterus stößt man auf eine 
bemerkenswerte Rückbildung der Gefäßwand. Man sieht, wie die Muskelfasern der 
Media, indem sie ihre Differenzierung verlieren, sich in plasmodienartige Riesenzellen 
umwandeln. Diese Zellen, denen jede sekretorische oder sonstige Tätigkeit während 
ihres kurzen Daseins abgeht, verschwinden, indem sie entweder in die Gefäßlichtung 
seraten oder an Ort und Stelle einer Degeneration anheimfallen (Vakuolisierung des 
Zelleibes, Pyknose oder Karyorrhexis der Kerne). Gleichzeitig läßt sich aber fest- 
stellen, wie sich auf Kosten der Bindegewebszellen der Adventitia neue Muskelzellen 
bilden, welche sich in Myofibrillen differenzieren. Diese hier neugebildeten Muskel- 
zellen ersetzen nun die in der Media zugrundegegangenen. Die Rückbildungserschei- 
nungen führen somit zu einem regelrechten Schwunde der Arterienwandschichten im 
puerperalen Uterus: Das Endothel und die charakteristischen Muskelzellen der Media 
allen der Abstoßung anheim, während darauf die Adventitia histologisch und funk- 
ionell den Platz der Media einnimmt. J. Kremer (Münster i. W.). 


Pfeiffer: Die Entwicklung des menschlichen Nebenhodens von der Geburt bis zum 
Beginn der Geschlechtsreife. (36. Vers. d. anat. Ges., Kiel, Sitzg. v. 20.—23. IV. 1927.) 
Anat. Anz. Bd. 63, Erg.-H., S. 66—73. 1927. 

Aus der Arbeit, die eingehende histologische Daten über die Entwicklung der Aus- 
ührgänge des menschlichen Nebenhodens bringt (untersuchtes Material: Neonatus 
3 Wochen, 1!/,,8,13 und 15 Jahre alt,) ist vor allem zu erwähnen, daß die Entwicklung der 
Hohlräume, die Differenzierung des Wandbaues und der Beginn der Sekretion unab- 
Jängig von einer Entwicklung des Hodens fortschreitet, wenigstens soweit morpho- 
ogische Veränderungen im Hoden dabei berücksichtigt werden. (Das Ergebnis erinnert 
ın die Untersuchungen von Benoit, der die Abhängigkeit der Sekretion im Neben- 
ıoden von der Existenz einer Keimdrüse bei unilateraler Kastration und Erhaltung 
les Nebenhodens beobachtet hat. Wollte man Schlußfolgerungen ziehen, so wäre für 
lie Erhaltung der Sekretion, die auf inkretorischem Wege beeinflußt werden soll, also 
rein geschlechtsreifer Hoden notwendig. Ref.) Redenz (Würzburg). 
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Mandowsky, Curt: Zur Morphologie und Histologie des Artiodaetylenpenis. (Zoo\ 
Inst., Univ. Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt.1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick 
lungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, 8. 269—326. 1927. | 
Aus der makro- und mikroskopischen Schilderung des Penis einer Anzahl vo} 
Artiodactylen, die viele neue Details bringt, ergibt sich, daß der Processus urethrali 
bei Tragulus ein altes Merkmal darstellt, das sich bei Formen mit ovinem Penisty] 
vorfindet, bei Formen mit bovinem Penistyp ist er zur Papilla urethralis reduziert 
Bei allen aber ist der Penis links gedreht, also asymmetrisch, während die Symmetri 
bei den Cerviden eine sekundäre Erwerbung darstellt. Eine echte Glans ist. bei keine! 
Form entwickelt. Dagegen findet sich am Penisende eine akzessorische Wulstbildung 
Im Corpus fibrosum einiger Formen ist Faserknorpel nachgewiesen worden. Freun 


Entwicklungsgeschichte. 


Dahlgren, K. V. Ossian: Die Morphologie des Nucellus mit besonderer Berücksich 
tigung der deckzellosen Typen. (Botan. Inst., Unw. Uppsala.) Jahrb. f. wiss. Botanil 
Bad. 67, H. 2, 8. 347—426. 1927. | 

Bezeichnend für die sympetalen Familien ist ein verhältnismäßig kleiner Nucellus 
dessen Embryosackmutterzelle in direkter Verbindung mit der Epidermis steht. So‘ 
genannte Deckzellen werden hier nicht gebildet. Nur bei den Convolvulaceen sollen) 
nach einer älteren Literaturangabe Deckzellen entstehen. Dies war für Verf. die Ver} 
anlassung, der Frage nach dem Vorkommen dieser Zellen nachzugehen. Er gibt ein 
Übersicht all der Familien, bei denen bisher diese Zellen vermißt wurden. Unter de 
Sympetalen sind Deckzellen bisher nur bei Plumbaginaceen und Cucurbitaceen sichei 
festgestellt. Verf. schlägt als Bezeichnung des deckzellosen Typus den Terminus 
„syndermal“, für den anderen Typ den Terminus „apodermal“ vor. — In einzelne 
Abschnitten werden eine Fülle von morphologischen Bemerkungen über den Nucellus 
über Archesporzellen und Embryosackmutterzellen, über rudimentäre Nucelli, übe 
die Nucellarepidermis und über die Auflösung des Nucellus gegeben. Wegen aller Einzel 
heiten muß auf das Original verwiesen werden. R. Bauch (Rostock). | 


Andrews, F. M.: The embryo-sae and pollen of Epigaea repens. (Der Embryo- 
sack und Pollen von Epigaea repens.) Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 44, Abt. 1. 
H. 3, S. 264—266. 1927. 

Die Arbeit gibt eine kurze Angabe über die Entwicklung des Embryosackes und 
über das Verhalten des Pollens. Der Embryosack geht aus einer Zelle hervor, die ge- 
wöhnlich 2—3 Zellagen unter der Epidermis des Eis liegt. Diese Zelle teilt sich in vieı 
unregelmäßig gruppierte Zellen. Oft liegen die beiden — normalerweise zentralliegenden 
Zellen — einander gegenüber statt übereinander, infolge einer parallel zur Längsachse 
stattfindenden 3. Teilung. Der reife Embryosack zeigt häufig eine deutlich einseitige 
Entwicklung. Der Eiapparat liegt etwas seitlich am Ende des Embryosackes, die 
Antipoden sind besonders klein. Der Eiapparat ist schr fest am Embryosack befestigt: 
um ihn abzulösen, sind starke Zentrifugalkräfte erforderlich. Der Pollen keimt in 
5—30 proz. nicht aber in 1 proz. oder 40—60 proz. Zuckerlösung, noch in destillierten: 
Wasser. Bestäubungsversuche zeigten, daß die Pollenschläuche das Ei in 1—4 Tagen 
erreichen unter günstigen Bedingungen. Ossenbeck (München). 


Okada, Yö K.: Note sur Pontogenie de „Carybdea rastonii“ Haacke. (Mitteilung 
über die Ontogenie von Carybdea rastonii Haacke.) Bull. biol. de la France et d« 
la Belgique Bd. 61, H. 3, S. 241—249. 1927. 

Furchung total-adäqual, beginnt am animalem Pol. Vom Morulastadium ab ver. 
längert sich das Ei etwas in axialer Richtung. Entwicklung bis zur Planula findet in 
mütterlichen Organismus statt. Planula birnförmig, Länge 0,1 mm, mächtig pigmen 
tiert. Nach 2—3 Tagen setzt sich die Planula fest und flacht sich in axialer Richtung 
an der Basıs ab, das Pigment wandert ins Innere, nach 1—2 Tagen beginnendes Wachs 
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tum, Anlage von 2 Tentakeln, daraus junge Hydroide. Entstehung von freien Zellen 
in.der Blastula, die sich rapid vermehren und das Entoderm bilden. Einstülpung 
findet nicht statt. Genaue Beschreibung junger Medusen. Ein Stielkanal nicht gefun- 
den, Vorhandensein zweifelhaft oder anormal. Übergang von Scyphistoma zur jungen 
Meduse noch unbekannt. Graupner (Leipzig). 

Barrois, Jules: Etude sur la formation du polypide des bryozoaires. (Eine 
Studie über die Bildung der Polypide bei den Bryozoen.) Ann. des sciences natur., 
2001. Bd. 10, H.1, S. 113—121. 19237. 

Die Polypide wird in zwei Teile, die Anlage des Atriums und die Anlage des 
Darmkanals, getrennt. Nach Barrois stellt die Anlage des Darmkanals einen Blind- 
sack dar, welcher mit dem Atrium nur durch eine Öffnung in Verbindung steht. Dieses 
Stadium entspricht nach B. einer Gastrula. Der Me repräsentiert dabei das 
Entoderm und seine Öffnung in das Atrium den Blastoperus. Diese Öffnung bildet 
später den Anus. Der Blastoporus wird nach der Peripherie der Oralseite verschoben. 
Der Magensack wird dabei eine Lage bekommen, welche mit der Oralseite parallel ist, 
und sein aboraler Teil wird mit einer Einstülpung, welche die Mundöffnung bildet, 
vereint. Sven Runnström (Bergen). 

Sumi, Ryogen: Über die Emigration der Pigmente im Zentralnervensystem während 
des Entwicklungsverlaufes bei Hynobius. (Anat. Inst., Keio-Univ. Tokyo.) Folia anat. 
japon. Bd.5, H.4, $. 327—332. 1927. 

Die in der Neuralplatte von Hynobius (Winkelzahnmolch) liegenden schwarz- 
braunen Pigmente sind hier dichter als im umgebenden Ektoderm, liegen sowohl intra- 
wie intercellulär und viel dichter in den oberflächlicheren (zum Schutz gegen Licht ?) 
als in den tieferen Schichten; in älteren Stadien liegen die Pigmente vorwiegend in 
den mittleren, zuletzt in den tiefen Zellschichten; die Lagerung der einzelnen Körner 
ist anfangs diffus, später in Klumpen an der tieferen Kernseite bei den intracellulären 
Pigmenten, anfangs radiär linienartig, später netzförmig bei den intercellulären Pig- 
menten, welche zuletzt überhaupt verschwinden. Diese Lageveränderungen werden als 
Auswanderung von Pigment aus den Zellen und Verschiebung nach den tieferen Schich- 
ten gedeutet. Vult Ziehen (Halle a. d. Saale). 

Tur, Jan: Sur la synergie embryonnaire dans les systemes polygöniques. (Die Beziehung 
der Embryonalanlagen in Eiern mit Mehrfachbildungen.) (Inst. d’anat. comp., unw., 
Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 23, 8. 473—474. 1927. 

Beim Studium früher Stadien von Mehrfachbildungen bei Sauropsiden fand der 
Verf. zwei wohl zu unterscheidende Gruppen. Die Embryonalanlagen der einen ent- 
wickeln sich in Abhängigkeit voneinander wie ein einziges morphogenetisches System; 
in der anderen entwickelt sich jede Embryonalanlage, wie wenn keine andere da wäre, 
vollkommen selbständig. Marx (Köln-Deutz). 

Weekes, H. Claire: A note on reproductive phenomena in some lizards. (Kurze 
Mitteilung über die Fortpflanzung bei einigen Echsen.) Proc. of the Linnean soc, 
of New South Wales Bd. 52, Tl. 2, S. 25—32. 1927. 

Außer einigen kurzen Mitteilungen über die Omphaloplacentaausbildung bei 
Tiliqua scincoides und über das Vorkommen der Corpora lutea sowie über das 
Wachstum des extra-embryonalen Mesoderms bei Lygosoma quoyi, Egernia 
whitei, E.striolatum und Tiliqua scincoides enthält die Arbeit eine Untersuchung 
über die Placentaausbildung bei Lygosoma quoyi. Sowohl Omphaloplacenta wie 
Allantoplacenta wurden bei dieser Eidechse gefunden. Aber die Allantoplacenta zeigt 
durch die partielle Degeneration des mütterlichen und fetalen Epithels, damit Nähr- 
material von den Capillaren des Muttertieres mehr oder weniger direkt nach denen des 
Fetus passieren kann, unter allen anderen Reptilien mit Placenta einen völlig verein- 
zelt dastehenden Typus, der mehr an die Säugetiere (Perameles) erinnert. Die Tat- 
sache, daß zwei verschiedene und unähnliche Typen der Allantoplacentaausbildung 
bei zwei recht nahe verwandten Arten (L. quoyi und entrecasteauxi) vorkommen, 
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deutet darauf hin, daß es sich dabei um eine funktionelle, unabhängig voneinander 
entstandene Anpassung handelt. R. Mertens (Frankfurt a. M.). | 
Mustakallio, Marti: Über den Einfluß der Zenkerlösung und des Formalins und ihrer‘ 
Nachbehandlung auf das Längenmaß der Embryonen. Duodecim Bd. 42, Nr.1, 8.9—33.| 
1926. (Finnisch.) I 
Als Untersuchungsobjekte dienten Embryonen von Meerschweinchen und weißen 
Mäusen sowie auch menschliche Embryonen (insgesamt 21), je nach ihrer Länge in | 
Gruppen von 5, 10, 15 und 20 mm eingeteilt. Die Messungen erfolgten mit Hilfe von || 
E. Hartnacks Embryographen vor der Fixierung in physiologischer Kochsalzlösung, || 
dann nach 4stündiger Einwirkung der Fixierflüssigkeit, nach 24stündiger Wasser- | 
spülung und in steigenden Alkoholkonzentrationen von 50, 60, 70 und 80%, nach 24- | 
stündiger Behandlung in jeder einzelnen Konzentration. Das Material deutete an, 
daß Embryonen von verschiedener Länge in diesen Fixierflüssigkeiten ungleich stark | 
schrumpfen, und zwar in Formalin im allgemeinen weniger als in Zenckerlösung. Bei 
der Nachbehandlung schienen denn auch die Ergebnisse von der Länge abhängig zu | 
sein. In den alkoholischen Lösungen ließ sich im allgemeinen ein rasches Schrumpfen 
der Embryonen beobachten, und bei Formalin war es gewöhnlich stärker als 
bei Zencker. Als die Embryonen (etwa 20 mm lang) einer weißen Maus in beiden | 
Fixierflüssigkeiten aufbewahrt wurden, bemerkte man, daß sie nach einer anfänglichen | 
leichten, 12stündigen Schrumpfung sich wieder verlängerten und erst nach 72 Stunden 
entweder ihren Ausgangspunkt erreichten oder wenigstens ihm nahe kamen. In den 
Gruppen von 15 und 20 mm wurde nur eine äußerst geringe Zunahme des Längen- 
maßes nachgewiesen, als bei der auf die Fixierung folgenden Spülung, die Wärme des 
Wassers von 2° bis 20° gesteigert wurde. Nur in diesen Gruppen verursachte eine 
72stündige Aufbewahrung in 80proz. Alkohol eine kaum nachweisbare Schrumpfung. 
Autoreferat. | 
Rabl, Hans: Die Entwicklung der Form der Zunge und des Kehlkopfeinganges 
beim Meerschweinchen. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Ent- | 
| 


wicklungsgesch. Bd. 83, H. 1/3, S. 1—44. 1927. 

Verf. hat an einer großen Zahl von Schnittserien und danach gefertigten plastischen 
Rekonstruktionen von Meerschweinchenembryonen die Frage nach dem Aufbau der 
Lunge und nach den genetischen Beziehungen von Zungenkörper, Zungengrund und 
Kehldeckel zum Schlundbogengebiet bearbeitet und dabei neue, bei seiner gründlichen 
Arbeitsmethode absolut zuverlässige Resultate gezeitigt. Die Zunge entwickelt sich 
in ihrer Hauptmasse aus dem Mundbodenmaterial, dessen longitudinale, paarige Falten 
sich in lebhafterer Zellproliferation befinden als die seitlichen Partien der Mundhöhle. 
Der Zungenkörper entsteht aus den ersten Schlundbogen und dem Tuberculum impar, 
das im mesobranchialen Felde zwischen Kiemen- und Hyoidbogen erscheint. Der 
Zungengrund wird vom zweiten Kiemenbogen geliefert. Die in ihren Einzelheiten 
vom Verf. genau verfolgten und beschriebenen Entwicklungsvorgänge stimmen im 
wesentlichen mit den Befunden bei Maus und Schwein überein. Unterschiedlich ge- 
stalten sich nur die topischen Beziehungen zwischen Geschmacksorganen und Zungen- 
bildnern. Der dritte Kiemenbogen liefert nur die aboralen Enden der primitiven 
Plicae ary-epiglotticae, nicht aber die Epiglottis, die nur aus der Copula des zweiten 
Kiemenbogens stammt. Der Knorpel der Epiglottis ist also nicht Kiemenknorpel, 
sondern sekundär durch Verknorpelung der glosso-laryngealen Falten gebildetes 
Stützgewebe. Heiss (Königsberg). 

Fazzari, Ignazio: Lo sviluppo della völta del diencefalo in „Ovis“ ed in „Vesperugo“. 
Tentativo di uno studio comparativo. (Die Entwicklung des Zwischenhirndaches bei 
Ovis und Vesperugo.) (Istit. di anat. umana norm., univ., Palermo.) Monitore zool. 
ital. Jg. 38, Nr. 8, 8. 181—187. 1927. 

In Anbetracht der Tatsache, daß bei den einzelnen Tierarten die Anlagen der 
verschiedenen Organe und die Art ihrer Entwicklung innerhalb bestimmter Grenzen 
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verschieden sind, hat der Autor die Entwicklung des Zwischenhirndaches und im 
besonderen die Entwicklung der Epiphyse bei Embryonen von Schaf (7”—36 mm 
Länge) und Fledermaus (Vesperugo Kuhli) (4—10 mm Länge) untersucht. Bei der 
Fledermaus ist die Anlage der Epiphyse schon sehr früh als eine Verdünnung des 
Zwischenhirndaches zu erkennen, noch bevor eine Andeutung der Commissura post. 
nachweisbar ist; beim Schaf dagegen tritt die Epiphyse als eine Ausstülpung des 
Zwischenhirndaches zu gleicher Zeit mit der Entwicklung der Commissura post. auf. 
Die Wachstumsgeschwindigkeit der Epiphyse ist bei Vesperugo größer als beim Schafe, 
auch die Dimensionen sind bei Vesperugo größer. Die Bildung der Plexus chorioidei 
ist beim Schafe verlangsamt, während die Commissura habenularum bei beiden Arten 
(Ovis und Vesperugo) annähernd gleichzeitig, d. h. im gleichen Entwicklungsstadium 
des Zwischenhirndaches auftritt. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Gerard, Pol: Contribution ä l’ötude du placenta maternel des rongeurs. (Beitrag 
zur Erforschung der mütterlichen Placenta der Nager.) (Laborat. d’histol., univ., 
Bruzelles.) Arch. de biol. Bd. 37, H. 3, 8. 407—454. 1927. 

Bei allen untersuchten Nagern (Maus, Ratte, Meerschweinchen, Kaninchen) ruft 
der Embryo in der Tunica propria der Gebärmutterschleimhaut das Auftreten von 
besonderen Zellen hervor, welche als Deciduazellen bezeichnet werden. Ihre Ver- 
teilung und ihr Verhalten sind beträchtlichen Schwankungen unterworfen. Bei der 
Ratte und Maus treten sie zunächst auf Kosten der Bindegewebszellen der Tunica 
propria in der Decidua serotina auf. Sie lösen sich von hier ab, um aktiv die Lichtung 
der mütterlichen Arterien in der Placenta zu gewinnen; gelangen dann von hier in das 
Organ selbst, wo sie der Resorption anheimfallen. Bevor noch diese Zellen alle ihre 
Ursprungsstätte verlassen haben, erscheint im ‚‚Intermuskulardreiecke‘“, ebenfalls 
auf Kosten der Bindegewebszellen, eine neue Anhäufung von Deciduazellen, welche 
ein kleines kompaktes Organ darstellt, das von den ernährenden Gefäßen der Placenta 
und solchen, welche der Versorgung der wiederhergestellten Gebärmutterschleimhaut 
dienen, durchzogen wird. Die hier zusammengelagerten Deciduazellen durchdringen 
nun entweder in toto (Maus) oder in verflüssigtem Zustande (Ratte) die Wand der 
Arterien und kommen auf diese Weise entweder auf dem Wege der Placenta oder der 
Gebärmutterschleimhaut dem Keimling zugute. Dieses Organ stellt also eine echte 
vikariierende Decidua serotina dar. — Beim Meerschweinchen unterliegt dagegen 
die Mehrzahl der Serotinazellen einer Einschmelzung an Ort und Stelle, welcher dann 
die Resorption durch die Placenta folgt. Man findet nur typische Deciduazellen um 
die Arterien, welche die Gebärmutterschleimhaut zu versorgen streben. Sie dringen 
nicht als solche in die Arterien ein, wohl aber ihre Verflüssigungsprodukte, welche auf 
diese Weise zum Embryo gelangen. Diese periarterielle Scheide verschiebt sich übrigens 
im Laufe der Trächtigkeit langsam, entsprechend dem Schwinden des mesometrialen 
Endes gegen den antimesometrialen Pol. Beim Kaninchen bilden sich solche Scheiden 
von Deciduazellen sowohl um die Arterien als auch die Venen; ihr Sekretionsprodukt 
ergießt sich aber nur in die arterielle Blutbahn, in der es dann ebenfalls zum Embryo 


gelangt. J. Kremer (Münster 1. W.). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Sehindewolf, 0. H.: Prinzipienfragen der biologischen Systematik. (Palaeontol. 
@es., Göttingen, Sützg. v.29. IX.—4. X. 1926.) Palaeontol. Zeitschr. Bd. 9, H. 1/3, 8. 122 
bis 169. 1927. 

Vortrag vor der Paläontologischen Gesellschaft nebst kritischen Diskussions- 
beiträgen von Pompeckj, Gürich, H. Schmidt, Gerth, Versluys und einer 
Schlußbemerkung des Verf. — 1 Figur und 4 Tabellen im Text. Ausführliches Literatur- 
verzeichnis (72 Nrn.). — Für den Paläontologen bilden ein besonderes Problem jene Fälle, 
in denen sich ihm größere Formenkreise bei näherer Prüfung als Querschnitte parallel 
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nebeneinander entwickelter Formenreihen ergeben. Solche Fälle sind zahlreicher als 
gemeinhin angenommen wird. Verf. möchte sogar annehmen, daß nahezu alle größeren. 
Formenkreise sich bei näherem Zuschen als aus zahlreichen parallelen Formenreihen) 
zusammengesetzt erweisen und nichts anderes sind als Bündel von unabhängigen! 
parallelen Einzelreihen. Hierzu bringt er eine Anzahl neuer Fälle eigener Feststellung: 
unter Beigabe graphischer Übersichten. Als solche werden dargestellt und ausgewertet) 
Cheiloceras—Sporadoceras— Discoclymenia, ferner Lithostrotion— Sipho-, 
nodendron — Cystistrotion, ferner Imitoceras — Münsteroceras, ferner Peri- 
sphincetidae — Polyptychidae, ferner Gonioclymeniidae — Sellaclymenii-, 
dae. Außerdem werden bereits bekannte Fälle herangezogen. Indem Verf. sich ent- 
schieden auf den Boden einer rein morphologischen natürlichen Systematik stellt, 
scheidet er alles, was zur Descendenz der Formen gehört, aus den für die Begründung‘ 
systematischer Gruppen, speziell Gattungen, maßgebenden Erwägungen aus. Der‘ 
Ursprung der Formen gehört ihm in das Gebiet der Phylogenie und hat mit der eigent-' 
lichen Systematik gar nichts zu tun. Die Berechtigung einer „‚phylogenetischen Syste- 
matik‘“ wird entschieden bestritten. Wer mit systematischen Gesichtspunkten solche 
der Phylogenie vermischt, läuft Gefahr, gute Gattungen in eine Vielheit morphologisch 
unberechtigter und praktisch unbrauchbarer Gattungen aufzulösen und damit natür- 
liche Typenkreise auseinander zu reißen. Dies sucht Verf. an den von ihm beigebrachten 
Beispielen darzutun. Für den Komplex z. B. der Goniatengattungen Cheiloceras- 
Sporadoceras-Discoclymenia wird der Beweis angetreten, daß sich hier der 
Fehler bei soclhem Verfahren bis zu einer Auflösung in nicht weniger als 13 Gattungen 
steigern müßte. Kuhlgatz (Berlin). 


Proebsting, E. L., and E. H. Barger: The preeipitin reaetion as a means of deter- 
mining the congeniality of grafts. (Die Präcipitinreaktion als Mittel zur Bestim- 
mung der Verwandschaft von Pfropfreisern.) Science Bd. 65, Nr. 1693, 8. 573—574. 
1927. 

Da beim Pfropfen das Verwandtschaftsverhältnis zwischen Unterlage und Reis] 
eine große Rolle spielt, versuchen die Verff., ob mittelst der serodiagnostischen Methode 
Unterschiede zwischen verschiedenen Arten derselben Gattung festgestellt werden 
können. Es werden Versuche mit 2 Pflaumenarten, Prunus saliecina und P. communis 
angestellt. Es ergaben sich keinerlei Unterschiede. Verff. halten es aber für nicht be- 
rechtigt, aus dem Nichtvorhandensein eines Unterschiedes zwischen zwei Spezies auf 
ein nahes Verwandtschaftsverhältnis zu schließen. Schratz (Berlin-Dahlem). 

Transehel, V.: Die Arten der Gattung Beta L. Trudy po prikladnoi botanike i 
selekzii Bd. 17, Nr. 2, S. 203—223 u. dtsch. Zusammenfassung $. 221. 1927. (Russisch.) 


Aus der sprachlich mir allein zugänglichen deutschen Zusammenfassung geht hervor, 
daß Verf. die Arten der Gattung auf drei Gruppen verteilt: die Patellares mit kurzem freien 
Teil des Perigons, die Vulgares mit langem freien Teil und die Corollinae mit mehr oder weniger 
corollinischem Perigon. Es werden 12 Arten unterschieden und analytische Abbildungen 
beigegeben, ebenso auch Verbreitungskärtchen. Die unterschiedenen Gruppen haben ver- 
schiedene geographische Verbreitung, die Corollinae z. B. sind südöstliche Typen. Schellenberg. 


Mangelsdorf, A. 3.: Origin of the garden strawberry. (Herkunft der Gartenerd- 
beere.) (Laborat. of plant genetics, Bussey inst., Harvard univ., Boston.) Journ. of 
heredity Bd. 18, Nr. 4, S. 177—184. 1997. 

Die Erdbeere ist in Europa anscheinend erst spät als Genußmittel benutzt worden 
und wurde erst dann allgemein verbreitet, nachdem von Amerika größerfrüchtige Arten 
eingeführt waren. Die importierten Spezies waren F. chiloensis und F. virginiana. Die 
eingeführten 5 Exemplare von F. chiloensis waren aber alles pistillate Formen, daher 
zur Selbstbefruchtung unfähig. Nur durch Zusammenpflanzen mit F. virginiana oder 
elatior wurde Fruchtansatz erhalten. — Ungefähr in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
trat ein großfrüchtiger Typus auf, von Ehrhardt F. grandiflora genannt. Seine Her- 
kunft ist unbekannt. Duchesne vermutete, daß es ein Bastard zwischen F. chiloensis 
und virginiana sei. Diese Ansicht wurde allgemein angenommen, da sie mancherlei für 
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sich hat. F. glandiflora steht, abgesehen von der Größe, in allen Eigenschaften inter- 
mediär zwischen jenen beiden Arten. Sie hat auch dieselbe Chromosomenzahl wie die 
letzteren, unterscheidet sich darin aber von F. vesca und elatior. Kreuzungen zwischen 
F. grandiflora und den letzten beiden Arten geben sterile Bastarde. Schratz (Berlin). 

Boettger, Caesar R.: Die hornfarbenen Landschneeken der Unterfamilie Campy- 
laeinae im Alpengebiet. Zool. Anz. Bd. 72, H. 1/2, 8.8—18. 1927. 

Verf. befaßt sich mit einer Arbeit B. Renschs „Rassenkreisstudien bei Mollusken I, 
der Rassenkreis der Felsenschnecke Campylaea zonata Studer“. Die Unhaltbarkeit dieses 
Rassenkreises hat Ref. schon früher zoogeographisch nachgewiesen. Verf. erbringt nun auf 
Grund eigener früherer Untersuchungen und an Hand der Literatur den Nachweis, daß die von 
Rensch zu Rassen degradierten Arten sich anatomisch und den Gehäusecharakteren nach 
ganz verschieden verhalten und sogar verschiedenen Gattungen und Untergattungen angehören. 

Otto Gaschott (München). 

Melnyk, Oleksa: Das Wildrind Osteuropas und seine Domestikation. (Landwirt- 
schaftl. Inst., Kamenetz Podolsk, Ukraine.) Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 
Bd. 9, H.3, S. 475—483. 1927. 

Die Arbeit bringt Abbildungen und Messungen von drei Urschädeln sowie einem 
Urhorn und zwei Bison priscus-Schädeln aus der Ukraine (Museen von Kiew). Der eine 
Urschädel gehört zu der von v. d. Malsburg beschriebenen Zwergform. Der Vergleich 
mit Schädeln des ukrainischen grauen Steppenviehs spricht für den Ur als Stammvater 
der Rasse. Die Tierfiguren der neolithischen Trypoljekultur (Museum Kiew) zeigen 
den gleichen Typ, nicht den des Torfrindes. Klatt (Hamburg). 

@ Lamouche: Fossiles earactöristiques. Pröface de M. Ch. Barrois. Faseieule 3: 
Terrains de l’ere secondaire (jurassigque moyen et sup@rieur.) (Leitfossilien. Mittlere und 
obere Jura.) Paris: J. Hermann 1926. 25 S. u. 41 Taf. Fres. 35.—. 

Die vorliegende Lieferung des großen Leitfossilienwerkes behandelt die Stufen 
des mittleren und oberen Jura vom Portlandien bis zum Bajocien. Dem paläozoologi- 
schen Charakter der Epoche entsprechend, und andererseits dem praktischen Bedürfnis, 
als Bestimmungshandbuch für den aufnehmenden Geologen, sind ganz vorzugsweise 
Invertebrata berücksichtigt. Die Einzeltafeln, in großem Quartformat, bringen die 
Abbildungen in für diesen Zweck besser als photographische Wiedergaben geeignetem 
Steindruck, und meist in natürlicher Größe. Der Text ist kurz, die Artnamen sind 
den internationalen Nomenklaturregeln entsprechend sorgsam behandelt, nur selten 
erfolgen weitere Zusätze, außer den Literaturangaben der jeweiligen Bildentnahmen 
— denn keine der Wiedergaben sind Neureproduktionen. Sie stammen hauptsächlich 
aus (in der Mehrzahl natürlich französischen) Monographien, den großen Conchylien- 
katalogen usw., weniger aus neueren paläontologischen Lehrbüchern. Seltener dienen 
Einzelarbeiten als Quelle, zumindest bei den angeführten deutschen Schriften fällt 
deren unnötig hohes Alter auf, soweit das auch gerade bei längst bekannten Leit- 
petrefakten verständlich ist. So treffen wir am häufigsten die Namen der geologisch- 
paläontologischen Klassiker, wie Sowerby, d’Orbigny, d’Agassiz, Quenstedt, 
weniger schon Neuere wie Zittel, M. Boule als Quellenangabe. Die Lamellibranchier 
werden in Vorder- und Seitenansicht gegeben, ebenso die Cephalopoden, wobei auch 
meist die Lobenlinie nicht fehlt. Bei Korallen, Seeigeln, Seelilien sind gleichzeitig 
Detailbilder der einzelnen Felder bzw. Glieder beigegeben. Für neuere Untersuchungen 
sehr erwünscht sind die gleichzeitigen Reproduktionen erwachsener und junger Tiere 
bei den Ammoniten. Die Vorzüge des Steindrucks brauchen nicht hervorgehoben zu 
werden. E. Wasmund (Lindau). 

Fietz, A.: Prähistorische Holzkohlen aus der Umgebung Brünns. (I. Teil.) (Inst. 
f. Botanik, Warenkunde, techn. Mikroskopie u. Mykol., dtsch. techn. Hochsch., Brünn.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd. 2, H.4/5, 8. 414 


bis 423. 1926. 

Die Holzkohle entstammte einer Kulturschicht im Löß auf dem Lateiner Berg bei Brünn. 
Die Bestimmung dieser Reste ergab 13 Gattungen, die sämtliche heute noch in der Umgebung 
Brünns vertreten sind. Verf. schließt daraus, daß das damalige Klima dem heutigen des Brünner 
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Kreises sehr ähnlich war. Da die Holzkohle vielfach von Pilzhyphen durchsetzt ist, vermutet | | 
der Verf., daß die Urmenschen, von denen die Kulturschicht stammt, entsprechend ihren | j 
primitiven Werkzeugen vorzugsweise angemodertes Holz gesammelt und verbrannt haben. 
Walter Zimmermann (Tübingen). | 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. | 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 

Münch, Ernst: Versuche über den Saftkreislauf. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 45, | 
H. 6, S. 340—356. 1927. | 

Die kausal noch wenig geklärten Zustandsänderungen der sich an der Saftbewegung 
beteiligenden Elemente erfordern noch gründliche Untersuchungen. Verf. hat nun | 
auf Grund von osmotischen Potentialen, die zwischen verschiedenen Stellen eines Sy- 
stems bestehen, eine einheitliche physikalische Erklärung des Saftkreislaufes zu geben 
versucht, indem er gleicherweise die anatomisch-histologischen Ausbildungen und Funk- | 
tionsmöglichkeiten der Zelle bzw. der Zellverbände und die im ganzen System herrschen- | 
den physiologischen Bedingungen berücksichtigt. Die von Pfeffer für die einzelne | 
Zelle ermittelten Poldifferenzen sind vom Verf. nun auf ein kombiniertes Modellsystem | 
übertragen worden, das die physiologischen Leistungen, auf welche sich die Theorie 
gründet, demonstriert. Interessante Einzelheiten und Beziehungen zu anderen Pro- 
blemen (Wachstum, Reizleitung) können im Referat nicht wiedergegeben werden, nur 
weniges sei hervorgehoben. Die Cambiumtätigkeit ist von dem Holzkörper völlig unab- 
hängig, die Leistungsfähigkeit der Wasser- und Nährstoffversorgung der Rinde ist 
für ein aktives Cambium ausreichend. Vielmehr kann noch Siebröhrensaft austreten. 
Die Cambialzellen befinden sich in turgeszentem Zustand, was sich direkt und indirekt 
beweisen ließ. Der Saft ist stark zuckerhaltig, wenig dissoziiert. Leider sind die 
Schätzungen über die Geschwindigkeit des absteigenden Saftstromes und die Mengen, 
die befördert werden, m. E. zu roh, um sie zu Grundlagen einer quantitativen Analyse 
der Saftbewegung zu machen. Die Geschwindigkeit der Strömung in den Siebröhren 
wird als 100000mal so groß angegeben als die der anderen lebenden Zellen, was durch 
die plasmatischen Verbindungen der Siebröhren ermöglicht sein soll. Die Arbeit wird 
der Auftakt zu weiteren eingehenden Untersuchungen der strittigen Frage der Saft- 
bewegung sein. $ Seybold (Utrecht). 

Kisselew, N. N.: Über die Transpiration welkender Sonnen- und Sehattenblätter. 
Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 44, Abt. 1, H. 3, 8. 181—217. 1997. 

Verf. untersucht die Transpiration von Sonnen- und Schattenblättern und nament- 
lich ihre Regulation nach Unterbrechung der Wasserzufuhr. Bei Syringa und Caragana 
schränken dabei im allgemeinen die Sonnenblätter ihre Transpiration wirksamer ein, 
so daß ihre Transpiration bald unter die der Schattenblätter sinkt. Ebenso erholen sich 
bei erneuter Wasserzufuhr die Sonnenblätter rascher. Einige methodische Unzuläng- 
lichkeiten beeinträchtigen leider den Wert der Arbeit: die Transpirationsgröße wird 
i. a. nur für die Flächeneinheit angegeben, der Transpirationsabfall bei Unterbrechung 
der Wasserzufuhr nur bis zum Welken verfolgt, so daß charakteristische weitere Ver- 
änderungen der Beobachtung entgehen können; schließlich vermißt man eine genauere 
Charakterisierung der Sonnen- und Schattenblätter, so daß Ref. begründete Zweifel 
hegt, ob immer charakteristische Sonnenblätter gewählt wurden (vgl. Tabelle auf 
8. 208, aus der sich die Oberflächenentwicklung der Versuchszweige berechnen läßt!). 

Bruno Huber (Freiburg i. Br.). 

Hess, W. R.: Die Gesetze der Hydrostatik und Hydrodynamik. Sonderdruck aus: 
Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte, TI. 2, $. 889-903. 1927. 

Die Besprechung der hydrostatischen und hydrodynamischen Gesetze geschieht, 
mit den Worten des Autors gesagt, „nach dem Bedürfnis desjenigen, welcher die 
Mechanik des Blutkreislaufs zu studieren wünscht“. In klarer, durch Skizzen unter- 
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stützter Form werden unter Vermeidung von allzu viel Formeln besprochen: Größe 
und Verteilung des hydrostatischen Druckes, sowie Wesen und Wirken der hydrosta- 
tischen Kräfte. Ein Kapitel über Innendruck und Wandspannung wird als in enger 
Beziehung zur Hydrostatik stehend angeschlossen. Die weiteren Abschnitte beschäf- 
tigen sich mit Hydrodynamik und betrachten die einzelnen Komponenten wie Strö- 
mung (laminäre und turbulente), Strömungsgeschwindigkeit, Stromarbeit, Widerstand 
usw. Das letzte Kapitel wird dem Poiseuilleschen Gesetze gewidmet mit Ausführungen 
über seine Verwendbarkeit und Gültigkeit für das Blutgefäßsystem. Kleinknecht. 

Kauffmann, Friedrich: Einfluß des hydrostatischen Druckes auf die Blutbewegung. 
Anpassung der Gefäße. Sonderdruck aus: Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. 
Bd. 7, 2. Hälfte, Tl. 2, S. 1414—1439. 1927. 

In sehr eingehender Weise wird in einem allgemeinen Kapitel vergleichend physio- 
logisch der Einfluß der hydrostatischen Kräfte auf die Blutbewegung auseinander- 
gesetzt. Unter Besprechung zahlreicher Tierexperimente wird gezeigt, wie man den 
hydrostatischen Druck bei Lagewechsel des Versuchsobjektes deutlich veranschau- 
lichen kann, daß man aber gleichzeitig eine Anpassungsfähigkeit der Gefäße beob- 
achten kann, die nicht zentralen Ursprungs sein muß, da sie auch beim Frosch z. B. 
nach Durchschneidung beider Plex. ischiad. in Erscheinung tritt. Während man aber 
bei den niederen Tieren eine noch geringe Anpassungsfähigkeit sieht, ist der gesunde 
Mensch in günstigster Weise damit versehen, ja die Anpassung an veränderte hydro- 
statische Drucke ist sogar in gewissen Grenzen ausbildungsfähig, wie man bei Artisten 
beobachten kann. Trotz dieser Kompensationsmöglichkeiten, die man im arteriellen 
Gebiete z. B. bei herabhängendem Arme in einer zeitweisen Gefäßverengerung — Wider- 
standserhöhung, bei erhobenem Arme in einer Gefäßerweiterung feststellen kann, 
ist es möglich, sich vom Einflusse hydrostatischen Druckes auch am normalen Menschen 
ein Bild zu machen. Nur kurz hingewiesen sei auf die Stauungen in den unteren Extre- 
mitäten und die Hirnanämien. Diese Verhältnisse werden auch unter Berücksichtigung 
pathologischer Zustände mit Hinweis auf die Therapie genauer diskutiert. In weiteren 
3 kleineren Abschnitten werden die speziellen Beobachtungen für die 3 Kreislauf- 
abschnitte (Arterien, Capillaren, Venen) kurz zusammengefaßt. Kleinknecht (Leipzig). 

Krogh, August: Der Stoffaustausch dureh die Capillarwände, Die Ödemtheorie. 
Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 17, 8. 769—772. 1927. 

Die große Zahl der in den Geweben regelmäßig verteilten Capillaren (im mensch- 
lichen Muskel etwa 2000 pro Quadratmillimeter) tritt nur bei intensivstem Stoffwechsel 
gleichzeitig in Tätigkeit; bei normaler oder verminderter Stoffwechselintensität bleibt 
ein großer Teil der Capillaren verschlossen bzw. öffnet und schließt sich wahrscheinlich 
intermittierend, damit die gleichmäßige Verteilung der herangeschafften Stoffe gewähr- 
leistet ist. Der Stoffaustausch geschieht durch Diffusion durch die Capillarendothelien, 
wobei der Blutdruck als Filtrationsdruck wirkt. Beim Überwiegen des Filtrations- 
druckes über den osmotischen Druck entstehen eiweißfreie oder eiweißarme Ödeme, 
sei es, daß dieses Überwiegen herbeigeführt wird durch Erhöhung des Blutdruckes 
oder durch Verminderung des kolloidosmotischen Druckes (wie bei den Nephrosen). 
In gewissen Organen, z. B. der Leber, sind die Capillarwände auch für Eiweiß durch- 
gängig; diese Permeabilitätssteigerung kann aber in allen Organen, wie es scheint 
auf verschiedene Weise, zustande kommen, so daß alle Gewebe für Kolloide durch- 
lässig werden können. Borger (München)., 

Hürthle, K.: Die mittlere Blutversorgung der einzelnen Organe. Sonderdruck aus: 
Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte, Tl. 2, 8. 1470—1495. 1927. 

Nach Besprechung der Methoden, mit denen man die Blutversorgung der einzelnen 
Organe bestimmen kann, und die denen zur Bestimmung des Gesamtstromes entsprechen, 
werden auf Grund einer vergleichenden Tabelle über mittlere Stromstärken der einzelnen 
Organe die spezifischen Stromstärken und Widerstände berechnet. Unter „spezifischer 

- Stromstärke“ wird die Blutmenge verstanden, die bei einer Viscosität von 0,04 durch 
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100 g Organ unter einem Drucke von 1 cm Wasser in 1 Sek. hindurchfließt. Der hieraus! 


zu berechnende „spezifische Widerstand‘ wird in Vergleichswerten mit einem Bohren: | 
widerstand angegeben, wobei die Röhre so gewählt ist, daß sie von 1 ccm Wasser: 
(Viscosität = 0,01) unter dem Drucke von 1 cm Wasser in 1 Sek. durchflossen wird. | 
Die größte spezifische Stromstärke mit den geringsten Widerstandseinheiten kommt | 
der Lunge zu. Die höchsten Widerstandswerte finden sich im Auge. Die Knochen 
rangieren mit geringeren Widerstandseinheiten vor dem ruhenden Muskel. In den 
folgenden Kapiteln werden die für die einzelnen Organe verwendeten Methoden und 
die Eigenart der Blutversorgung dieser Organe besprochen. Ein besonderer Abschnitt 
ist dabei der „Bedeutung des Pfortaderstromes für den Gesamtstrom‘“ gewidmet, 
der als wichtigster Faktor für die Regulierung anerkannt wird, da die Bauchorgane | 
in weitgehendem Maße die Kapazität ihrer Blutbahnen zu verändern befähigt sind. 

Rleinknecht (Leipzig). 

Fleisch, Alfred: Die aktive Förderung des Blutstromes dureh die Gefäße. Sonderdruck 
aus: Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte TI. 2, S. 1071— 1087. 1927. 

Unter „aktiver Förderung‘ kann nur der Fall von Energieproduktion durch die | 
Gefäße selbst verstanden werden, so daß also die durch die Gefäßelastizität erfolgende 
Begünstigung der Blutströmung nur eine Folge von Aufspeicherung von Herzenergie | 
ist. Unter den Theorien über eine aktive Förderung wird die „Aspirationshypothese“ | 
als nicht belegbar abgelehnt. Eine eingehende kritische Beleuchtung findet die „aktive 
Förderung durch Pression“. Außer den Venenherzen des Fledermausflügels lassen sich 
jedoch auch hierfür weder an Arterien, noch Capillaren, noch Venen zwingende Beweise 
erbringen. Evtl. machen eine Ausnahme die Nabelstranggefäße, an denen Grützner 
bei rhythmischem Drucke eine bessere Durchgängigkeit in der Normalrichtung beob- 
achten konnte. Es steht indessen eine weitere Bestätigung aus. Als wichtigste Faktoren 
gegen die aktive Förderung stehen die Tatsachen, daß einmal die beobachteten Gefäß- 
verengerungen viel zu langsam gegenüber der Stromgeschwindigkeit erfolgen und 
somit eher hemmend wirken, und daß zweitens bei der pulsatorischen Dehnung der 
Arterie ein Arbeitsverlust nachweisbar ist. Eine Überschlagsrechnung zeigt, daß z. B. 
die Capillaren der Hände im günstigst angenommenen Falle der Stase etwa !/gooooo 
der Herzarbeit, also praktisch gleich Null zur Förderung beitragen können. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Hess, W. R.: Die Verteilung von Querschnitt, Widerstand, Druckgefälle und Strö- 
mungsgesehwindigkeit im Blutkreislauf. Sonderdruck aus: Handbuch d. norm. u. 
pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte, TI.2, S. 904—933. 1927. 

Die Ausführungen, die sich an das im Kapitel über Hydrostatik und Hydro- 
dynamik Gesagte anschließen, sind am besten mit einem Satze des Verf. charakteri- 
siert: „In der Entwicklung der Fragen, die uns hier beschäftigen, dreht sich die 
Diskussion hauptsächlich um das Problem, in welchem Abschnitt des Gefäßsystems 
der vom Herzen aufgebrachte Druck vorwiegend verbraucht wird.‘ Um eine Zer- 
stückelung der unter weitgehender Heranziehung auch der älteren Literatur gemachten 
Darlegungen zu vermeiden, seien nur die einzelnen Abschnitte erwähnt: 1. Wechsel- 
beziehungen zwischen Querschnitt, Strombreite, Widerstand, Druckgefälle und Strö- 
mungsgeschwindigkeit; 2. Blutkreislauf und Poiseuillesches Strömungsgesetz; 3. Quer- 
schnittverteilung (Strombreite) und Strömungsgeschwindigkeit; 4. Verteilung der 
Widerstände und des Druckgefälles im Gefäßsystem; 5. Bedeutung der Querschnitts- 
und Widerstandsverteilung im Gefäßsystem. Unter Hinweis auf ein vom Verf. durch- 
gerechnetes Optimalsystem, das sich durch einen für alle Abschnitte gleichen Diffe- 
rentialquotienten von Widerstand nach Querschnitt kennzeichnen läßt, und das für 
symmetrisch dichotome Verzweigung bei einer Zunahme der Strombreite um den 
Faktor Y2 (= 1,26) mit jeder Verzweigung zutrifft, kommt Verf. in dem letzterwähnten 
Kapitel zu dem Schlusse, daß die abgehandelten Fragen durch Betrachtung des Ökono- 
mieprinzips verständlich würden. Kleinknecht (Leipzig). 
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Atzler, Edgar, und Günther Lehmann: Reaktionen der Gefäße auf direkte Reize. 
Sonderdruck aus: Handbuch d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 7, 2. Hälfte, TI. 2, 8. 963 
bis 997. 1927. 


Die Verff. berichten über die vielen Versuche über Gefäßreaktionen auf chemischen, 
mechanischen oder thermischen Reiz, die sowohl am intakten Gefäße, als auch am iso- 
lierten Gefäßstreifen unter besonderer Berücksichtigung auch des nervenfreien Gefäßes 
ausgeführt wurden, wie es in den Placentargefäßen vorliegt. Es wird auf die Wichtig- 
keit des Vergleiches dieser verschiedenen Untersuchungsformen für die Lokalisation 
des Reizangriffspunktes hingewiesen, z. B. Adrenalinempfindlichkeit der Gefäßstreifen 
und -Unempfindlichkeit der nervenfreien Placentargefäße weisen auf die von Langley 
beschriebene Zwischensubstanz als Angriffsort des Adrenalins. In ausführlicherer Form 
werden weiterhin die verschiedenartigen Einwirkungen des Adrenalin auf die ver- 
schiedenen Gefäßbezirke, sowie die verschiedenen, voneinander abweichenden Befunde 
der einzelnen Autoren besprochen. Ein besonderes Kapitel ist dem von den Verff. 
bearbeiteten Gebiete der Bedeutung der Wasserstoffionenkonzentration gewidmet, 
für deren Veränderung, soweit sie infolge der Blutpufferung überhaupt in geringsten 
Graden auftritt, die Gefäße (und zwar die Muskelschicht) sehr empfindlich sind. Bei 
der großen Zahl der sich auch noch widersprechenden Befunde über die Gefäßreaktionen 
ist es unmöglich, in einem Referate auf alles einzugehen, was die Verff. in größtmög- 
licher Kürze sehr ausführlich besprochen haben. Ein Anhang ist den rhythmischen 
Gefäßkontraktionen gewidmet, die in dem Artikel von A. Fleisch über „Die aktive 
Förderung des Blutstromes‘“ (ebenda $. 1071) eine gesonderte Besprechung gefunden 


haben. ; Kleinknecht (Leipzig). 


Binger, Carl A. L., and Ronald V. Christie: General and local heat developed in 
living animal body by passage of high irequeney eurrents. (Allgemeine und lokale 
Wärmeentwicklung im Körper des lebenden Tieres bei Durchleitung von Hochfrequenz- 
strömen.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soe. f. 
exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 7, 8. 677—683. 1927. 


Beim Einschalten des Stromes steigt zunächst die Temperatur in der Lunge, 
nach einigen Minuten jedoch auch die Temperatur des Rectums, bei einer Erhöhung 
der Stromstärke steigt ebenfalls die Lungentemperatur auf beiden Seiten sofort an, 
während die Rectaltemperatur etwas nachhinkt, was darauf zurückzuführen ist, daß 
die Temperaturerhöhung im Rectum durch die Blutzirkulation zustande kommt. 
Wird das Tier plötzlich getötet, so steigt die Temperatur zwischen den Diathermie- 
elektroden sofort ganz bedeutend an, während außerhalb des Durchströmungsgebietes 
wie im Rectum das Thermometer nur eine ganz allmähliche und geringfügigeTemperatur- 
zunahme zeigt. Die Ursache liegt darin, daß mit Aufhören der Zirkulation auch die 
Wärmeregulierung durch die Haut wegfällt; dies zeigten auch Versuche mit Abkühlung 
der Haut, wobei sowohl auf der Haut unter der Elektrode als auch subeutan, intra- 
muskulär, in beiden Lungen und im Rectum trotz fortgesetzter Diathermie die Tem- 
peratur wieder absinkt. Nach Aufhören der Kühlung tritt an allen Stellen, mit Aus- 
nahme der nachhinkenden Rectaltemperatur, ein Ansteigen ein, das bei Töten des 
Tieres besonders steil weiter geht, während die Rectaltemperatur weiter absinkt. 
Wird eine Lungenarterie vorübergehend abgeklemmt, so tritt in der entsprechenden 
Lungenpartie eine Temperaturerhöhung ein, die mit Aufhören der Kompression 
prompt zurückgeht, bei neuerlicher Abklemmung jedoch wieder auftritt. Wird der 
Lungenstiel ligiert, so tritt an der zugehörigen Lunge ebenfalls ein Temperaturanstieg 
auf, während die Temperatur in der anderen Lunge und im Reetum normalen Gang 
zeigt. Aus diesen Versuchen ergibt sich die Wichtigkeit der Kreislaufverhältnisse für 
das Entstehen einer lokalen Erhitzung oder eines allgemeinen Anstieges der Körper- 
temperatur. Ferdinand Scheminzky (Wien)., 
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Baustoffwechsel. } 
Eifront, Jean: Sur la synthese des proteines par les saccharomyees. (Über dit 
Synthese der Eiweißstoffe durch Hefe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acadl 
des sciences Bd. 184, Nr. 22, S. 1302—1304. 1927. 
Je nach dem Wege, den die Synthese der stickstoffhaltigen Substanz der Zeller 
nimmt, schwankt die Menge der für den Aufbau neuer Zellen notwendigen Zuckers 
Für diesen Vorgang schlägt der Verf. folgende Formulierungen vor: | 
A. 20H20, +4NH; ——  (C1H2N,OsW)n +8 H,O 
Bf 1. 3CsH10, + 30% ——> 60H, + CHO + 6C0, + 6H,0 

"12 6CH,-CHO+3N —> C(1HaNs0, + 2H,0 | 
Die Ausbeute an Hefe und die Menge des entwickelten CO, geben somit einen An- 
haltspunkt über den Weg der Synthese. Durch Gärführung unter anaeroben Ver- 
hältnissen sowie bei sehr starker Durchlüftung werden Umsetzungen erzielt, in denen 
beide Wege der Synthese verifiziert werden konnten. Bei der anaeroben Gärung ent- 
spricht die Menge der entstandenen Kohlensäure genau der des gebildeten Alkohols; zur 
Produktion von 100 g Hefe sind 106,4 g Glucose notwendig. Da die Hefe 48% N-haltige 
und 43,9% stickstofffreie (zuckerähnliche) Substanzen enthält, und da nach Formel A 
für 1 kg Eiweiß 1,27 g Zucker benötigt werden, hätte man theoretisch für 100 g Hefe 
den Verbrauch von 104,8 g Zucker erwarten müssen, womit die erhaltene Zahl gut über- 
einstimmt. Der Verf. nimmt als Zwischenstufe des Aufbaues Methylglyoxalhydrat an, 
das mit Ammoniak eine Umsetzung zu Alanin und dann weiter eine Kondensation zu 
polypeptidartigen Substanzen erfährt. Bei der Gärführung unter starker Lüftung 
findet man neben großen Mengen von CO, keine Spur von Alkohol, dagegen Spuren 
von Acetatdehyd. Dieser Befund sowie die Erfahrung, daß Acetatdehyd Zucker er- 
setzen kann, gestatten die Schlußfolgerungen, daß der Zucker zunächst im Sinne der 
Gleichung B, eine Umwandlung in Acetaldehyd erfährt, der jeweils zur Neubildung von 
Hefezellen herangezogen wird (B,). Die bei der Lüftung gewonnene Hefe enthält 
49,1% N-haltige Substanzen und 41,8% stickstofffreie organische Substanzen. Nach 
Formel B müßten 100 g Glucose 71,4 g Hefe und 34 g CO, liefern. Der tatsächlich ge- 
fundene Betrag an Hefe ist 56 g, an CO, 58 g, was einen Zuckerumsatz von 78,4 g und 
einem Kohlensäurebetrag von 26,4 g entspricht. Der gefundene Überschuß an CO, 
kommt durch vollkommene Verbrennung von 21,4 g Glucose zustande. Durch Auf- 
stellung einer Bilanz des in der Hefe und in der Nährlösung vorhandenen Kohlenstoffes 
konnten diese Ergebnisse bestätigt werden. Weiter macht der Verf. zahlenmäßige 
Angaben über die Umsetzung des Ammoniakstickstoffes bei Durchlüftung in den 

ersten beiden Stunden nach der Einsaat. Julius Hirsch (Berlin)., 


Karasiewiez, S.: Sur Pinfluence du earbonate de sodium et du ehlorure de ealeium 
sur Paeidit@ du sue du Mais (Zea Mais L.). M&thode de culture et proc&dös analytiques. 
(Über den Einfluß von Na,CO, und CaCl, auf den Säuregehalt des Maissaftes.) Bull. 
de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 7, 8. 841-850. 1927. 


Die in den Pflanzen enthaltenen Säuren wurden schon vielfach studiert. Es ergab 
sich, daß diese Säuren einerseits auf Kosten der Kohlehydrate, andererseits auf Kosten 
weniger bekannter Faktoren entstehen. Einige Arbeiten, die sich mit diesen weniger 
bekannten Ursachen, z.B. Ca, beschäftigen, werden kurz referiert. — Anschließend be- 
absichtigte Verf. den Einfluß des Ca auf den Säuregehalt höherer Pflanzen zu unter- 
suchen. Er stellte 3 aseptische Versuchsreihen mit Zea Mais _L. an, wobei er sich nach 
den Vorschriften von M. Maz6& (zit.) hielt. Jede Versuchsfolge war in 2 Gruppen geteilt, 
wovon die eine Na,CO,-, die andere CaC],-Zusatz erhielt. Die Kulturen der 1. Serie 
wurden 10 Tage nach Zusatz der genannten Körper geerntet, da die p, nunmehr dieselbe 
war wie im Anfange des Versuches. Die 2. Serie wurde nach der Blüte, die 3. zu Beginn 
der Schädigungen durch die angeführten Reagenzien (4 g Na,00,/2 1, 60 g CaC],/2 1) 
geerntet und zunächst bei normaler Temperatur, später 4—6 Stunden bei 100° C ge- 
trocknet, gewogen und in Flaschen aufbewahrt. Da die Bestimmung der einzelnen 
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Pflanzensäuren (Oxalsäure, Weinsäure, Äpfelsäure, Zitronensäure) kompliziert ist und 
große Mengen Materials erfordert, um genau zu sein, wurde nur die Gesamtsäure be- 
Stimmt. Verf. gibt weiters an, wie die löslichen und unlöslichen Säuren ermittelt wurden 
und verweist auf den folgenden Artikel, welcher sämtliche Ergebnisse und die Schluß- 
folgerungen daraus enthalten wird. Karl Kürschner (Brünn). 

 Copeman, P. R. v. d. R.: Studies in the growth of grapes. (Studien über das Rei- 
fen von Trauben.) Transact. of the roy. soc. of South Africa Bd.14, TI. 3, 8. 267 
bis 293. 1927. 

Im Hinblick auf den Export von Weinbeeren wurden unter verschiedenen klima- 
tischen Bedingungen von 3 Sommern an etlichen Sorten die Veränderungen während 
der Reifung studiert. Die Untersuchung erstreckte sich auf Acidität, Zucker, lösliche, 
feste und im Saft gänzlich feste Bestandteile. Von den progressiven Veränderungen, 


‚ für die eine mathematische Formulierung gesucht wird, sei nur gesagt, daß nach Säure- 


und Zuckergehalt zwei Perioden zu unterscheiden sind, die als Wachstums- und Reife- 
periode bezeichnet werden. In der Wachstumsperiode nimmt Säure und Zucker zu, 
in der Reifeperiode nimmt die Säure ab, der Zucker zu. Die Veränderungen im Säure- 


‚ und Zuckergehalt sind von Jahreszeit und Sorte abhängig. Gleisberg (Ketzin a.H.). 


Colin, H., et R. Franquet: La genese de l’amidon dans la pomme de terre. (Die 
Entstehung der Stärke in der Kartoffel.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, 


. Nr. 5/6, 8. 451—458. 1927. 


Verff. verfolgen die Verteilung von Zucker und Stärke in den verschiedenen Ge- 
weben der Kartoffelpflanze, um daraus Anhaltspunkte für jene Prozesse zu erhalten, 
welche schließlich zur Stärkespeicherung in der Knolle führen: Die Blattspreite enthält 
neben Assimilationsstärke stets auch Rohrzucker und reduzierende Zucker (Glykose, 
Lävulose, spärlich auch Pentosen). Im Blattstiel ist dann die Menge der Monosen 
relativ hoch; Dextrin und Maltose sind nicht nachweisbar, und die Verff. schließen 
daher, daß die Stärke beim Abtransport bis zur Glucose abgebaut wird. Im Stengel 


| nimmt basalwärts die Menge des Rohrzuckers relativ zu der der reduzierenden zu, in 


‚ den Stolonen aber wieder ab. In den jungen Knollen finden sich lange Zeit über- 


ı wiegend Zucker, bis schließlich rasch zunehmende Stärkekondensation unter Rückgang 
' des Zuckergehaltes einsetzt. Bruno Huber (Freiburg i. Br.). 


| 


| Colin, H.: La saccharogönie dans la betterave. (Über die Zuckerbildung in der 


| Rübe). Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 13, S. 835 
\ bis 837. 1927. . 


| ' Die Blattspreite der Rüben enthält Glucose, Lävulose und Rohrzucker, die in den Coty- 
| ledonen und jungen Blättern sehr reichlich vorhandene Stärke wird immer spärlicher. Das 
| Zuckergemisch war rechtsdrehend, was auf einen Überschuß an Glucose deutete. Davis, 
' Dash und Sawyer fanden in den Rübenblättern 0,1% freie Pentosen; doch ließen sich im 

alkoholischen Extrakt vielleicht wegen der geringen Menge mit den gewöhnlichen Reagenz- 
| mitteln die Pentosen nie nachweisen. Die reduzierenden Zucker der Blätter in unmittelbarer 

Nähe der Blattbasis bildeten nur Lävulose und Glucose, die Bildung der Saccharose konnte 
nicht festgestellt werden. Die Kondensation begann im Wurzelhals und schien an das Leben 
(der Pflanze gebunden. Die chemische Diskontinuität zwischen Blatt und Wurzeln war stark 
“betont. Die Saccharose an der Basis der Petiolen nur in Spuren vorhanden, trat gegen den 
Wurzelhals in immer größeren Mengen auf, während der reduzierende Zucker immer weniger 
‘wurde. Es war sicher kein Zufall, daß die Gefäßbündel der Blattbasis mehr Saccharose aufwiesen 
als das dazwischen liegende Parenchym. Im Wurzelhals fand sich mehr reduzierender Zucker 
als an der Blattbasis. Das Verhältnis von reduzierendem Zucker zu Saccharose nahm entlang 


‘| des Wurzelhalses ab, um schließlich an der Wurzel O zu werden. Freudenfeld (Wien)., 


Maige, A.: Remarques au sujet de Porigine de ’amylase dans les cellules v&getales. 


‚(Bemerkungen über die Herkunft der Amylase in den Pflanzenzellen.) Cpt. rend. 
'|hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 19, S. 1130—1132. 1927. 


Die Ansicht, daß die Amylase in den Chromatophoren entsteht, stützt sich nur 
auf die 2 Beobachtungen von A. Meyer: 1. daß der Stärkeabbau sich im Chromatophor 


| selbst vollzieht und 2., daß der Abbau auf der Seite am raschesten vor sich geht, auf der 
‚der Chromatophor die größte Dicke besitzt. Verf. versucht zu zeigen, daß diese Beweise 
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nicht stichhaltig sind und daß seine Ansicht, nach der die Amylase im Cytoplasma ut 
steht, viel wahrscheinlicher ist. H. Walter (Heidelberg)., 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Hucker, G. J., and D. C. Carpenter: The relation of hydrolytie deeomposition 
produets of proteins to baeterial growth. (Die Beziehung der hydrolytischen Abbau- 
produkte des Eiweißes zum Bakterienwachstum.) (New York state agricult. exp. 
stat., Geneva.) Journ. of infect. dis. Bd. 40, Nr. 4, 8. 485—496. 1927. 

Die Menge des für das Bakterienwachstum nutzbaren Stickstoffes zeigt während 
der Eiweißverdauung erhebliche Schwankungen. Die Fähigkeit des partiell verdauten 
Eiweißes, das Bakterienwachstum zu fördern, ist jedoch ohne Beziehung zu der Menge 
des vorhandenen freien Aminostickstoffes. Von den Abbauprodukten, die in der 6. 
bis 8. Stunde der Eiweißverdauung vorhanden sind, sind relativ große Mengen erfor- 
derlich, um ein sichtbares Wachstum hervorzurufen, während vor und nach diesen 
Zeitspanne ein geringer Prozentbetrag genügt. Neben der Beschaffenheit des Aus. 
gangsmaterials ist der Grad des Abbaues für das Bakterienwachstum ein wesentlicher 
Faktor. Julius Hirsch (Berlin).°° 


Bachrach, Eudoxie: Quelques observations sur la biologie des diatomees. (Benb- 
achtungen über die Biologie der Diatome&en.) (Laborat. de physiol., fac. de med., Paris. 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 689—691. 1927. 

Es wird das Problem der Rolle des Siliziums im Leben der Diatomeen behandelt 
Es wird zunächst experimentell festgestellt, daß für Diatomeen Agar als Kultur- 
medium unbrauchbar ist, da durch den Gehalt an Silicıum das Wachstum be- 
deutend beschleunigt. Das Silicium der Glasgefäße kommt kaum in Betracht. Das 
beste Wachstum zeigte sich in der Lösung Knop + SiO,. Weitere Studien mit Nit- 
schia palea in Lösungen verschiedenen Gehaltes an Silicium werden angekündigt 

Vouk (Zagreb). 

Prät, Silvestr: The eulture of ealeareous Cyanophyceae. (Die Kultur von kalk- 
ausscheidenden Cyanophyceen.) Studies from the plant physiol. laborat. of Charle: 
univ., Prague Bd. 3, S. 86—88. 1926. 

Bei seinen Studien über kalkbildende Cyanophyceen konnte Verf. zeigen, daf 
diese Organismen — es handelt sich vor allem um Hypheothrix — auf kalkfreien Nähr- 
böden (z. B. Lieske-Mineralagar) sehr wohl ohne Kalk zu wachsen vermögen. Der Kalk 
scheint also keine unbedingte Lebensnotwendigkeit für diese Formen zu bedeuten 
Dagegen erwies sich die Anwendung konstanter elektrischer Beleuchtung überraschen. 
derweise als sehr vorteilhaft. Von Stalaktiten isolierte Gattungen (Schizothrix, Nostoc 
Aphanothece) zeigten unter diesen Bedingungen bei einer 4jährigen Beobachtungsdaue; 
vorzügliches Wachstum. Sogar lufttrockenes Material aus dem Jellowstone-Park, da: 
mehrere Monate gelegen hatte, ließ sich auf die angegebene Weise gut weiterbringen 

E. Esenbeck (München). 

Riehards, F. J.: The relation between respiration and water eontent in higher fungi 
(Die Beziehung zwischen Atmung und Wassergehalt bei den höheren Pilzen.) (Botan 
dep., univ., Birmingham.) New phytologist Bd. 26, Nr. 3, S. 187—201. 1997. 

Die Untersuchungen zeigen, daß auch für die Fruchtträger der höheren Pilze 
ein ganz bestimmtes Verhältnis zwischen Atmungsgröße und Wassergehalt besteht 
und zwar steigen und fallen beide Größen annähernd parallel zueinander. Dies lief 
sich zeigen einerseits durch Versuche, in denen nach künstlicher Austrocknung wiede: 
eine allmähliche Wassersättigung erfolgte, wie auch durch Vergleichung verschiedene: 
Pilze unter natürlichen Bedingungen. Vor allem für zwei der untersuchten Pilze, Pleuro 
tus ostreatus und Polyporus adustus, läßt sich ein ausgesprochenes Optimum de: 
Wassergehaltes nachweisen. Im allgemeinen ‚scheinen die Agaricineen intensiver zı 
atmen als die Polyporeen. Auch die Unterschiede in der Atmungstätigkeit jüngerer unc 
älterer Pilze hängen weitgehend von deren Wassergehalt ab. Dagegen tritt in den 
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Wert des Atmungskoeffizienten kein wesentlicher Unterschied ein. Vergleichende 
Studien über den verschiedenen Wassergehalt einzelner Teile eines Hutpilzes ließen 
zwar keine deutliche Proportionalität zwischen dem Wassergehalt und dem Verhältnis 
„Oberfläche zu Volumen“ erkennen, doch erwies sich im allgemeinen wenigstens in 
den 6 beschriebenen Fällen, wenn diese Verhältniszahl niedrig war, der Wassergehalt 
als ein hoher und umgekehrt. Auch die Beziehungen zwischen Atmung und Sporen- 
ausstreuung wurden, besonders bei dem xerophilen Marasmius dryophilus studiert: 
dieselbe wird auf die Dauer der Austrocknung sistiert, um bei wieder erfolgter Wasser- 
aufnahme von neuem in Tätigkeit zu treten. Bei öfterer Wiederholung dieses Versuches 
wird allerdings beides, Atmung und Sporenausschleuderung, schließlich eingestellt. 
Die von verschiedenen Autoren angenommene starke Beeinflussung der Atmungsgröße 
durch Licht und Dunkelheit konnte nicht bestätigt werden. Die experimentellen Er- 
gebnisse werden durch genaue graphische Darstellungen ergänzt, außerdem ist eine 
Beschreibung der Apparatur beigegeben, welche jedoch nichts wesentlich Neues bietet. 
E. Esenbeck (München). 

Groebbels, Franz: Über den Stoffwechsel der Vögel und seine biologische Bedeutung. 
(Physiol. Inst., allg. Krankenh. Eppendorf, Uni. Hamburg.) Biol. Zentralbl. Bd. 47, 
H. 6, S. 344—360. 1927. 

Bei der Betrachtung des Stoffwechsels der Vögel haben wir eine Reihe Faktoren. 
wie Körpergröße, Körpergewicht, Nahrungsmenge, Verdauungsgeschwindigkeit, Darm- 
länge, Aufschließung, Ausnutzung, Resorption und chemische Zusammensetzung der 
Nahrung zu berücksichtigen. Es werden diese Faktoren an Hand der vorliegenden Lite- 
ratur besprochen. Für die als „Bergmannsche Regel‘ bekannte Erscheinung wird mit 
Hesse eine bei Kälte vielleicht verspätet einsetzende Geschlechtsreife angenommen, 
die bis zu ihrem Eintritt das Wachstum des Vogels, vor allem auch seiner Federn,, 
weitergehen läßt. Was die Wachstumsintensität junger Vögel betrifft, so ergibt sich, 
daß bei gleichem Ausgangsalter die Arten in gleicher Zeit absolut stärker. wachsen,, 
die in ausgewachsenem Zustand größer sind. Auf die Gewichtseinheit bezogen ist aber 
die Gewichtszunahme bei Vögeln geringeren Gewichts größer als bei solchen größeren 
Gewichts, was mit der relativ größeren Stoffwechselintensität der kleineren Arten und 
dem Oberflächengesetz zusammenhängt. Das Fettwerden der Vögel im Herbst beruht. 
nicht auf einer größeren Nahrungsaufnahme oder besseren Ausnutzung der Nahrung, 
sondern auf einer physiologischen Unterfunktion der Geschlechtsdrüsen, die eine stär- 
kere Nahrungsassimilation zur Folge hat. Die biologische Bedeutung der Fettanhäufung 
liegt für die Zugvögel in einem Wärmeschutz und der Schaffung eines Reservedepots 
für die Flugarbeit, für die Vögel überhaupt in der Tatsache, daß das Fett das Eiweiß, 
vor Verbrennung schützt und damit die Hungerempfindlichkeit herabsetzt, die Lebens- 
dauer im Hungern verlängert. Es geht dies auch aus Versuchen an Hühnern hervor. 
Aus den Versuchen Stieves an Mastgänsen ergibt sich, daß Fettansatz und Keim- 
zellenentwicklung einander ausschließen. Hiermit stimmt überein, daß Vögel in der 
freien Natur zur Zeit der Brunst am magersten sind, zur Zeit der Geschlechtsruhe hin- 
gegen fett. Zur Zeit der Geschlechtsruhe wird hier bereits bei knapper Ernährung und 
normaler Bewegungsfreiheit Fett angesetzt. Was den Nahrungsbedarf betrifft, so ist, 


'\ er nach den Versuchen Rörigs bei kleinen Arten relativ am größten, im Sommer ent- 


sprechend der Dauer der Tage größer als im Winter, bei jungen Vögeln ist er relativ 
größer als bei ausgewachsenen derselben Art. Auf Grund von Versuchen des Verf. 


\ wird die Wärmeregulation und ihre Bedeutung eingehender besprochen. Die Außen- 
"| temperatur, bei der die physikalische Wärmeregulation, das Hacheln, einsetzt, ist für 
| verschiedene Arten recht verschieden. Der Nesthocker ist nach dem Ausschlüpfen 
‘| noch längere Zeit heterotherm, der Nestflüchter hingegen bald nach dem Ausschlüpfen 
| homoiotherm. Auch der Vogel besitzt eine echte chemische Wärmeregulation, eine 


Steigerung der Verbrennung als Reaktion auf Sinken der Außentemperatur ohne Be- 


"| wegung oder Nahrungsaufnahme. Bei den kleinen Vogelarten, die durch ihre Leb- 
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haftigkeit, ihr Nahrungsbedürfnis, ihre große Hungerempfindlichkeit und ihren relativ | 
großen Stoffwechsel auffallen, ist die echte chemische Wärmeregulation schlecht. | 
(Amsel gegenüber;Taube.) Die chemische Wärmeregulation wird hier wesentlich durch | 


Bewegung und Nahrungszufuhr bewerkstelligt. Die Stoffwechselsteigerung durch 
Bewegung wird beim Buchfink auf 22—27%, bei einer unruhigen Amsel auf gut 50% 


bestimmt, die Stoffwechselsteigerung durch Nahrungsaufnahme (spezifisch-dynamische | 


Wirkung) auf 20—30%. Es wird auf den kurzen Nachtschlaf mancher Arten, den Ge- 


sang der Singvogelmännchen und den Vogelzug im Rahmen der Wärmeregulation hin- | 
gewiesen. Aus dem Vergleich des relativen Stoffwechsels von 11 Arten geht hervor, | 
daß nicht allein das Oberflächengesetz hier maßgebend sein kann. Der R.Q. ist bei Alles-, | 
Fisch- und Körnerfressern entsprechend der Nahrung verschieden. Junge Hühner und 
Tauben haben einen relativ größeren Sauerstoffverbrauch als erwachsene Tiere der- | 
selben Art. Bei einem Täuber, der brütig von den Eiern genommen wurde, war der | 


Gaswechsel gegenüber der Zeit der Geschlechtsruhe um etwa 30% gesteigert. Bei 


kastrierten Buchfinkenmännchen stieg das Gewicht vorübergehend erheblich an, der 
Sauerstoffverbrauch sank absolut und relativ vorübergehend ab. Bei Buchfinken- 
männchen scheint der Stoffwechsel wie beim Täuber zur Zeit der Brunst gesteigert 


zu sein. Bei einem sehr fetten Buchfink war der Gaswechsel relativ sehr niedrig. Was 


den Vogelzug betrifft, so muß als Ursache mit Wachs eine Periodizität im Stoff- 


wechsel angenommen werden; diese Periodizität kann aber nur auf äußeren Faktoren, 
Außentemperatur und Nahrungsmenge, oder auf inneren Faktoren, innere Sekretion, 
in erster Linie Geschlechtsdrüsen, beruhen. Groebbels (Hamburg)., 
Cowgill, George R., and David L. Drabkin: Determination of a formula for the 
surface area of the dog together with a consideration of formulae available for other 


species. (Bestimmung einer Formel für die Körperoberfläche des Hundes mit einer | 


Betrachtung der für andere Tierarten zur Verfügung stehenden Formeln.) (Zaborat. 


of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr.1, 


8. 36—61. 1927. 


Die Körperoberfläche von 7 Hunden verschiedenen Körpergewichtes und ver- | 


schiedenen Ernährungszustandes wurde ausgemessen und daraus eine Formel abgeleitet, 
die im wesentlichen der Meeh-Rubner-Dreyerschen entspricht, nur daß ein Korrek- 
tionsfaktor für den Ernährungzustand, ob dünn oder fett, eingeführt wird. Die neue 
Formel läßt aich auch für Menschen, Rinder, Schweine und Pferde anwenden, dagegen 
gab ihre Übertragung auf Säuglinge, Ratten und Hühner unbefriedigende Resultate. 
Mit Hilfe dieser Formel wurde gezeigt, daß die von Rubner aufgestellte Bedeutung 
der Oberfläche für den Grundstoffwechsel bei Menschen und Hunden so auffällig 
zutrifft, daß weibliche Hunde und Frauen fast die gleiche Zahl Kalorien pro Quadrat- 
meter Körperoberfläche produzieren. Aron (Breslau).°° 


Hormonlehre. 


Galebsky, A. J.: Über die innere Sekretion der Glandula Parotis. (Pharmakol. 
Inst., milit.-med. Akad., Leningrad.) Monatsschr. f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. 
Jg. 61, H.4, 8. 328—337. 1927. 

Aus der Glandula parotis des frischgeschlachteten Pferdes wurde mittels Durchströmung 
mit Ringer-Lockescher Lösung eine Flüssigkeit gewonnen, die noch in einer Verdünnung von 
1: 100 000 auf das isolierte Säugerherz wirkte. Die Wirkung äußerte sich in einer Hemmung 
der Herzarbeit, hauptsächlich in der Veränderung der Amplitude und des Rhythmus. Am 
isolierten Kaninchenohr rief die Flüssigkeit per se oder in starker Lösung eine Erweiterung, in 
schwacher Lösung eine Verengerung der Gefäße hervor. Die intravenöse Injektion bewirkte 
beim Kaninchen eine Abnahme des Blutzuckers. Diese Tatsachen scheinen dem Verf. auf eine 
innersekretorische Funktion der Parotis hinzuweisen. Voss (Dorpat)., 


Riddle, Osear: Studies on thyroids. (Schilddrüsenstudien.) (Carnegie stat. f. exp. 
evolution, Cold Springs Harbor.) Endocrinology Bd. 11, Nr.3, 8. 161-172. 1927. 
Das Gewicht der Schilddrüsen ist bei Tauben im Frühjahr und Sommer niedrig, 
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im Herbst und Winter hoch. Gewogen wurden die Drüsen von 890 Individuen. Über- 
einstimmung mit den Befunden von Haecker an Krähen (Ref.). Die generativen Teile 
von Hoden und Ovarien zeigen das umgekehrte Verhalten: Vergrößerung im Sommer, 
Rückgang im Winter. Ob auch die innersekretorischen Teile diesen Rhythmus mit- 
machen ist nicht bekannt. Wenn aus der Höhe des Caleiumgehaltes im Serum auf 
die Tätigkeit der Nebenschilddrüsen geschlossen werden darf, so verhalten sich diese 
wie die Gonaden. Es gibt Taubenrassen mit großen und solche mit kleinen Schild- 
drüsen. Kuhn (Göttingen). 


Oechipinti, Giuseppe: Influenza della tiroide sui earatteri sessuali del piumaggio 
della quaglia. (Einfluß der Schilddrüse auf die Geschlechtsmerkmale des Gefieders bei 


der Wachtel.) (Istit. anat., univ., Messina.) Monitore zool. ital. Jg. 38, Nr. 8, 8.192 
bis 196. 1927. 


Es ist bekannt, daß nach der durch Schilddrüsenfütterung hervorgerufenen 
Mauser männliche Vögel von Arten mit ausgesprochenem Geschlechtsdimorphismus 
ein Gefieder mit einer Pigmentierung annehmen, wie sie den betreffenden Weibchen 
zukommt. Verf. erweitert diese Erfahrung durch Versuche mit der Wachtel und spricht 
die Vermutung aus, die Schilddrüse auf dem Weg über die Nebenniere wirkt. 

Kuhn (Göttingen). 

Godard, Henri: L’anatomo-physiologie du thymus. Son röle en ehirurgie. L’hyper- 
trophie du thymus. Les tumeurs thymiques. La maladie de Basedow. La mort subite. 
La syneope anesthösique. (Die anatomische Physiologie des Thymus, seine Rolle in der 
Chirurgie. Thymushypertrophie. Tumoren des Thymus. Basedowsche Krankheit. 
Der Thymustod. Der Narkosetod.) Rev. de chir. Jg. 45, Nr.8, 8. 563—594. 1926. 


Kurze zusammenfassende Sammelarbeit über die Thymusdrüse, die nichts Neues bringt. 
Verf. kommt zum Schluß, daß die physiologische Involution der Thymus mit der Pubertät 
beginnt und sich bis zum 25. Lebensjahr fortsetzt, bis ins höchste Greisenalter sind Thymus- 
relikte vorhanden. Das epitheliale Gewebe der Thymus sei kein Drüsengewebe, die Thymus 
produziere kein Hormon, sie sei ein Reserveorgan für alle Organe, speziell für die Thyreoida. 
Verf. negiert die Existenz eines Status thymolymphaticus. Bei Basedow 
komme in ?/, der Fälle Thymushypertrophie vor. Die Operation der Bsaedowstruma 
werde heutzutage wegen ihrer Gefahr selten gemacht! Die Frage des Thymustodes sei nicht 
gelöst. Kocher (Bern).°° 


Popow, P. J.: Die Sekretion der Nebenniere nach Versuchen an angiostomierten 
Hunden. (Abt. f. allg. Pathol., Inst. f. exp. Med., Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 216, H. 4/5, 8. 651—656. 1927. 

An großen Hunden wurden nach der Methode von London Dauerkanülen an der Vena 
cava genau an der Einmündungsstelle der Vena lumbricalis, in die das venöse Blut aus der 
Nebenniere einfließt, angelegt. Es gelingt auf diese Weise, Blut in beliebig großer Menge ohne 
Narkose oder Schmerzreize aus den Nebennieren zu gewinnen. Das Blut wurde sofort, als 
Vollblut unter Hirudinzusatz, auf seinen Adrenalingehalt am Kaninchendünndarm geprüft. 
Blut aus der Vena lumbralis ruft schnell eintretenden Stillstand der Kontraktionen und sehr 
schroffes Absinken des Darmtonus hervor. Kontrollblut aus der Cava und Vena portae bzw. 
Arter. femoralis hat keine derartige Wirkung bzw. führt nur zu unbedeutenden Tonuser- 
höhungen. In gleicher Weise wie das Blut aus der Vena lumbricalis wirkt Adrenalin. Es 
läßt sich von demselben Tier mehrere Male nacheinander, auch in Zwischenräumen von 
Wochen, Blut auf diese Weise gewinnen. Die von E. S. London in Vorschlag gebrachte 
Angiostomiemethode ist für das Studium der inkretorischen Funktionen der Nebennieren ge- 
eigneter als irgendeine andere, da sie die Möglichkeit gewährt, Blut von einem vollständig ge- 
sunden Tiere zu erhalten. Wastl (Wien)., 


Swingle, W. W.: Studies on the functional significance of the suprarenal cortex. 
I. Blood changes following bilateral epinephreetomy in eats. (Untersuchungen über die 
funktionelle Bedeutung der Nebennierenrinde. I. Blutveränderungen nach doppel- 
seitiger Nebennierenexstirpation bei der Katze.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., 


New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 3, 8. 666—678. 1927. 


Veränderungen der Blutzusammensetzung treten bei einseitig operierten Tieren 


“ nicht auf und bei doppelseitig operierten erst in den letzten Lebenstagen. Besonders 
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bemerkenswert erscheint ein Anstieg des Blutphosphorsäuregehalts, der von der | 
‚Blutkonzentration ziemlich unabhängig ist. Ähnlich ist der Rest-N, der Harnstoff-N 
gesteigert. Die eintretende Steigerung des Eiweißgehalts des Serums ist durch die 
Bluteindickung bedingt. Die Diurese ist vermindert, und es tritt leichte Albuminurie 
ein, für die man als Erklärung histologisch geringe Nierenveränderungen, stellenweise 
Hämorrhagien und trübe Schwellung findet. Der Blutzucker sinkt in den letzten 
Lebenstagen nach der doppelseitigen Operation auf Werte, bei denen bei der Insulin- 
vergiftung Krämpfe aufzutreten pflegen. Die Blutzuckersenkung geht mit komatösen 
Zuständen einher. Durch gleichzeitige Injektion von Insulin und Glykose ist nur 
eine vorübergehende Besserung und Blutzuckersteigerung zu erzielen. Die Hypo- 
glykämie ist also nicht alleinige Todesursache. In dem spärlichen Harn findet man 
Aceton. Die Störung der Fähigkeit der Niere, Säuren auszuscheiden (vor allem 
Phosphorsäure), die ähnlichen nephritischen Störungen parallel gesetzt wird, soll neben 
der Störung im Zuckerhaushalt wesentliche Todesursache sein. K. Fromherz., 


Swingle, W. W.: Studies on the funetional signifieance of the suprarenal cortex. 
II. The acid-base equilibrium of epinephreetomized cats. (Untersuchungen über die 
funktionelle Bedeutung der Nebennierenrinde. II. Das Säure-Basen-Gleichgewicht 
der nebennierenexstirpierten Katzen.) (Osborn zoöl. laborat. a. dep. of internal med.., 
Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 79, Nr. 3, S. 679—688. 1927. 

CO, des Serums wird nach van Siyke, p5 nach eigener gasometrischer Methode, 
Phosphorsäure nach Benedict Theis, Gesamt-Basen nach Stadie-Fiske bestimmt. Die 
an nur einseitig nebennierenexstirpierten Katzen gefundenen Werte können als normal gelten. 
Nach der Exstirpation der zweiten Nebenniere sinkt Bicarbonat und CO, des Serums. Da 
gleichzeitig pp nach der sauren Seite verschoben wird, liegt keine vermehrte Abventilation 
der CO, vor. Der Anstieg des Gesamteiweiß ist durch Bluteindickung bedingt. Phosphor- 
säure und organische Säuren werden vermehrt gefunden, und es wird daraus geschlossen, 
daß die wesentliche Störung nach doppelseitiger Nebennierenexstirpation bei der Katze in 
einer unkompensierten Acidose besteht. K. Fromherz (München)., 

Marine, David, and Emil J. Baumann: Duration of life after supparenaleetomy 
in eats and attempts to prolong it by injeetions of solutions eontaining sodium salts, 
glucose and glycerol. (Die Lebensdauer von Katzen nach Nebennierenexstirpation 
und Versuche, das Leben durch Injektionen von Natriumsalzen, von Glucose und 
Glycerin zu verlängern.) (Montefiore hosp., New York.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 81, Nr. 1, S. 86—100. 1927. 

Für Katzen ist doppelseitige Nebennierenexstirpation immer tödlich. Der Tod 
an den Ausfallserscheinungen tritt frühestens nach 48 Stunden ein. Früher eintretende 
Todesfälle sind auf mangelhafte Operationstechnik oder schlechte Nachbehandlung 
zurückzuführen. Mehr als 12 Tage überlebt kein unbehandeltes Tier, die mittlere 
Lebensdauer ist 5,3 Tage nach der Operation. Die extraperitoneale, einzeitige Operation 
vom Rücken her kann innerhalb 20 Minuten in Äthernarkose sehr schonend ausgeführt 
werden. Vorherige Schilddrüsenexstirpation hat auf die Lebensdauer keinen Einfluß. 
Tägliche Injektionen alkalischer Nebennierenrindenextrakte verkürzen die Lebens- 
dauer. Saure Extrakte, die zur Injektion neutralisiert werden, verlängern die Lebens- 
dauer nicht mehr als die Injektion von Kochsalzlösungen von gleichem NaCl-Gehalt. 
Tägliche Injektionen von 50 ccm 0,9proz. NaCl verlängern die mittlere Lebensdauer 
auf das 3fache (15 Tage). Ein Tier mit einer kleinen akzessorischen Nebenniere überlebte 
die Operation 112 Tage und zeigte bei periodischen Kochsalzinjektionen gute Erholung, 
bei Aussetzen dieser Behandlung neue Ausfallserscheinungen. Mit Ringerlösungen 
oder Ringerlösungen ohne Bicarbonat, ohne NaCl oder ohne CaCl, behandelt, überleben 
die Tiere im Mittel 10—13 Tage. Glycerinphosphorsaures Na gibt kürzere (10 Tage), 
Natriumacetat keine längere Lebensdauer (12 Tage). Chlorion ist also unwesentlich. 
10 cem 4,5proz. NaCl statt 50 cem 0,9proz. verkürzt die Lebensdauer auf 4,7 Tage. 
Die Ausfallserscheinungen und ihre Beeinflussung scheinen wesentlich mit dem Wasser- 
und Na-Haushalt zusammenzuhängen. K. Fromherz (München)., 
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Smith, Philip E.: The experimental feeding of fresh anterior pituitary substanee to 
the hypophyseetomized rat. (Die künstliche Fütterung der hypophysektomierten Ratte 
mit frischer Hypophysen-Vorderlappensubstanz.) (Dep. of anat., Stanford univ., Stan- 
ford University.) Americ. journ. of physiol. Bd. 81, Nr. 1, 8. 20-26. 1927. 

Ratten erleiden nach der Hypophysektomie einen Stillstand des Wachstums 
und Atrophie von Schilddrüse, Nebennieren und Genitalorganen. Durch tägliche Füt- 
terung der operierten Tiere mit frischem Hypophysen-Vorderlappen vom Rind wird 
das Eintreten von keiner dieser Ausfallserscheinungen beeinflußt. Wohl aber wird durch 
tägliche Implantation von Vorderlappen das Wachstum wieder gefördert. Die Vorder- 
lappensubstanz scheint also vom Magen-Darmkanal nicht ohne Veränderung resorbiert 
zu werden. K. Fromherz (München), 

Yokoh, A.: Experimentale Untersuchungen über die Doppelexstirpation der Epi- 
physe und der Keimdrüse. (Pathol. Inst., Univ. Okayama.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 55, H. 3/4, 8. 349—370. 1927. 

Verf. benutzte zu seinen Versuchen 30—40 Tage alte Hähnchen. Bei isolierter 
Exstirpation der Zirbeldrüse beobachtete er bereits vom 8. Tage post operationem 
an ein abnormes Wachstum der Hoden; etwas später setzt auch eine gegenüber den 
Kontrollhähnchen verstärkte Zunahme des Körpergewichts, ein verstärktes Wachstum 
des Körpers und ein frühzeitiges Wachstum des Kammes ein. Bei der isolierten Ent- 
fernung der Hoden war die Gewichtszunahme wie im vorigen Fall, aber das Skelett 
wurde schmal, das Wachstum der inneren Organe stand nach, während das Fettgewebe 
aller Körperregionen auffallend zunahm. Bei der gleichzeitigen Entfernung von Zirbel- 
drüse und Hoden ist das Körperwachstum bedeutend langsamer, und es tritt kein Wachs- 
tum des Kammes ein; es kommt gleich nach der Operation zu einer Atonie des ganzen 
Körpers, von der sich die Tiere aber allmählich erholen. Die Hypophyse, besonders 
der Vorderlappen, aber auch der Mittellappen hypertrophiert stark (Zunahme der 
acidophilen, Verminderung der basophilen Zellen); die übrigen innersekretorischen 
Drüsen zeigen eine leichte Hypertrophie, die Thymus bietet lange einen Zustand pro- 
gressiver Funktion dar. Verf. gelangt zu folgendem Schluß: „Das Wachstum des 
Körpers kommt durch eine Wechselwirkung der Epiphyse, der Keimdrüse und der 
Hypophysis zustande; die Epiphyse kontrolliert dabei die Funktionen der Hypophyse 
und der Keimdrüse, die Hypophyse und Keimdrüse bedingen das Wachstum des 
Körpers. Auch die Thymus ist gleichzeitig daran beteiligt.“ Voss (Dorpat).°° 

Benoit, J.: Sur Pinhibition du plumage male chez des poules ovarieetomisees. 
Origine probable de la chalone ovarienne. (Über die Unterdrückung des männ- 
lichen Gefieders bei ovarektomierten Hennen. Wahrscheinliche Bildungsstätte des 
Unterdrückungshormons im Ovar.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 793—796. 1927. 

3 ovarektomierte Hennen besaßen in ihren Gonadenregeneraten keine Ovocyten 
oder Follikelzellen (1 Ausnahme!), sondern nur Samenstränge und interstitielle Zellen. 
Mit Boring und Pearl schreibt Verf. hiernach den interstitiellen Zellen die Fähigkeit 
der Bildung eines „Unterdrückung-Hormons“ zu. Kuhn (Göttingen). 

Benoit, J.: Quantit6 de parenchyme testieulaire et quantit& d’hormone £€laboree. 


‚ Existe-t-il une seeretion „de luxe“ ou un „parenehyme de luxe“? (Quantität von 


Hodengewebe und Quantität von gebildetem Hormon. Gibt es eine „überschüssige 
Sekretion“ oder „überschüssiges Gewebe“ ?). (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, 8. 790—793. 1927. 

Verf. entwickelt die Hypothese, daß die im Hodengewebe gebildete Hormon- 
quantität bei 0,3 g Hodengewicht ihr Maximum hat. Bei heranwachsendem Hoden 
nimmt die Hormonmenge bis zu diesem Gewicht des Hodengewebes zu, um dann auch 
bei weiterem Wachstum gleich zu bleiben. Verf. will also nicht von „überschüssiger 
Sekretion“, sondern von „überschüssigem Hodengewebe“ sprechen. Die Grundlage 


- für diese Hypothese bildet die Beobachtung, daß im Juni-Juli Kamm und Hoden des 
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Hahnes kleiner werden, daß jedoch trotzdem das Hodengewicht weit über dem wirk- 
samen Minimum bleibt. Wichtiger erscheint die Unterscheidung zwischen der Menge 
gebildeten und der Menge ins Blut abgeleiteten Hormons (Ref.). Kuhn. | 

Benoit, J.: Etude de Paetion de ’hormone testieulaire sur le d&veloppement de la 
eröte du cog. Röalisation expörimentale d’une diminution sensible de la vitesse de crois- 
sance de la er&te. Lors de son developpement, et d’un ralentissement de la regression 
de cet organe, apres castratien subtotale. (Untersuchung über die Hodenhormon- | 
wirkung auf die Entwicklung des Kammes beim Hahn. Experimentelle Verlang- 
samung des Kammwachstums bei seiner Entwicklung und der Kammrückbildung | 
nach unvollständiger Kastration.) (Inst. d’histol., fac. de med., Strasbourg.) pt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 97, Nr. 25, S. 784—786. 1927. | 

Der Effekt wird erzielt durch quantitative Abstufung des in Kastraten implan- 
tierten Hodengewebes. Nachweis der Unrichtigkeit des „Alles-oder-Nichts-Gesetzes““ 
von Pezard. Kuhn (Göttingen). 

Elkner, A., et P. Slonimski: Sur le tissu eonjonetif de la er&te du coq adulte. (Über 
das Bindegewebe im Kamm des erwachsenen Hahnes.) (Inst. d’histol. et d’embryol., 
univ., Varsovie.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 4, Nr. 7, 8. 263—278. 1927. 

Verff. stellen sich die Aufgabe, die Fragen zu beantworten, welche nach ihrer 
Ansicht die Arbeit von Champy und Kritch (diese Ber. 2, 155) offen gelassen hat. 
Grundlegend Neues wird vermißt. Einzelheiten im Original. Abbildungen unbefrie- 
digend. Kuhn (Göttingen). 

Domm, L. V.: New experiments on ovariotomy and the problem of sex inversion 
in the fowl. (Neue Versuche über Ovarektomie und das Problem der Geschlechts- 
umkehr beim Huhn.) (Whitman laborat. of exp. zoöl., univ., Chicago.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 48, Nr.1, 8. 31—173. 1927. 

Infolge technischer Schwierigkeiten gelingt die vollständige Ektomie des linken 
Ovars nicht immer, so daß zu unterscheiden ist zwischen vollständiger und unvoll- 
ständiger Ovarektomie. Im ersten Fall tritt sofort autonomes kompensatorisches 
Wachstum der rechten Gonade ein, das zu ganz verschiedenen Endzuständen führt. 
Im zweiten Fall ist dieses kompensatorische Wachstum der rechten Gonade durchaus 
abhängig vom Zustand des linken Ovarregenerates. Bei vollständiger Ovarektomie 
verhalten sich die sekundären Geschlechtsmerkmale folgendermaßen: Der linke 
Ovidukt bleibt nur in den Fällen erhalten, für die eine rechtsgelegene Ovarneubildung 
beschrieben wurde. Bei Anwesenheit von hodenähnlichen Gonaden ist der linke Ovidukt 
stets reduziert. Rudimente des rechten Ovidukts finden sich bei normalen und bei 
kastrierten Hennen, ohne daß sich irgendeine konstante Beziehung zu den vorhan- 
denen oder fehlenden Gonaden feststellen ließe. Rudimentäre Vasa deferentia scheinen 
bei allen Hennen vorzukommen. Unter dem Einfluß der hodenähnlichen Ersatzbildun- 
gen nach Kastration vergrößern sie sich und schwellen an. Am leichtesten ist das Ver- 
halten des Kammes zu verfolgen, Kehllappen und Ohrscheiben machen ganz ent- 
sprechende Veränderungen durch. Bei den ovarektomierten Hennen schrumpft der 
Kamm zunächst zusammen und wird farblos, so daß er das Aussehen wie beim Kapaun 
erhielt. Dieser Zustand dauert je nachdem kürzere oder längere Zeit an. Dann beginnt 
der Kamm wieder zu wachsen und schließlich hat er Form und Größe des typischen 
Hahnenkammes. Das Erreichen dieses Stadiums hängt zweifelsohne mit der Ent- 
wicklung der hodenähnlichen Gonade auf der rechten oder linken Körperseite zusammen. 
Die Abhängigkeit scheint sogar außerordentlich weitgehend zu sein, wie die große 
Variabilität zeigt. Der Geschlechtsdimorphismus des Gefieders ist bei den rebhuhn- 
farbenen Italienern besonders groß, so daß diese und ähnliche Rassen sich am meisten 
für diese Versuche eignen. Dabei hat sich gezeigt, daß unmittelbar nach der Ovar- 
ektomie männliches Gefieder (= Kapaunen-Gefieder) nachwächst. Mit dem kompen- 
satorischen Wachstum der Gonaden jedoch wird das Gefieder wieder wie ursprüng- 
lich, also weiblich. Bei allen ovarektomierten Hennen erscheinen Sporen, deren Aus- 


225 


bildungsgrad jedoch sehr verschieden sein kann. Die Sporen erscheinen während des 
gonadenlosen Zustandes. Die Instinkte der ovarektomierten Henne sind ausgesprochen 
männlich, Die Tiere kämpfen, krähen und versuchen auch teilweise zu treten. Es ist 
nicht überraschend, daß der Habitus der Tiere dieser Versuchsgruppe vorwiegend 
weiblich ist. Merkmale wie Körperhaltung, Skelettgröße u. dgl. sind wenig veränder- 
lich, nachdem die Tiere einmal ausgewachsen sind. Darum geben diese Merkmale ge- 
wisse Anhaltspunkte für das „ursprüngliche“, also das genetische Geschlecht. Bei 
unvollständiger Ovarektomie erscheinen zuerst die typischen Rückbildungen, dann 
treten aber sofort die weiblichen Charaktere in Erscheinung. Erst nach Entfernung 
sämtlicher Regenerate tritt der asexuelle Zustand ein. Der weibliche Kastrat ist dem 
männlichen sehr ähnlich. Kuhn (Göttingen). 

Lillie, Frank R.: The present status of the problem of „sex-inversion“ in the hen. 
Comments on doetor Domm’s paper. (Der gegenwärtige Stand des Problems der „Ge- 
schlechts-Umkehr“ bei der Henne. Bemerkung zur Arbeit von Domm.) (Whitman laborat. 
of exp. zoöl., univ., Chicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 48, Nr. 1, 8. 175—196. 1927. 

Vorliegende Arbeit enthält die theoretische Auswertung der Befunde von Domm 
und stellt eine ganz grundlegende Bearbeitung des ganzen Fragenkomplexes dar. An 
die Analyse der „Geschlechtsbestimmung“ durch cytologische und genetische Methoden 
schloß sich die Entdeckung der hormonalen ‚„Geschlechtsdifferenzierung‘ an. Durch 
experimentelle Methoden wird seit Jahren von verschiedenen Autoren versucht, die 
„Geschlechtsdifferenzierung zu analysieren und auf diesem Weg die entstandenen Wi- 
dersprüche zu beseitigen. Voraussetzung für Erfolg: Nicht Einzelversuche, sondern 
Massenversuche. Domm hat bei 102 Hennen die linksseitige Ovarektomie durch- 
geführt. Die rechte Gonade wächst heran zu einem Ovar, mit normaler Ovogenese, zu 
einem Ovotestis, zu sterilem Hoden oder nach Benoit und Zawadowsky zum Hoden 
mit normaler Spermatogenese. Die Henne ist also bisexual, der Hahn nicht! Daß die 
hypertrophierte rechte Gonade männliche Geschlechtshormone bildet, zeigt die Aus- 
bildung des Kammes. Die Tatsache, daß nach einiger Zeit weibliches Gefieder erscheint, 
läßt sich auf 2 Arten erklären: 1. Das Soma der Henne reagiert auf $- und 2-Hormon 
mit Bildung von Q-Gefieder (nach dem Ausdall früherer Transplantationsversuche 
unwahrscheinlich. Ref.); 2. die kompensatorische Gonade erzeugt &- und Q-Hor- 
mone. In Abhängigkeit vom jeweiligen Gonadenzustand differenzieren sich bei der 
genetischen Henne die sekundären Geschlechtsmerkmale: neutral, männlich, gemischt 
oder weiblich. Wie beim Hahn ist also auch bei der Henne das Soma äquipotentiell, 
männliches und weibliches Geschlechtshormon sind spezifisch. Mitteilungen über 
weitere Experimente sind angekündigt. Kuhn (Göttingen). 

Zacherl, H.: Über das Verhalten der Brunst bei der Parabiose der Ratten. 
(I. Mitt.) (Inst. f. allg. u. exp. Pathol. u. Frauenklin., Univ. Graz.) Klin. Wochen- 
schr. Jg. 6, Nr. 34, S. 1614—1615. 1927. 

Bei Verbindung (Coelioanastomie) von je einem kastrierten Rattenmännchen und 
-weibehen mit einem regelmäßig oestrierenden Rattenweibchen, treten bei den letzteren 
an den Genitalorganen Störungen auf. Das stark vergrößerte Ovarium besteht fast 
ausschließlich aus gelben Körpern, die sich oft in Cysten umwandeln. Eine Vermehrung 
und Atresie der Follikel konnte nicht festgestellt werden. Der Uterus hypertrophiert, 
wobei ganz besonders intensiv die Schleimhaut beteiligt ist. Nach 8—10 Tagen schwin- 


\ den die cyclischen Veränderungen an den Genitalien. Beim parabiotisch verbundenen 


kastrierten Weibchen treten am Uterus oestrale Erscheinungen auf: das Sekret in der 


' Scheide zeigt ähnliche Bilder wie bei der Partnerin. (I. vgl. diese Ber. 6, 53.) Wagner. 


Voronoff, $.: Re&sultats des greffes sur le troupeau des moutons du gouvernement 


|, general d’Algerie. (Ergebnisse der Hodentransplantationen an Schafsherden des Gene- 


ralgouvernements von Algier.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 


' Bd. 185, Nr. 8, 8. 480—482. 1927. 


Der Verf. berichtet über in Algier ausgeführte Versuche an jungen Schafböcken, 
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welchen er weitere Hoden von geschlechtsreifen Tieren implantiert hatte. Die operierten! 
Tiere sind schneller gewachsen und produzierten mehr Wolle: das Durchschnittsgewicht 
von 2jährigen Kontrolltieren soll 61,3 kg, das von operierten aber 68,5 kg betragen‘ 
haben. Der Vollertrag von Kontrolltieren soll 3,10 kg, von operierten Tieren aber! 
3,75 kg gewesen sein. Diese höhere Produktionsfähigkeit sollen die operierten Böcke! 
auch auf ihre Nachkommenschaft übertragen haben. Die in dieser kurzen Mitteilung‘ 
angeführten Durchschnittszahlen bieten aber keine Möglichkeit, die Berechtigung. 
Verf. Schlußfolgerungen zu beurteilen. Krixeneckj (Brünn). 
Figdor, Hans: Über den Einfluß der Kastration auf das Knochenwachstum des 
Hausrindes. (Lehrkanzel f. Tierzucht u. Geburtsh., tierärztl. Hochsch., Wien.) Zeitschr. 
f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 9, H. 1, 8. 101—112. 1927. | 
Die Ossification wurde makroskopisch und mikroskopisch auf dem proximalen 
Endstück der Tibia untersucht. Im allgemeinen wird die Ossification bei Kühen und 
Stieren mit dem 4. Lebensjahre beendet. Es können wahrscheinlich aber sowohl 
individuelle als auch Rassenunterschiede erscheinen. Bei 3jährigen Tieren ist die 
Ossification jedoch noch deutlich unvollkommen. Bei unter 3 Jahre alten Ochsen 
zeigte das Verhalten des untersuchten Knochens gegenüber den gleichaltrigen Stieren 
und Kalbinen keine wesentlichen Unterschiede. Bei älteren Ochsen erschienen bedeu- 
tende Differenzen. Die Epiphysenfugen waren in ihrer ganzen Ausdehnung im knorpe- 
ligen Zustande erhalten, ebenso auch bei über 7 Jahre alten Ochsen. Mikroskopisch bot 
sich hier dasselbe Bild wie bei nichtkastrierten Tieren im Alter von 2—3 Jahren. 
Ob es später vielleicht doch zu einer Ossification kommt, konnte der Verf. wegen Mangel 
an älterem Material nicht untersuchen. Die histologische Beschaffenheit des Knochens 
bei 8--9jährigen Ochsen war solcher Art, daß der Verf. eine weitere Wachstums- 
möglichkeit nicht in Abrede stellen will. Krizenecky (Brünn). 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Martino, 6.: Su aleune reeenti nozioni relative ai fenomeni chimiei connessi coll’atti- 
vitä museolare. (Über einige neue Feststellungen betreffend die mit der Muskeltätigkeit 


zusammenhängenden chemischen Erscheinungen.) (Istit. di fisiol., unwv., Messina.) Arch. 
di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 42, H. 11, 8. 253-256 u. H. 12, S. 257-271. 1926. 
Zusammenfassende Darstellung der neueren Anschauungen über die Säureproduktion, 
die Permeabilitätsänderungen und die Ionenwirkungen bei der Muskeltätigkeit. Fr. N. Schulz. , 
Ritehie, A. D.: Laetie aeid in fish and erustacean musele. (Milchsäure in Fisch- 
und Krustaceenmuskeln.) (Atlantic biol. stat., St. Andrews, New Brunswick a. dep. of 
physvol., unw., Manchester.) Brit. journ. of exp. biol. Bd. 4, Nr. 4, S. 327—332. 1927. 
Von Knochenfischen enthielt die totenstarre Muskulatur des Schellfisches im 
Mittel 0,26%, des Dorsches 0,12%, des Urophycis (Dorschhecht) 0,06%, der Flunder 
0,19% , des Heilbutts 0,20% Milchsäure. Der ‚„Ruhe“-Milchsäurewert war minimal bei 
einem ganz frisch im Meer gefangenen und augenblicklich getöteten Schellfisch 0,08%, 
bei einer in Gefangenschaft lebenden Flunder 0,03%. Der Gehalt an Glykogen eines 
frisch gefangenen Schellfisches, das durch Farbreaktion als solches nachgewiesen wurde, 
betrug 0,16% Glykogen bei 0,17% Milchsäure. Für die Bestimmung wurde die Milch- 
säure als d-Zn-Lactat isoliert und als solches zur Wägung gebracht. Bei Hummern wurde 
auf diese Weise als Milchsäureanfangswert im Abdominalmuskel 0,04% , nach Suspension 
in Phosphatlösung 0,24% Milchsäure gefunden. Auffällig war der große Unterschied 
im Milchsäuregehalt der untersuchten Dorscharten. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 
Parnas, J. K., und W1. Mozolowski: Über den Ammoniakgehalt und die Ammoniak- 
bildung im Muskel und deren Zusammenhang mit Funktion und Zustandsänderung. I. 
(Med.-chem. Inst., Univ. Lwow.) Biochem. Zeitschr. Bd. 184, H. 4/6, 8. 399-441. 1927. 
Beim Zerreiben von Skelettmuskeln (Frosch) in dest. Wasser oder physiologischer 
Kochsalzlösung tritt eine traumatische Ammoniakbildung innerhalb 90 Sekunden auf, 
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_ die etwa 3,5—6 mg NH,-N in 100 g Muskeln entspricht. Diese traumatische Ammoniak- 
bildung wird vermieden, wenn das Gewebe in Boraxlösung (py = 9,3) oder in HC, 
. gegebenenfalls nach Abtöten in flüssiger Luft, zerrieben wird. Als Anfangswert wird 
_ dann 0,4—0,5 mg NH,-N für 100 g Gewebe gefunden. 
Für die Versuche wurde das Gewebe nach sehr schneller Präparation mit einigen Kubik- 
' zentimetern der verwendeten Lösung mit Quarz sehr fein zerrieben. Für die NH,-Bestimmung 
‘ wurde das NH, in dem Parnasschen Destillationsapparat mit Wasserdampf im Vakuum de- 
stilliert. Zum besseren Einführen des Gewebes in den Destillationskolben wurde der Kolben 
, durch einen Schliff abnehmbar mit dem Kolbenhals verbunden. 


Beim Fisch (Rotfeder) liegen die NH,-Werte höher. Der Anfangswert beträgt etwa 
 1,4—1,6 mg-%, die traumatische NH,-Bildung 7 mg-%. Sehr niedrige Werte wurden 
für den Menschen und Kaninchenmuskel gefunden, die mit den entsprechend niedrigen 
ı NH,-Werten des Blutes dieser Arten in Zusammenhang gebracht werden. Die hohe 
‚ traumatische NH,-Bildung ist eine besondere Eigenschaft des quergestreiften Skelett- 
, muskels; sie tritt in schwächerem Maße noch beim glatten Muskel (Darm) und beim 
' Herzen auf, während bei der Niere (mit hohem NH,-Gehalt) überhaupt keine trauma- 
‚ tische Zubildung, bei der Leber und beim Hoden nur eine solche von 20—25 % des 
, Anfangswertes auftritt. Bei dem Versuch einer Analyse der traumatischen NH,-Bildung 
‚ wurde bisher festgestellt, daß das NH, bildende System sich durch die alkalische Borax- 
lösung aus dem Gewebe extrahieren und durch folgende Neutralisation wieder akti- 
; vieren läßt. Die traumatische NH,-Bildung erfolgt dabei durch Einwirkung eines Fer- 
‚ mentes auf ein im Muskel vorgebildetes Substrat, das in alkalischer und saurer Lösung 
' beständig ist und nur durch Mitwirkung des auf eine bestimmte [H’] eingestellten Fer- 
ments NH, abzuspalten vermag. Dabei geht die Muttersubstanz des NH, bei der Ex- 
| traktion vollständig in Lösung, so daß der Rückstand substratfrei ist, während nur 
ein Teil des Ferments gelöst wird und ein großer Teil an das Muskelgewebe gebunden 
| bleibt. Wärme-, Chloroform- und Coffeinstarre, in schwächerem Maße auch Wasser- 
| starre, bedingen einen ähnlichen Effekt wie die mechanische Zerstörung des Gewebes. 
\ Anoxybiose ruft beim ganzen Tier, auch bei weit vorgeschrittener Erstickung keine 
' Anhäufung von NH, im Muskelgewebe hervor, während in einem erfrorenen Frosch, 
wahrscheinlich durch Zerstörung der Struktur durch die Eisnadeln, die traumatische 
ı NH,-Bildung ausgelöst war. Im intakten isolierten Muskel findet dagegen eine be- 
ı deutende postmortale Ammoniakbildung statt. Diese war beim Fisch nach etwa 
ı 20 Stundenauf Kostendes zu dertraumatischen Reaktion bereitstehenden NH;-bildenden 

Systems beendet. Beim Frosch und bei der Schildkröte betrug die postmortale NH,- 

‚bildung etwa 0,05 mg-% pro Stunde bei 12°, wo (Frosch) der traumatische Effekt 
auch nach 72 Stunden noch fast vollkommen erhalten war. Schneller verläuft die 
| NH,-Abspaltung bei den Warmblütern (Taube, Maus, Kaninchen), bei denen auch die 
traumatische Zubildung sehr bald erlischt. Ein Einfluß der O,-Versorgung auf die NH;- 
Bildung konnte nicht festgestellt werden. Ermüdung durch elektrische Reize oder 
' Strychninkrämpfe hat eine erhöhte NH,-Bildung zur Folge; eine Reversibilität der 
NH,-Anhäufung konnte jedoch im isolierten Muskel bei der Erholung nicht beobachtet 
‘werden. Der Harnstoffgehalt der Muskulatur blieb stets unverändert. Da bei der Er- 
müdung die NH,-Abspaltung in Molen etwa dem 10. Teil der gebildeten Milchsäure 
entspricht oder nach Abzug der Erholungsvorgänge (mit dem Oxydationsquotienten 5) 
'zu dem verbrauchten Glucoseäquivalenten im Verhältnis 1:2 steht, wird dem NH, 
abspaltenden Vorgang im Muskel eine wesentliche Rolle im chemischen Geschehen 
des Muskels zugeschrieben, wobei nach Ansicht der Verff. dieser Vorgang weniger 
eine energieliefernde Reaktion als eine solche der Umsetzung chemischer Energie in 
mechanische darstellt. Lohmann (Berlin-Dahlem)., 

Embden, G6., E. Lehnartz und H. Hentschel: Der zeitliche Verlauf der Milehsäure- 

bildung bei der Muskelkontraktion. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frankfurt a. M.) 
‚Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 165, H. 4/6, 8. 255—278. 1927. 
i Als Quelle der bei der Muskelkontraktion als mechanische Arbeit und als Wärme 
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auftretenden Energie gilt nach der Theorie von Hillund Meyerhof die Bildungswärm 

der bei der Kontraktion auftretenden Milchsäure, sowie die durch die Neutralisatio 

der Milchsäure an die Alkalien und Eiweißkörper des Muskels auftretende Wärme; 
Die Voraussetzung für die Richtigkeit dieser Theorie ist, daß die Milchsäurebildun 

nur im Kontraktionsaugenblick erfolgt, ihn jedenfalls nicht überdauert. Embden, 
Hirsch-Kauffmann, Lehnartzund Deuticke (vgl. Berichte Physiol. 88,519) hatten 
gezeigt, daß diese Voraussetzung bei direkter Reizung des Muskels nicht zutrifft, 
Nach Meyerhof undLohmann (vgl. Berichte Physiol. 35, 635) wird dievon Embden 
und seinen Mitarbeitern gefundene „verzögerte“ Wärmebildung nur bei sehr starker 
direkter, nie jedoch bei indirekter oder schwacher direkter Reizung beobachtet. Sie 
wird daher auf fehlerhafte Versuchsanordnung bezogen. — Da nach v. Weizsäcker 
die initiale Wärmebildung, die, wenn die Milchsäurebildung nur im Kontraktions- 
augenblick erfolgt, ein Maß für diese sein muß, unter anaeroben und unter aeroben! 
Bedingungen die gleiche ist, muß auch die Milchsäurebildung in An- oder Abwesenheit; 
von Sauerstoff gleich sein. Während der aeroben Erholung verschwindet die Milchsäure: 
teils durch Oxydation, teils durch Resynthese zu Kohlenhydrat. Nach Meyerhof 
beträgt der Oxydationsquotient (0.Q.) der Milchsäure, d. h. das Verhältnis der ins-' 
gesamt verschwindenden zu der durch Oxydation beseitigten höchstens 6. — Die Frage, 
ob tatsächlich die Milchsäurebildung nur im Kontraktionsaugenblick erfolgt, wurde 
auf Grund dieser Voraussetzungen folgendermaßen zu entscheiden versucht: Es wurden 
Froschsemimembranosen, der eine in Sauerstoff, der andere in Wasserstoff, in 30 Min. 
mit im ganzen 180—300 Einzelschlägen vom Nerven aus gereizt, und dann in den 
Muskeln nach Unterbrechung der Stoffwechselvorgänge durch flüssige Luft, Milch- 
säurebestimmungen ausgeführt. Zur Bestimmung wurde in der Regel nur ein Muskel 
verwandt. Die Fällung erfolgte nach Schenck. Das koagulierte Muskeleiweiß wurde 
abzentrifugiert, der Quecksilbersulfidniederschlag abgesaugt. Die Kupfer-Kalkfällung. 
erfolgte in einem Volumen von 35 cem, auch hier wurde der Niederschlag durch Zentri+ 
fugieren entfernt. Die jeweils ermittelten Milchsäuremengen lagen nicht unter 0,2 mg. 
In Kontrollbestimmungen wurden bei ähnlichen Mengen 95—97% der verwandten 
Milchsäure wiedergefunden. — Die Reizung der Muskeln erfolgte an besonders kon- 
struierten Hebeln, die in Barcroft-Gefäße eingeführt werden konnten. Während der 
Reizperiode wurde im Sauerstoffmuskel der Sauerstoffverbrauch ermittelt. Es ergab 
sich in allen zu günstiger Jahreszeit (Oktober— Dezember) angestellten Versuchen im 
Wasserstoffmuskel erheblich mehr Milchsäure als im Sauerstoffmuskel. Berechnet man 
den Quotienten: Milchsäuremehrgehalt im H, : verbrannt in O,, so erhält man Werte 
von 6—12, Zahlen, die die höchsten Meyerhofschen O0.Q. weit übertreffen. Wäre 
die Hill-Meyerhofsche Theorie richtig, so müßten die benutzten Frösche ein ‚sehr 
viel höheres Vielfaches der oxydierten Milchsäure durch Oxydation zum Verschwinden 
bringen können als jemals beobachtet wurde: die errechneten Quotienten wären dann 

wahre O.Q. Dies ist jedoch nicht der Fall. Bestimmt man nämlich den Milchsäure- 
gehalt des einen Muskels nach halbstündiger Reizung in Sauerstoff, den des anderen 
nach einem auf eine solche Reizung folgenden halbstündigen Ruheaufenthalt in Sauer- 
stoff, so berechnen sich aus der Differenz des Milchsäuregehaltes in den beiden Muskeln 
und der durch Verbrennung verschwundenen Milchsäure 0.Q. von 2,8—6,6, also Werte, 
die mit denjenigen von Meyerhof übereinstimmen. — Um dem Einwand zu begegnen, 
daß durch die halbstündige Reizung bereits eine zu Erniedrigung der O.Q. führende 
Schädigung des Muskels herbeigeführt war, wurde eine Versuchsreihe durchgeführt, 
in der beide Muskeln 30 Min. in O, gereizt wurden und zur Erholung noch weitere 
30 Min. in Sauerstoff blieben. (Kontrollversuche ergaben in solchen Muskeln identische 
Milchsäurewerte.) Nunmehr wurde der eine Muskel in Wasserstoff gebracht und die 
Reizung wiederholt. Auch bei dieser Anordnung errechnen sich für den Quotienten 
Werte, die zwischen 7,6 und 9,8 liegen. Eine Schädigung der Muskeln durch den Aufent- 
halt in Wasserstoff ist ebenfalls nicht nachweisbar; denn nach einer Reizperiode in 
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Wasserstoff ergibt Erholung in Sauerstoff normale 0.Q. — Wenn also, wie nach den 
Befunden v. Weizsäckers anzunehmen ist, im aerob und im anaerob arbeitenden 
Muskel gleiche Mengen Milchsäure im Kontraktionsaugenblick entstehen, und die 
große Differenz im Milchsäuregehalt der beiden Muskeln nicht durch abnorm hohe 
Oxydation erklärt werden kann, bleibt nur noch die Möglichkeit, daß im Wasserstoff- 
muskel bei einer längeren Tätigkeit mehr Milchsäure als im Sauerstoffmuskel gebildet 
wird. Diese Mehrbildung kann dann aber nur in die Pausen zwischen den Kontraktionen 
fallen, und damit verliert die Hill-Meyerhofsche Theorie ihre Voraussetzung. 
M Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 

Wacker, Leonhard: Über die experimentelle Festlegung der Eintrittszeit der Toten- 
‚starre im Tierversuch. (Pathol. Inst., Univ. München.) Münch. med. Wochenschr. 
Jg. 74, Nr. 25, 8. 1041—1043. 1927. 

Die Zeit vom Augenblick des Todes bis zum Eintreten der Totenstarre wird als 
'„Starreintervall‘“ bezeichnet. Das maximale Starreintervall beim weißen Muskel 
‚des Kaninchens beträgt etwa 3!/, Stunden und ist ein Ausdruck eines vollkommenen 
‚Ruhezustandes des Muskels vor und im Augenblick des Todes (Entblutung in Urethan- 
‚narkose). Das Minimum des Starreintervalls wird beim erschöpften Muskel, d. h. bei 
‚der sog. alkalischen Starre beobachtet. Die Dauer beträgt nur wenige Minuten (Hunger- 
‚tod). Die Zwischenstadien des Intervalls können durch mehr oder weniger intensive 
‚Muskeltätigkeit (Arbeit oder Krämpfe) kurz vor dem Tode eingeleitet werden und ge- 
‚hören der sauren Starre an. Im allgemeinen entspricht einer großen Milchsäurebildung 
‚im Muskel, d. h. einem reichlichen Glykogenabbau ein großes Intervall. Hat vor dem 
‚Tode schon eine Milchsäurebildung stattgefunden, ohne daß der Muskel sich noch vor 
‘dem Tode erholen konnte, so geht diese auf Kosten des Intervalls, d. h. die Dauer des 
‚ Intervalls ist dann kürzer, wenn eine größere Menge der nach dem Tode nachweisbaren 
‚Milchsäuremenge noch aus der Lebenszeit stammt. Auch der Grad der Pufferung 
‚des Muskels ist für die Dauer des Starreintervalls von ausschleggebender Bedeutung. 
Der Pufferungsgrad wird als Gehalt an Asche bestimmt. Die Größe der postmor- 
‚talen Milchsäurebildung und die Größe der Pufferung stehen in untrennbarem Zu- 
‚sammenhang; die Pufferung ist am größten beim völlig ausgeruhten Muskel, geht 
‚schrittweise zurück mit der Beanspruchung des Muskels und erreicht ein Minimum 
durch Erschöpfung bei der Entglykonisierung (Strychninvergiftung) des Muskels oder 
im Hungertod. Die Existenz einer kataleptischen Starre wird für zweifelhaft ge- 
halten. Simonson (Frankfurt a. M.).°° 
| Ozorio de Almeida, Miguel: Sur la th£&orie de P’exeitation &leetrique des nerfs et 
des museles. (Über die Theorie der elektrischen Reizung der Nerven und Muskeln.) 
Ann. de physiol. et de physicochim. biol. Bd. 3, Nr. 2, S. 129—179. 1927. 

. Verf.$entwickelt eine Theorie teils der Erregung, teils der Reizung, ausgehend 
von der Annahme, daß einerseits die Veränderung des Erregungszustandes (Z) je- 
weilig der Intensität (J) des Reizstromes proportional sei (dE = mJdt, m = Kon- 
stante), daß aber andererseits der erregenden Wirkung des Reizstromes ein physio- 
\ogischer Faktor (,Decrement“) entgegenwirkt, der den Erregungszustand nach der 
Gleichung dE = — 2 KEitdt beeinflußt, wobei X eine Konstante und i die Zeit bedeutet, 
die seit dem Beginn des Erregungszustandes verflossen ist. Die Annahme einer Co- 
existenz dieser beiden Vorgänge ergibt die Gleichung dE = mJdt — 2 KEtdt. Die 
‘olgenden Ausführungen stehen mit allgemein als gültig angenommenen Tatsachen 
ler Erregungsphysiologie z. T. in Widerspruch. So arbeitet z. B. Verf. mit dem Be- 
zriff einer unterschwelligen Erregung, obwohl wir allen Grund haben, nur von unter- 
‚chwelligen Reizen zu sprechen, die eben keine Erregung und nicht eine unterschwellige 
Erregung auslösen. Dieser Irrtum scheint mir auf einen prinzipiellen Fehler im An- 
jatze der Ausgangsgleichung zurückzuführen zu sein, in der die auslösende Wirkung 
les Reizstromes nicht berücksichtigt wird. Auch die Ausführungen des Autors über 
lie weitere Unwirksamkeit eines eben überschwelligen konstanten Stromes, auch 
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der Auslösung einer Einzelerregung wären eher annehmbar, wenn seine Kurven (Fig. 3 
den Verlauf der Reizströme und nicht den Ablauf hypothetischer untersehwelligel| 
Erregungsvorgänge darstellten. Die Abhängigkeit der Reizwirkung verschieden starke 
Ströme von ihrer Dauer wird durch die Gleichungen des Verf. gut wiedergegeben | 
und zwar ergibt sich aus ihnen die Beziehung, daß die Nutzzeit, das ist die kürzestif 
Zeit, während derer ein konstanter, eben überschwelliger Strom fließen muß, um eiı| 
Organ zu erregen, ebenso wic die Chronaxie verkehrt proportional der Quadratwurzei 
aus der Konstanten X ist. Die Nutzzeit muß nach den Gleichungen des Verf. in aller! 
Fällen 3,23mal so lang sein wie die Chronaxie. Dies numerische Verhältnis finde 
sich z. B. in einigen Versuchen von Jinnaka und Azuma; daß es in anderen Fäller 
oft wesentlich größer gefunden wurde, führt Verf. auf Veränderungen der Gewebi 
während der Reizversuche zurück. Es wird die Haltbarkeit der Theorie ferner an den 
Quantitätengesetz (Beziehung zwischen der zur Erregung eben nötigen Dauer [?: 
konstanter Ströme von verschiedener Intensität [?] und dem Produkt :) geprüft 
am Verhalten erregbarer Organe gegen verschieden steil ansteigende Reizströme sowie 
gegen Kondensatorentladungen und eine gute Übereinstimmung zwischen der Theorie 
und den bekannten Tatsachen gefunden. Zur Charakterisierung der Erregbarkeit 
eines Gewebes schlägt Verf. die Bestimmung ‚Chronobase‘ vor, die praktisch in dei 
Weise gefunden werden kann, daß die Rheobase durch den 3,23fachen Wert de 
Chronaxie dividiert wird. v. Brücke (Innsbruck)., 

Petrov, Th., und D. Lapizkij: Zur Frage über die binäre Natur der Erregung: 
(Phystol. Laborat., Inst. f. Gehirnforsch., staatl. psycho-neurol. Akad., Leningrad.) Novo 
v refleksologii i fiziologii nervnoj sistemy Bd.2, 8. 102—114 u. dtsch. Zusammen+ 
fassung S. VIII—-IX. 1926. (Russisch.) 

Vergleichende Untersuchung über die physiologische Wirkung der Kathode un 
der K'-Ionen und der Anode und der Ca”-Ionen auf den Nerven. Am Nerv. ischiad 
von Rana tempor. wurde eine Strecke von 15 mm durch isotonische KCl (0,75%) un 
CaCl, (1,74%) Lösung leitungsunfähig gemacht. Die Entwicklung des Zustandes un 
seiner verschiedenen Stadien wurde nach der Methode von M. E. Wedensky unter 
sucht. Auch bei den zur eigentlichen Fragestellung gehörigen Versuchen wurde di 
gleiche Methode benützt, wobei jedoch statt der chemischen Agentien ein konstante 
auf- oder absteigender Strom Verwendung fand. Bei der Entwicklung der K'-Parabios 
und der kathodischen Depression wird eine Verstärkung der Klonizität beobachtet 
die sich darin äußert, daß sogar starke Reize, die von den höher liegenden Punkten aus 
gehen und unter normalen Bedingungen einen Tetanus erzeugen, im gegebenen Fal 
nur klonische Kontraktionen im Muskel hervorrufen. Bei der Entwicklung der K'- 
Parabiose und der kathodischen Depression treten deutlich die 3 Stadien Wedenskys, 
auf (Transformierungs-, Paradox- und Hemmungsstadium). Bei Applikation von Anodl 
oder Ca” läßt sich das Paradoxstadium nicht immer und auch dann nur in schlecht! 
ausgeprägter Form beobachten. Bei Anwendung von K’ oder Kathode erscheint als 
3. Stadium das Hemmungsstadm, bei Anode und Ca” statt seiner das Enthemmungs- 
stadium. Bei der Wirkung der Anode oder Ca” offenbart sich ein Stadium der 
„Ausfälle“, bei K’ oder Kathode läßt sich ein derartiges Stadium nicht beobachten. 
Anode und Ca’ liefern ein Stadium der schwankenden Schwellenwerte, was bei Kathode 
oder K’ nicht der Fall ist. N. I. Perna zufolge verschwindet die Leitungsfähigkeit 
an der Kathode I1mal schneller als an der Anode. Dasselbe Verhältnis besteht zwischen. 
K und Ca”, d. h. 1:11. Durchschnittlich verschwindet die Leitungsfähigkeit bei K” 
nach ungefähr 15 Minuten, bei Ca” nach ungefähr 2!/, Stunden. Scheminsky.°° 

Bajandurov, B.: Ausbildung des künstlichen sekundären bedingten Reflexes bei 
Vögelu. (Physiol. Inst., Univ. Tomsk.) Sibirskij archiv teoretideskoj i kliniceskoj medi- 
einy Bd. 2, H. 3/5, 8. 245—254 u. dtsch. Zusammenfassung $. 254. 1927 (Russisch.) 

Pawlow und Nikolajew haben festgestellt, daß ein indifferenter Reiz, der als 
bedingter Hemmungserreger wirksam gewesen, selbst den Effekt des bedingten Erregers | 
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zu geben vermag: sie nennen einen solchen Reflex einen „bedingten Reflex zweiter 
Ordnung“ (sekundär bedingten Reflex). Fursikow zeigte, daß, wenn man zwischen 
Hemmungserreger und bedingtem Erreger eine Pause von 15—30 Sekunden einschaltet, 
ein solcher sekundärer bedingter Reflex entsteht; dauert die Pause weniger als 15 Sek., 
so verliert der Hemmungserreger wieder die Eigenschaft eines bedingten Reflexes 
zweiter Ordnung. Verf. stellte sich die Aufgabe, zu untersuchen, ob sich bei Vögeln das- 
selbe erreichen läßt, was Fursikow an Hunden festgestellt hat. Verf. experimentierte 
mit Tauben; er beschreibt die Versuchsanordnung und die einzelnen Ergebnisse aus- 
führlich. Er kommt zu folgenden Schlüssen: 1. durch (zeitliches) Auseinanderrücken des 
bedingten Erregers vom Hemmungserreger kann die Hemmung in einen sekundären 
bedingten Reflex verwandelt werden; 2. wenn man verschieden lange Zeiten zwischen 
dem Beginn der Wirkung des Hemmungserregers und des bedingten Erregers verstrei- 
chen läßt, so ergibt der Hemmungserreger entweder eine Hemmung oder einen sekun- 
dären bedingten Reflex während desselben Versuchstages. Bresowsky (Dorpat)., 


Rezvjakov, N.: Die relative Unermüdbarkeit des Nerven bei der Parabiose und die 
Ermüdungsfaktoren, die die Parabiose hervorrufen. (Physiol. Laborat., Univ. Leningrad.) 
Novoe v refleksologii i fiziologii nervnoj sistemy Bd.2, 8. 135—143 u. dtsch. Zu- 


; sammenfassung S. X— XII. 1926. (Russisch.) 


Nach Wedensky ist für den parabiotischen Zustand des Nerven die Art der Rei- 


; zung und der Charakter des Reizes wichtig (Reizungspessimum). Es handelt sich dabei 
; nicht um eine Ermüdung durch Schwand von Sauerstoff oder einer anderen Substanz, 
‚ denn durch Abschwächung des Reizungspessimums wird die parabiotische Strecke 


sofort wieder leitend. Es soll nun untersucht werden, wie lange dieser Zustand ohne 
Schädigung des Nerven aufrecht erhalten werden kann. Schon die Versuche von 
Wedensky über die Ermüdungslosigkeit des Nerven deuten auch auf eine Ermüdungs- 
losigkeit bei der Parabiose. Eine einwandfreie Beweisführung hat auch eine große 
theoretische Bedeutung, da Wedensky die zentrale Hemmung auf Parabioseerschei- 


‚ nungen zurückführt. Der Nachweis der unermüdbarkeit des Nerven im Parabiose- 


zustand würde diese Theorie bedeutend stützen. Es ist dem Autor gelungen, diesen 
Nachweis zu führen, auf welche Weise wird allerdings nicht angegeben. Es wurde 
auch gleichzeitig untersucht, ob Sauerstoffmangel, Anhäufung von Abbauprodukten 
usw. zur Parabiose führen können. In diesem Sinne sprechen schon Versuche der 
Wedenskyschen Schule, die Parabiose durch verschiedene chemische Agentien erzeugen 
konnten. Auch durch Kohlensäure läßt sich eine typische Parabiose hervorrufen, die, 
wenn Kohlensäure rechtzeitig durch Wasserstoff als indifferentes Gas ersetzt wird, 


' wieder verschwindet. Es könnten somit Veränderungen im Chemismus des Blutes 


und der Gewebsflüssigkeit, z. B. während oder nach angestrengter Muskeltätigkeit 


 Parabiose hervorrufen. Im Wedenskyschen Sinn könnte so die Ermüdung (als Anhäu- 
' fung von Abbauprodukten) zu Parabioseerscheinungen führen und als reizerzeugendes 


i 


_ Moment wirken und so die Reizbarkeit zunächst erhöhen, dann aber herabsetzen, 


Ferdinand Scheminzky (Wien).°° 


Zentren. 
Beritov, J.: Das Gesetz der verknüpften Irradation der Erregung, als Grundgesetz 


_ der Tätigkeit des Zentralnervensystems. Novoe v refleksologii i fiziologii nervnoj sistemy 
Bd. 2, 8. 31-47 u. dtsch. Zusammenfassung 8. III-IV. 1926. (Russisch.) 


Der Autor hat auf Grund des Studiums der individuell erworbenen Reflexe das 
neue Gesetz aufgestellt, daß aus jedem erregten Herd eine Irradiation in die gesamte 
Großhirnrinde erfolgt, wobei jedoch die Intensität der Erregung in einer jeden Nerven- 
bahn, die vom erregten Herd beginnt, nicht nur von dem Maß der Erregung abhängt, 
sondern auch vom Maß der Erregbarkeit aller anderen von demselben Herd beginnenden 
Bahnen, und zwar irradiiert die Erregung auf der gegebenen zumeist erregbaren Bahn 


- um so stärker, je größer ihre Erregbarkeit und je geringer die Erregbarkeit aller übrigen 
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ist: Gesetz der verknüpften Erregungsirradiation. Bei den von der Großhirn- 
rinde ins Rückenmark absteigenden Erregungen wird der verknüpfte Charakter durch | 
die verschiedene phylogenetische Entwicklung der Nervenbahnen bedingt. Bei einer | 


Erregbarkeitserhöhung gewisser Nebenwege kann der Reiz dorthin abfließen, während 


jedoch die Reizintensität auf dem temporären Weg nur unterschwellig bleibt. Freilich | 
gilt dies nur für die Irridiation in der Hemisphärenrinde. Die verknüpfte Erregungs- | 
irradiation scheint davon abzuhängen, daß vor der Erregung der elektrische Aktions- | 


strom abläuft, der durch den Erregungsvorgang bedingt wird. Unter dem Einfluß 


dieses Stromes soll in den intermediären Schichten an der Übergangsstelle zweier 
Neurone eine Verschiebung der K’- und Na’-Ionen in der Richtung der Zelle stattfinden. 
Dadurch kommt es zu einer Lockerung der Zellmembran, die für Ionen durchgängiger | 
wird. Ist der elektrische Widerstand einer Nervenbahn klein, so kommt es zu einer | 
größeren Ionenverschiebung und größerer Auflockerung. Während der nachkommen- | 


den Erregung können daher dort die erregenden Ionen von den Nervenendigungen 


des einen Neurons leichter in die Zellen des zweiten dringen als bei Nervenbahnen ' 
mit größerem elektrischen Widerstand. Die Ausbreitung der Erregung im Neuronen- | 
geflecht soll sich demnach so wie die Ausbreitung des elektrischen Stromes in einem | 


Leitersystem mit verschiedenen Teilwiderständen verhalten. Scheminzky.°° 


Craw, €. Helen: The spinal reflexes of the skate. (Die Rückenmarksreflexe des 
Rochens.) (Atlantic biol. stat., St. Andrews, New Brunswick.) Journ. of physiol. 
Bd. 63, Nr. 1, 8. 61—69. 1927. 

Nach Durchtrennung des Rückenmarks unmittelbar hinter der Medulla oblongata 
(„spinaler Rochen‘‘) traten bei der Hälfte der Tiere vorübergehend Störungen der 
Atembewegungen auf, die längstens nach einer Stunde (künstliche Atmung!) ver- 
schwanden. Die Reflexerregbarkeit war unmittelbar nach der Operation leicht herab- 
gesetzt, dann 1—3 Stunden lang abnorm erhöht. Die Tiere überleben die Rücken- 
marksdurchschneidung viele Wochen lang und zeigen bei mechanischer Reizung der 
Haut speziell der Ventralseite eine Reihe typischer reflektorischer Flossen- und Schwanz- 
bewegungen. v. Brücke (Innsbruck)., 


Ufland, J.: Über den Einfluß der Nervenzentren auf die Erregbarkeit des Nerven. 
(Staatsinst. d. med. Wiss., Leningrad.) "Novoe v refleksologii i fiziologii nervnoj sistemy 
Bd. 2, 8. 76—92 u. dtsch. Zusammenfassung 8. VI. 1926. (Russisch.) 

Zur Nachprüfung der Angaben verschiedener Autoren, ob die Nervenzentren einen di- 
rekten Einfluß auf die Erregbarkeit des Nerven haben, wurden Versuche an Rana tempo- 
raria ausgeführt. Am decerebrierten Frosch wird das Rückenmark in der Lumbalregion frei- 
gelegt und von der ventralen Fläche aus ein Stückchen mit 4% Phenollösung befeuchtetes 
Papier (lqmm) hindurchgeschoben. Durchschneidung der sensiblen Wurzeln der hinteren 
Extremität auf der vergifteten Seite zur Ausschaltung propriozeptiver Impulse. Reizung der 
motorischen Wurzeln oder des Nerv. ischiadicus mit einem Schlitteninduktorium und Be- 
stimmen des Schwellenwertes für eine Zuckung des Musc. gastrocn. Vergleich der mit Phenol 
gereizten Seite mit der anderen normalen, sowie mit nicht vergifteten Kontrollpräparaten. 

Es ließ sich zeigen, daß in der Mehrzahl der Versuche durch die Phenolvergiftung 
der Vorderhornzellen die Erregbarkeit der motorischen Nerven erhöht wird. Etwa 
20 Minuten nach der Vergiftung steigt der Schwellenwert entsprechend einer Ver- 
änderung des Rollenabstandes um 6 cm. Die Erregbarkeit des Nerven hängt daher 
vom Zustand der Nervenzentren ab. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Dye, Joseph A.: Cell changes in the eentral nervous system under various natural 
and experimental conditions. First paper: Parathyroid tetany. (Zellveränderungen im 
Nervensystem unter verschiedenen natürlichen und experimentellen Bedingungen. 
Erste Mitteilung. Nebenschilddrüsen-Tetanie.) (Physiol. laborat., med. coll., Cornell 
univ., Ithaca, N. Y.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 17, 8. 71—89. 1927. 

Verf. untersuchte das Zentralnervensystem thyreoparathyreopriver Hunde. In Nissl- 
präparaten wurde bei 12 tetanischen und 3 Kontrolitieren Rückenmark, Medulla oblongata, 


Kleinhirn, Mittelhirn, Thalamus und Gyrus cruciatus mikroskopiert. Es fanden sich überall 
Zellveränderungen, die der Ausdruck eines toxischen Prozesses, nicht etwa die Wirkung der 
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forcierten Muskelaktion sind. Der Grad der Veränderungen ist abhängig von der Akuität 
des Prozesses. Ordnet man die Fälle nach der Dauer des Krankheitsprozesses, so zeigt sich, 
daß die zuerst auftretende Veränderung in einer Kernhyperchromatose mit Zellschrumpfung 
besteht. Dann folgt eine schrittweise Abnahme des färbbaren Materials durch Fragmentation 
und Auflösung. Diese beginnt in der perinucleären Region und schreitet gegen die Peripherie 
fort, bis die färbbare Nissl-Substanz überhaupt nicht mehr nachweisbar ist. Der Zellkern 
erweist sich als resistenter; nur gelegentlich erscheint er geschwollen; komplette Karyorrhexis 
oder Karyolysis wurde nie gefunden. Die verschiedenen Grade der Veränderungen bei diffe- 
renten Zelltypen sind durch schöne Abbildungen belegt. Leider ist der Ausbreitung der 
pathologischen Befunde nur geringe Beachtung geschenkt. Erich Guttmann (München). 

Dye, Joseph A.: Cell changes in the eentral nervous system under various natural 
and experimental eonditions. Second paper: Cretinism in sheep and goats. (Zellver- 
änderungen im Nervensystem unter verschiedenen natürlichen und experimentellen 
Bedingungen. Zweite Mitteilung. Kretinismus bei Schafen und Ziegen.) (Physiol. 
dep., med. coll., Cornell univ., Ithaca, N. Y.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 17, 
S. 91—105. 1927. 

Das Nervensystem von kretinischen Schafen und Ziegen, im ganzen 10 Tieren, wurde 
histologisch auf Zellveränderungen untersucht. Angewandt wurden Nissls Methode und 
Macallums mikrochemische Eisenreaktion. Es finden sich Erscheinungen am Chromatin- 
apparat, und zwar weniger ausgesprochen an den Kernen und Nucleolen als an der Nissl- 
substanz. Die Größe der Zellen nimmt zuerst ab, dann folgt eine Schwellung. Das färbbare 
Chromatin nimmt zuerst zu, dann ab, wobei der Kern resistenter ist als das Protoplasma. 
Die Veränderungen insgesamt reichen nicht aus, um eine charakteristische, geschweige denn 
eine spezifische Reaktion zu umschreiben. Zu den bei der Tetanie beschriebenen Befunden 
stehen sie nicht in dem erwarteten Gegensatz. — Auf Fibrillenveränderungen sind die Fälle 

' nicht untersucht; überhaupt ist die Beschränkung auf die 2 histologischen Methoden eine 
Schwäche der Untersuchungen, zumal auch die Lokalisation der Veränderungen kaum be- 
rücksichtigt ist. Erich Guitmann (München)., 


Sinnesorgane. 

Pütter, August: Der adäquate Reiz für die Organe der Temperaturempfindung. 
Zeitschr. f. Biol. Bd. 86, H. 1, S. 89g—98. 1927. 
Aus Versuchen mit kurzen Darbietungszeiten und anschließenden Berechnungen 
scheint hervorzugehen, daß die Organe der Wärmeempfindung nicht tiefer als 0,032 cm 
unter der Oberfläche der Haut liegen. In diesem Falle läßt sich mit Hilfe von Schwellen- 
reizung bei kurzer Darbietungszeit nachweisen, daß die Höhe der Temperatur und 
nicht die Temperaturänderung den adäquaten Reiz für die Organe des Temperatur- 
sinnes darstellt. v. Skramlik (Jena).°° 

Buytendijk, F.: Über Orientierung bei höheren Tieren. Proc. a. papers of the 
8. internat. congr. of psychol., Groningen, 6.—11. IX. 1926, 8. 257—259. 1927. 

Excerpt eines offenbar recht umfänglichen Experimentalvortrages mit Demon- 
stration von Versuchsanordnungen: 1. Hampton-Court-Labyrinth, darin kinästhetische 
Orientierung von Mäusen und Meerschweinchen. 2. Junge Hunde und Meerschwein- 
chen ‚in übersichtlichen Situationen“. 3. Mäuse lernen ein verwickeltes Labyrinth 
Irascher als ein einfaches. 4. Bei kinästhetischer Labyrinthorientierung führen einfache 
Reize und Unterbrechungen zu vollständiger Desorientierung. 5. „Ganz einfache Teil- 
\bewegungen, z. B. das Überspringen einer gewissen Strecke (von Mäusen) werden durch 
\die allgemeine Situation mitbestimmt“. 6. „Steigerung eines optischen Merkmals bei 
| Störung in der kinästhetisch geleiteten Handlung“ (Hunde). 7. Im T-Labyrinth lernen 
!Mäuse „Schwarz“ zu wählen. 8. Abstraktionsvermögen bei Vögeln, Demonstration 
der hier nicht beschrieben Versuchsanordnung. — Die Beschreibung der Versuche und 
ihre Deutung sind in knappster Form gegeben, so daß ein eindringendes Verständnis 
|lediglich auf Grund der vorliegenden Mitteilung unmöglich ist. Koehler. 
Castle, E. S.: The interrelation of the eyes of palaemonetes as eoncerns retinal pigment 
{migration. (Das gegenseitige Verhältnis der Augen von Palaemonetes in bezug auf die 
}Pigmentwanderungen in der Retina.) (Zoöl. laborat., Harvard univ., Cambridge [U. S. 
\A.].) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 13, Nr. 9, S. 637—639. 1927. 
"Es wird untersucht, ob sich das Retinapigment bei Crustaceen in beiden Augen 
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in gleicher Weise verlagert, wenn das eine Auge verdunkelt, das andere aber a 
wird, oder ob die Pigmentwanderungen in jedem Auge unabhängig vom anderen und 
vom zentralen Nervensystem verlaufen. In den Versuchen, die an dem Decapoden| 
Palaemonetes ausgeführt wurden, wurde nur die Stellung des proximalen Pigments,) 
das bei helladaptierten Tieren die Rhabdome umgibt und sich bei dunkeladaptierten) 
unter die Basalmembran zurückzieht, beobachtet. Bei 13 helladaptierten Tieren! 
wurden beide Augen mit einem lichtundurchlässigen Überzug (Lampenrußpflaster)) 
versehen und die Stellung des Pigmentes in den 26 Augen nach Fixierung in Wasserf 
von 80° an Paraffinschnitten untersucht. Die Hälfte zeigte vollständige Dunkelstellung 
des Pigments, bei den übrigen war das Pigment mehr oder weniger gegen die Rhab- 
dome zu verlagert. Dann wurde bei 16 helladaptierten Tieren jeweils nur das eine Auge 
bedeckt; in den 16 Dunkelaugen hatte sich ebenfalls in fast der Hälfte der Fälle das; 
Pigment unter die Basalmembran zurückgezogen, befand sich also in vollständiger! 
Dunkelstellung. Es wird daraus geschlossen, daß die Augen in betreff der Pigment- 
verlagerungen als autonom zu betrachten seien, was dadurch gestützt wird, daß an) 
Stellen unvollständiger Bedeckung sich ziemlich scharf umschriebene Gebiete fanden, 
in denen sich das Pigment in Hellstellung befand. Die Probe auf das Exempel, ob; 
nämlich in den dem Lichte ausgesetzten Augen sich das Pigment nun auch tatsächlich) 
in Hellstellung befunden hat, scheint der Autor merkwürdigerweise nicht gemacht zu 
haben. Ernst Scharrer (Jena). 

Ladd-Franklin, Christine: Visible radiation from exeited nerve fiber: The reddish 
blue ares and the reddish blue glow of the retina. (Entoptische Sichtbarkeit der 
gereizten Sehnervenfasern: Der Rotblaubogen und das Rotblauglühen der Netzhaut.) 
Science Bd. 66, Nr. 1706, S. 239—241. 1927. . 

Beschreibung des bekannten von Purkinje entdeckten Phänomens des entoptisch 
gesehenen Rotblaubogens bei seitlicher Beleuchtung im Dunkeln. Die Erscheinung 
wird gedeutet als entoptisches Bild der Nervenfaserschicht der Netzhaut. Das Phäno- 
men soll nur an den ‚„‚Rotblaunervenfasern‘‘ zustandekommen. Ein Nachbild entsteht 
nur nach Hervorrufen durch Licht, nicht durch andere Reize, etwa elektrische Ströme. 
Daraus schließt Verf., daß die Ercheinung nach ersterer Reizart unter Mitwirkung des 
Sinnesepithels entstehe und ferner, daß es Lichtwahrnehmungen wesensungleicher Art 
gäbe. (Es werden auch einige nicht zutreffende Angaben gemacht, so z. B. daß die 
elektrische Reizung des Sehnervenstumpfes nach Entfernung des Auges Lichtsensa- 
tionen hervorrufe. Der Erklärungsversuch von Siedentopf und Koeppe, daß die 
Erscheinung durch intraokulare Kegelwellen infolge Beugung an Glaskörperelementen 
zustandekomme, wird nicht erwähnt. Der Referent.) F. P. Fischer (Leipzig). 

Pieron, H.: Recherches experimentales sur la marge de variation du temps de latence 
de la sensation lumineuse (par une methode de masquage). (Die Größe der Empfin-' 
dungszeit im Gebiete des Gesichtssinnes. Die Methode des Löschreizes.) Annee psychol. 
Jg. 26, S. 1—30. 1926. 

Der Verf., welcher seit längerer Zeit damit beschäftigt ist, die Empfindungszeit| 
des Gesichtssinnes ınit Hilfe der indirekten Methode der Reaktionszeitmessung zu 
bestimmen, wendet in der vorliegenden Untersuchung die Methode des Löschreizes an, 
welche zuerst von Helmholtz und Exner verwendet worden ist, um die Unterschiede 
der E.Z. n. bei Reizung mit verschieden starken Lichtreizen zu messen. Folgt auf einen 
schwachen Lichtreiz ein starker, so kann der vorausgehende durch den nachfolgenden 
ausgelöscht werden, wenn das Intervall zwischen den beiden Reizen kleiner ist als’ 
die Differenz der beiden Empfindungszeiten. Die Resultate der vorliegenden Arbeit 
stehen in mannigfacher Übereinstimmung mit den Befunden Exners, die bisher jedoch 
keine besondere Anerkennung gefunden haben, da die Versuchsbedingungen zu wenig 
durchsichtig waren. Heute liegen die Bedingungen für die Beurteilung der Methode 
günstiger, da wir über mehrere Methoden verfügen, um die E.Z. des Gesichtssinnes 
zu messen (Fröhlich, Haselhoff, Pulfrich). Pi&ron bezieht sich insbesondere auf 
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die Resultate von Hazelhoff, mit welchen er seine Resultate in Übereinstimmung 
zu bringen sucht. Die E.Z. nimmt mit anwachsender Intensität ab, und zwar besteht 


eine hyperbolische Beziehung, welche durch die Formel t — en +%k zum Ausdruck 


gebracht wird, wobei t = E.Z.; a = die gemessene Differenz der E.Z. n.;% = Intensität 
und % eine Konstante ist (bei den Versuchen von Exner, Vogelsang und Bayer 
hat sich jedoch, wie der Ref. hervorheben möchte, eine logarithmische Beziehung 
ergeben). Mit zunehmender Dauer der Belichtung werden beträchtlich längere E.Z. n. 
gemessen. Dies könnte mit einem langsameren Verlauf der verwendeten Lichtreize 
in Zusammenhang gebracht werden. Ferner ließen sich charakteristische Unterschiede 
zwischen dem Verhalten der Fovea centralis und der dunkeladaptierten Netzhaut- 
peripherie nachweisen. Es wird auch eine Berechnung der Teilzeiten versucht, welche 
der E.Z. zugrundeliegen. Die Summationszeit in den Sinneselementen, die Zeit, welche 
der Sinnesnerv braucht, um auf die Sinneselemente anzusprechen und die Über- 
tragungszeit auf die Sinneszentren. Es kann zwar kein Zweifel bestehen, daß diese 
Teilzeiten in der E.Z. enthalten sind und daß sie sich mit den Reizbedingungen ändern, 
aber wie die Werte berechnet worden sind, entzog sich dem Verständnis des Ref, 
Fröhlich (Rostock).°° 


Bocksch, Hellmut: Duplizitätstheorie und Farbenkonstanz. (Psychol. Inst., 
Unw. Wien.) Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr, f. Psychol. 
Bd. 102, H.3/6, S. 338—449. 1927. 

Die vorliegende Arbeit, welche unter der Leitung von Bühler durchgeführt 
worden ist, stellt eine experimentelle Auseinandersetzung zwischen den Bühlerschen 
Hypothesen und den von Hering und Katz vertretenen Theorien vor. Die Bühlersche 
Duplizitätstheorie besagt, daß sich der Eindruck eines Grau bildet aus dem Zusammen- 
wirken der Eigenhelligkeit des Sehdinges und der den Sehraum erfüllenden Helligkeit. 
Es bestehen zwar, wie aus den Ausführungen hervorgeht, Beziehungen zwischen dieser 
Duplizitätstheorie und der Theorie der Stäbchen- und Zapfenfunktion, es handelt sich je- 
doch um Erscheinungen, die mit der Stäbchenfunktion nicht verknüpft zu sein brauchen, 
da Eigenhelligkeit und Raumbhelligkeit auch bei völliger Helladaptation das Grau 
konstituieren. Aus diesem Grunde erscheint es als durchaus ungünstig, wenn im Gebiet 
der physiologischen Optik eine Theorie mit der Bezeichnung Duplizitätstheorie belegt 
wird und damit eine Bezeichnungsweise Anwendung findet, welche schon seit längerer 
Zeit für einen anderen, scharf begrenzten Erscheinungskreis verwendet wird. Es darf 
allerdings nicht übersehen werden, daß sich bei verschiedenen Graden der Raum- 
helligkeit der Adaptationszustand ändert und in die Konstitution der Grauempfindung 
eingreift. An die klassische Duplizitätstheorie erinnern auch die Ausführungen über 
die doppelte Entstehungsweise der Helligkeitsempfindung, aber hier gelten die gleichen 
Einwände. Die Anlage der in der Arbeit beschriebenen Versuche mit der Doppelzelle, 
welche zur Untersuchung der Farbenkonstanz angestellt werden, weichen von der von 
Hering verwendeten Methode doch so beträchtlich ab, daß dadurch die abweichenden 
Resultate bedingt sein könnten. Eine Farbenkonstanz soll nicht bestehen, dagegen 
eine Graukonstanz. Die Raumbhelligkeit setzt sich nach dem Verf. zusammen aus 
dem Mittelwert aller Helligkeiten, in welcher die gesehenen Objekte erscheinen, und dem 
Luftlicht, das aber als wenig wirksam befunden wird. Die Raumbhelligkeit ist für die 
Kontrast- und Transformationserscheinungen von Bedeutung, welche ihrerseits bei der 
Farbenkonstanz mitwirken, Im Anschluß an Jaensch wird zu unterscheiden gesucht 
zwischen Kontrast und Transformation, ersterer werde durch periphere, „präterminale‘ 
Vorgänge bedingt, letztere werde dagegen durch zentrale Vorgänge beherrscht. Es sei je- 
doch daran erinnert, daß schon Hering den Standpunkt vertreten hat, daß Kontrast und 
Transformation identisch sind, sowie auch Jaensch versucht hat, den Simultankontrast 
auf Transformation zurückzuführen. Mit Recht wird das Umschlagen von Wahrneh- 


“mungen, wie es z. B. im Heringschen Schattenversuch auftritt, mit der Beteiligung 
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höherer Bewußtseinsakte in Zusammenhang gebracht. Es erscheint jedoch nicht durch- 


sichtig, warum, entsprechend den Anschauungen von Bühler, die bei kurzdauernden | 
Darbietungen auftretenden Charakter- und Farbtonänderungen infolge der kurzen Dar- || 


bietung nicht durch zentrale Vorgänge bedingt sein könnten, es kommt doch nicht auf die 


Dauer der Belichtung, sondern auf die Dauer der zentralen Prozesse an, und diese kann | 
selbst nach Belichtungen, die unter ein Tausendstel einer Sekunde heruntergehen, be- 


trächtliche Werte erreichen. Fr. W. Fröhlich (Rostock)., 
Langlands, N. M. S.: Contributions to the theory of stereoscopie vision. (Beiträge 


zur Theorie des stereoskopischen Sehens.) Transact. of the opt. soc. Bd. 28, Nr. 2, | 


8. 83—103. 1927. 


Im Anhange an seine Arbeit über das Binokularsehen (vgl. Ber. Physiol. 41, 792) | 


diskutiert Langlands zunächst über die Sehschärfe speziell im Zusammenhange mit 


den anatomischen Netzhautdaten. Es folgen dann Erörterungen über die Bestimmung 
der Sehschärfe mit der Noniusmethode Wülflings und deren Deutung durch Hering. 


L. macht auf eine Reihe von Schwierigkeiten aufmerksam, die beim Versuche einer 


solchen Deutung entstehen und diskutiert auch die Anschauungen Schoutes, der die 
Zapfensechsecke durch Kreise entsprechend dem .Querschnitte der Zapfenaußenglieder | 


ersetzt wissen will. L. entwickelt dann eine photoelektrische Theorie: Wenn Licht 


auf eine Stelle der Retina fällt, dann wird in der photochemischen Substanz ein elek- 


trischer Strom erzeugt, der sich auf die Nachbarschaft ausbreitet. Die Quantität der 
Energie, welche ein Zapfen erhält, ist eine Funktion F (r), wobei r die Entfernung des 
Zapfens von der gereizten Retinastelle bedeutet. 2 F (r) ist dann die Gesamtenergie. 


Werden nun zwei Punkte auf einer Netzhaut gereizt, so werden diese noch als gesondert |l 


empfunden, wenn die beiden Energiequellen genügend voneinander entfernt sind. 
Ein Maß dafür ist die Sehschärfe. Es erklärt sich da auch, daß die Noniusmethode 
feinere Sehschärfe ergibt, weil die beiden Energiequellen distinkt voneinander liegen und 
einander nicht beeinflussen können; anders wenn die beiden Striche nebeneinander liegen 
würden. Diese Theorie wird auch zur Deutung der Binokularschärfe verwendet. Auch 
da bleiben die beiden Energiequellen distinkt, da sie ja gesondert in je einem Auge 
liegen. Es erklärt sich dadurch, daß man für die Binokularschärfe Werte erhält, wie 
sie für die Sehschärfe die Noniusmethode liefert. Nach dieser Theorie ist die isolierte 
Reizung eines Zapfens undenkbar, da sich die Energie auch auf die Nachbarschaft 
ausbreiten muß. Man könne darum auch nicht von korrespondierenden Punkten, 
sondern von korrespondierenden kleinen Flächen (small area) reden. Dann folgen noch 
Diskussionen in Hinsicht auf die Theorie des stereoskopischen Sehens über die Experi- 
mente und Anschauungen von Panum, F. P. Fischer und A. Tschermak, Helm- 
holtz, Hering, Tscherning, Dove, Wheastone, Goldstein und Gelb, Pulf- 
rich usw. 


Aussprache von J. Guild, E. F. Fincham, R. S. Cay, T. Smith, M. Blood. — 
Schlußwort Langlands. M. H. Fischer (Prag)., 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeuguny, Befruchtung, Brutpflege.) 

Burgeff, H., und A. Seybold: Zur Frage der biochmischen Unterscheidung der 
Geschlechter. Zeitschr. f. Botanik Bd. 19, H.9, 8. 497-537. 1927. 

Verff. untersuchen die Frage, ob in der Pflanzenwelt männliche und weibliche 
Individuen durch biochemische Differenzen, vor allem in der Reduktionsfähig- 
keit von KMnO, unterschieden sind. Die Tropfenmethode, die bisher von den 
meisten Autoren angewandt wurde, erwies sich wegen ihrer hohen Fehlerquellen als 
unbrauchbar. Statt dessen wurde die „Zeitmethode‘“ eingeführt. Es wird nicht mehr 
die Quantität des Extraktes gemessen, die nötig ist, bestimmte Menge KMnO, zu 
reduzieren, sondern die Zeit, in der eine bestimmte Menge Extrakt eine bestimmte Menge 
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KMnO, zu reduzieren vermag. Die bei dieser Methode durch Schwankungen der Tempe- 
ratur, nicht ganz genaues Abmessen der Quantitäten usw. entstehenden Fehler sind sehr 
gering und von keiner Bedeutung. Die Anwendung dieser Methode zur Untersuchung 
der Reduktionsfähigkeit verschiedener Pflanzen ließ nicht den, von früheren Autoren 
aufgestellten Schluß zu, daß dem weiblichen Geschlecht eine größere Reduktions- 
fähigkeit zukommt als dem männlichen. Es ließen sich überhaupt keinerlei allgemein- 
gültige Regeln festlegen. Während bei einigen Pflanzen das weibliche Geschlecht 
stärker reduzierte als das männliche, war es bei anderen umgekehrt, oder auch gleiche 
Reduktionskraft in beiden Geschlechtern. Nicht nur Individuen ein und derselben 
Spezies können gegenteilige Resultate ergeben, sondern selbst verschiedene Organe 
(Blätter, Wurzeln) desselben Individuums können sich ganz verschieden verhalten. 
Großen Einfluß auf das Reduktionsvermögen zeigt der Tanningehalt; es besteht ein 
Parallelismus zwischen diesen beiden Faktoren. Ebenso müssen Menge des Eiweißes 
und Chlorophyllgehalt für die Stärke der Reduktionskraft verantwortlich gemacht 
werden. Auch in der Reduktion von Farbstoffen durch pflanzliche Extrakte ließ sich 
kein Unterschied des Geschlechtes feststellen. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Falk, K. George, and I. Lorberblatt: A chemical study of the Manoilov test for the 
; differentiation of the sexes. (Chemische Studie über die Manoiloff-Reaktion zur Unter- 
scheidung der Geschlechter.) (Harriman research laborat., Roosevelt hosp., New York.) 
‚ Brit. journ. of exp. biol. Bd. 4, Nr. 4, S. 305—312. 1927. 
Verff. erproben die Manoiloff-Reaktion an getrockneter Hoden- und Ovarial- 
substanz. Sie erhielten typische Reaktionen, d. h. die Probe mit Övarialsubstanz 
' blieb deutlich gefärbt, die mit Hodensubstanz entfärbte. Der von Manoiloff gebrauchte 
' Farbstoff Dahlia läßt sich vorteilhaft durch Pararosanilin ersetzen. Papayotin konnte 
‚ ohne Einfluß auf das Resultat fortgelassen werden. Es wirkt nicht als Ferment, sondern 
| als Protein, kann daher auch durch Gelatine oder Albumin ersetzt werden. Richtige 
| Reaktion ließ sich auch erzielen, wenn statt Pararosanilin Paraleucanilin unter Zu- 
ı fügung von Ferrichlorid benutzt wurde. Bei der Anwendung der Reaktion auf Blut 
ı und pflanzliches Material waren die Resultate recht unbefriedigend. In vielen Fällen 
‚ verlief die Reaktion ständig umgekehrt, als theoretisch zu erwarten war. Schratz. 
Macaggi, Domenieo: Ancora sul preteso significato ormonico sessuale della razione 
' di Maneilow. (Note sperim.) (Nochmals über den angeblichen Nachweis des Sexual- 
hormons durch die Manoiloff-Reaktion.) (Istit. di med. leg., uniwv., Genova.) Arch. di 
‚ antropol. crim., psichiatr. e med. leg. Bd. 47, H. 2, 8. 202—214. 1927. 
Verf. wandte die Manoiloff-Reaktion bei Kaninchen und Meerschweinchen an. 
\ Dasselbe Tier wurde häufiger untersucht und dann jeweils eine verschiedene Menge 
| Blut (2, 1,5, 1 cem) genommen. Gleichzeitig wurde auch der Hämoglobingehalt 
bestimmt. Verf. stellt fest, daß es sich nicht um die Mitwirkung eines Hormons handelt, 
\ sondern daß der Ausgang der Reaktion von der größeren oder kleineren Menge von 
Hämoglobin abhängt. Schratz (Berlin-Dahlem). 
| Sano, Junchichi: Über die ehemische Blutreaktion der Geschlechtsbestimmung. 
\(Gynäkol. Inst., kais. Univ. Kyoto.) Japan. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 10, Nr. 1, 
8. 33—37. 1927. 

Verf. prüft die Manoiloff-Reaktion an Menschenblut, das der V. med. cubit. 
entnommen wurde. Im ganzen untersuchte er 60 Personen, bei denen nur in 66,5% 
der Fälle eine richtige Diagnose gestellt werden konnte. Verf. sieht daher die Manoiloff- 
‚Reaktion nicht als brauchbare Methode zur Geschlechtserkennung an. sSchratz. 

Kusnetzow, A. J.: Die Reaktion von Manoilow (Geschlechtsbestimmung nach dem 
Blut) bei verschiedenen pathologischen Zuständen der Tiere. (Abt. f. exp. Pharmakol., 
Staatsinst. f. exp. Med., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 55, H. 1/2, 8.132 
bis 142. 1927. 

Die Anwendung der Manoiloff-Reaktion bei gesunden Tieren (9 Hunden, 15 Katzen, 
4 Kaninchen, 25 Fröschen) ergab zu 96% richtige Antwort. Bei Katzen wurde die 
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auffällige Beobachtung gemacht, daß das Blut aus der V. portae immer die entgegen- || 
gesetzte, falsche Reakton ergibt, während das Blut aus allen anderen geprüften Blut- | 
gefäßen richtig reagiert. Von Interesse ist die Anwendung der Reaktion bei einigen || 


pathologischen Zuständen. Männliche Hunde, die eine richtige Reaktion ergeben 


hatten, wurden kastriert und darnach die Reaktion alle Wochen bestimmt. Sie ging | 
gewöhnlich zuerst in eine untypische männliche, dann in eine weibliche über. Nach | 
subeutaner Einspritzung von Testicularflüssigkeit verlief die Reaktion nach 7 Tagen | 
wieder untypisch männlich, nach weiteren 7 Tagen typisch männlich. Ebenso wirkte | 
Einführung der Testicularflüssigkeit per os und noch in stärkerem Maße injiziertes | 
Spermin. Weiterhin wurde die Manoiloff-Reaktion bei Hunden mit der Eckschen Fistel | 
angewandt. „Die Reaktion ging bei allen vier Hunden von der normalen, für das 
Geschlecht typische Reaktion etwa nach einer Woche seit Anlegung der Fistel in 
die umgekehrte oder untypische Reaktion über.“ Auch in diesen Fällen konnte sie | 
durch Eingabe von Testicularflüssigkeit wieder in die richtige zurückgeführt werden. 


Wurde den Tieren die Schilddrüse oder die Nebenschilddrüse entfernt, so verlief die 


Manoiloff-Reaktion ebenfalls umgekehrt oder untypisch. Verf. kommt zu dem Schluß, | 
daß die Manoiloff-Reaktion ‚für das Geschlechtshormon unspezifisch ist‘, aber von 
dem ‚verschiedenen Grad der Intensität des Gesamtstoffwechsels beim männlichen 


und weiblichen Geschlecht“ abhängt. Wird der Stoffwechsel aus irgendwelchen Grün- 
den ein anormaler (Kastration, Ecksche Fistel), so zeigt sich das in einem falschen 
Resultat der Manoiloff-Reaktion. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Streck, A.: Theorie und Praxis der Geschlechtsvorhersage mit der interierometrischen 


Methode. (Univ.-Frauenklin., Würzburg.) Arch. f. Gynäkol. Ba. 130, H.1, S. 226 
bis 238. 1927. 


Zwecks Lösung der Frage der intrauterinen Geschlechtsbestimmung sind, aufge- | 


baut auf die Abderhalden-Reaktion, verschiedene Methoden ausgearbeitet worden, 
von denen die A.E.R. von Lüttge-von Mertz und die interferometrische Methode 
am häufigsten geübt werden. In neuerer Zeit wurden hauptsächlich Nachprüfungen 
der letzten Methode veröffentlicht, wobei sich teilweise sehr widersprechende Resultate 
ergaben. Verf. sucht auf Grund zahlreicher Versuche nachzuweisen, daß eine intrau- 
torine Geschlechtsvorhersage mit der interferometrischen Methode, wie sie heute 
geübt wird, nicht möglich ist. Er gibt eine kritische Übersicht über die von ihm an- 
gestellten Versuche und die daraus abgeleiteten Resultate. Er sieht die Ursachen der 
verschiedenen Ergebnisse weniger in der Eigenart der Opzime als in der Methode der 
Interferometrie selbst; denn bei mehrmaliger Untersuchung desselben Patienten 
mit denselben wie mit verschiedenen Opzimnummern ergab sich keine Übereinstim- 


mung mit des interferometrischen Abbaubildes und damit der Geschlechtsvorhersage | 
trotz einwandfreier Versuchsdurchführung und trotz gewissenhaftester Berücksichti- 


gung aller Opzimfehlerquellen. E. Schratz (Berlin-Dahlem). 
Joyet-Lavergne, Ph.: La teneur en glutathion reduit est un caractere de sexuali- 


sation du eytoplasme. (Der Gehalt an reduziertem Gluthathion ist ein Merkmal der Ge- | 


schlechtsdifferenzierung des Cytoplasmas.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 184, Nr. 18, S. 1088—1090. 1927. 


Verf. hatte schon früher gezeigt, daß sich bei der Färbung durch verschiedene 


Farbstoffe, Osmiumsäure usw. im weiblichen und männlichen Sinne polarisierte Zellen 
(Pollen und Samenanlagen, Sporen von Equisetum) unterscheiden lassen. Er fügt 
jetzt als weiteres Merkmal der sexuellen Differenzierung des Cytoplasmas hinzu, daß 
der Gehalt an Glutathionen verschieden ist. Bei einer Reihe von Phanerogamen 


zeigten die Samenanlagen höheren Gehalt dieses Stoffes als die Pollenkörner. Bei 
Equisetum maximum, arvense und limosum ließen sich die Sporen ebenfalls nach dem 
Gehalt an Glutathion in zwei Gruppen teilen, von denen die mit der größeren Menge 
an Glutathion als die der weiblichen Sporen angesprochen wird. Ebenso ist in den 
Oogonien einiger Fucusarten der Glutathiongehalt größer als in den Antheridien. 
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Nachgewiesen wurden die Glutathione durch Nitroprussiat, Eisenchlorür oder Pikrin- 
säure. | Schratz (Berlin-Dahlem). 

Dragoiu, I., et E. Pop: Un cas d’hermaphrodisme glandulaire chez la grenouille, 
(Rana temporaria). (Ein Fall von Hermaphroditismus der Gonaden beim Frosch.) 
(Inst. d’histol. et d’embryol., fac. de med., Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 96, Nr. 18, S. 1451—1454. 1927. 

Beschreibung eines akzidentell gefundenen Falles von Zwittrigkeit bei einem adulten 
Grasfrosch. Das Zentrum der Keimdrüse ist testiculär, die Samenkanälchen enthalten Sper- 
mien und jüngere spermatogenetische Stadien. Im peripheren Teil der Gonade liegen zahlreiche 
Ovocyten mit Durchmessern von 30 bis 60 u. Dieses Keimepithel umgibt als Kalotte das 
Vorderende des Hodens. E. Witschi (Iowa City). 

Abderhalden, Emil, und Ernst Wertheimer: Versuche über den Einfluß des Ge- 
schlechts auf die Alkoholwirkung. (Physiol. Inst., Univ. Halle.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 186, H. 1/4, 8. 252—254. 1927. 

Weibliche und männliche Mäuse, die unter den gleichen Bedingungen standen, 


_ wurden mit den gleichen Mengen Alkohol täglich subeutan behandelt. Dabei zeigte 
' sich, daß weibliche Mäuse gegen die chronische Alkoholvergiftung resistenter sind als 


männliche. So starben von 50 Männchen, die täglich 0,1—0,2 ccm 30% Äthylalkohol 
subcutan zugeführt erhielten, innerhalb 14 Tagen 42, während von 50 Weibchen in 
der gleichen Zeit nur 15 zugrunde gingen. Wertheimer (Halle)., 


Beller, K. F.: Angeborenes Zwittertum und experimentelle Geschlechtstransfor- 
mation. Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 7, H. 3, S. 365—382. 1926. 

Durch kurze Besprechung der ‚‚free-martins‘ beim Rinde und eine genauere Be- 
sprechung von einem Falle von hermaphroditischer Geschlechtsmißbildung beim Reh 


‚ (gehörnt, mit Vagina und Uterus, mit Hoden von kryptorchischer Struktur ohne jede 


Spur von Ovarien), sucht der Verf. nachzuweisen, daß die in der Natur vorkommenden 


ı Fälle des Zwittertums in der sexuell spezifischen inneren Sekretion der Gonaden keine 
ı genügende Erklärung finden. Die interstitiellen Zellen sollen die Geschlechtsmerkmale 


reg 


Ze 


nicht bestimmen, sondern nur protektiv beeinflussen. Von der geschlechtlichen Ent- 
wicklung entscheiden viel früher wirkende Ursachen (im Augenblicke der Kopu- 
lation), welche andererseits auch die Sexualität der interstitiellen Zellen bestim- 
men. „Es muß also irgendwie in der Organisation der betreffenden Tiere liegen, wenn 
während der Entwicklung Störungen in der harmonischen Ausbildung der für eine 
der wichtigsten Funktionen dienenden Organe eintreten, die mit der Erklärung als bloße 


, Exceß- oder Hemmungsbildungen in ihrer ursächlichen Bedeutung nie richtig erfaßt 


ı werden können.‘ Im Sinne der Goldschmidtschen, genetisch begründeten Inter- 


nung 


sexualität glaubt Verf. diese Erscheinungen nicht erklären zu können; er hielt sie für 
pathologisch und individuell zufällig. Für möglich hält der Verf. ihre Entstehung auf 
eine Insuffizienz der fetalen Placenta zurückzuführen, welche weniger fähig ist, die 
heterologen Eiweißkörper in homologe umzuwandeln. Es soll sich nämlich immer um 


eine Umwandlung des männlich bestimmten Keimes in der weiblichen Richtung 


v/v 


handeln. Kfizeneckj (Brünn). 


Kwartin, Boris, and Joseph A. Hyams: True hermaphroditism in man. Report 
of a case with a eritical review of the literature. (Ein Fall von Hermaphroditismus 


‘ verus beim Menschen, mit kritischer Besprechung der einschlägigen Literatur.) (Dep. 


of urol., New York post-graduate med. school a. hosp., New York.) Journ. of urol. 


| Bd. 18, Nr. 4, 8. 363—383. 1927. 


Beschrieben wird ein Fall von Hermaphroditismus verus unilateralis completus femi- 
ninus sinister bei einem 24jährigen, an chronischer Lungentuberkulose gestorbenen farbigen 
Individuum. Der auch histologisch untersuchte Ovotestis zeigt Primärfollikel, in den Tubuli 
undifferenzierte Spermatogonien und hyalinisierte Membranen. Im Anschluß daran werden 
die verschiedenen Theorien der Entstehung und Einteilung des Hermaphroditismus kritisch 
besprochen mit dem Ergebnis, daß bisher insgesamt 11 einwandfreie Fälle von wahrem Herma- 


'.phroditismus beim Menschen angegeben sind. K. Saller (Kiel). 
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Halban, Josef: Zur Frage der Geschlechtscharaktere. (Gynäkol. Abt., Krankenh. 
Wieden, Wien.) Arch. f. Gynäkol. Bd. 130, H.3, S. 415—438. 1927. | 


21jährige Patientin, deren älteste Schwester nie menstruiert war, männliche Züge und 
männliches Gehaben hat. Auch die Patientin hatte nie menstruiert und ist geschlechtlich | 


indifferent. Die Schamhaare sind kranialwärts horizontal begrenzt. Kehlkopf und Stimme | 


weiblich. Die Brüste beiderseits kleinfaustgroß. Die großen Labien als deutliche Wülste in 


normaler Weise entwickelt. Ihre Haut zeigt scrotale Wulstung. Die kleinen Labien ziehen | 
als Fortsetzung des Praeputiums der Klitoris in Form von schmalen Falten gegen die hintere 


Commissur. Orificium urethrae weit, rudimentäre Hymenanlage. In die Vagina kann 1 Finger 
bequem eindringen. Sie hat eine Länge von 8 cm und endigt blind. An der vorderen Rectal- 
wand ist ein linsengroßes Gebilde zu tasten. In beiden großen Labien liegt ein eiförmiger 


elastischer Körper, an dessen unterem Pol ein derber, etwas unregelmäßiger bohnengroßer 


Knoten aufsitzt. Patientin will von den Hoden befreit werden. Laparotomie. Dem Uterus 


entsprechend findet sich ein bohnengroßes Gebilde, das als Uterusrudiment aufzufassen ist. | 
Links und rechts davon ein strangförmiges Gebilde, das gegen die seitliche Beckenwand hin | 
verläuft. Zwei Stücke eines Ovariums, welche unmittelbar vorher einer 24jährigen Frau ent- | 


nommen wurde, werden unter die Muskulatur gelagert. Der Rest des Ovars zwischen Fascie 


und Muskulatur. Eröffnung des Processus vaginalis und Exstirpation der Hoden. Die mikro- 
skopische Untersuchung der Hoden ergibt Kanälchen mit Stützzellen, zwischen welchen aus- | 
nahmsweise Zellen vorkommen, die allenfalls für generative Elemente gehalten werden könnten. 
Ducti efferentes verhältnismäßig gut entwickelt. Ductulli epididymitis fehlen. Auffallend | 


massige Entwicklung der interstitiellen Zellen. Nach 8 Monaten sucht Patientin wieder das 
Spital auf, um sich die Vagina operativ erweitern zu lassen. Sie hat einen völligen Umschwung 
ihres Gefühlslebens durchgemacht, findet Gefallen am Umgang mit Männern. Coitusversuche 
mißlangen. Operative Plastik der Vagina. 


Der vorliegende Fall ist nach Halban das typische Beispiel eines Pseudoherm- 
aphroditismus externus internus et secundarius (somaticus et psychicus). Der Fall 
beweist, daß die sekundären Sexualcharaktere durchaus selbständig und ganz willkür- 
lich in den buntesten Kombinationen auftreten können. H. hat seinerzeit gezeigt, 
daß das Geschlecht der Keimdrüse im Momente der Befruchtung unabänderlich be- 
stimmt ist, daß aber auch das Geschlecht aller Sexualcharaktere sowohl der primären 
als auch sekundären ab ovo determiniert sind, ja daß alle Organe in diesem Entwick- 
lungsstadium schon ihren Geschlechtscharakter haben. Die Keimdrüse übt nur einen 
protektiven Einfluß auf die Sexualcharaktere aus. Dabei ist es gleichgültig, welchem 
Geschlecht die Keimdrüse angehört. Es kommt nur darauf an, daß überhaupt ein 
Hoden oder ein Ovarium vorhanden ist, damit die bestehenden Anlagen ihre volle 
Ausbildung erlangen. Es gibt tatsächliche Fälle von Pseudohermaphroditismus, bei 
denen es nachgewiesen ist, daß es sich um keinen Ovotestis handelt. Der Einwand, 
daß in der ursprünglichen Anlage der Hoden auch weibliche Keimdrüsenelemente 
vorhanden sein könnten, welche sich im weiteren Verlaufe der Entwicklung rück- 
gebildet haben, ist für die vorstehenden Erwägungen gegenstandslos, da es unmöglich 
einleuchten könnte, daß ein Keimdrüsenanteil, welcher sich bis zum Verschwinden 
rückgebildet hat, einen stärkeren Einfluß auf die Entwicklung der Sexualcharaktere 
hätte ausüben sollen, als der Anteil, welcher sich fortentwickelt und ein vollkommenes 
Organ, in unserem Falle einen Hoden gebildet hat. (Der Hoden ist aber atrophisch. 
Ref.) Es scheint also dieser Fall ein Beweis für die Richtigkeit der alten Ansicht zu 
sein, daß es wirklich Fälle von Pseudohermaphroditismus gibt. Die Geschlechts- 
umstimmungen gelingen nur beim männlichen Tiere und äußern sich nur in einer 
starken Hypertrophie der Mammae. Es ist auffallend, daß sie nur bei Meerschweinchen 
gelingen, bei Ratten und Kaninchen negativ ausfallen. (Gelingt auch bei Ratten und 
Kaninchen. Ref.) Andererseits antwortet die Brustdrüse auch auf unspezifische Reize. 
So auf Extrakte von Feten und Thymus. Colostrumbildung sieht man nach Myom- 
operationen. Nach Excision von Teilen aus dem Uterus. Ebenso bei Tuberkulose. 
Jedenfalls lassen sich die Versuche beim Meerschweinchen nicht auf den Menschen 
übertragen. Auch die Versuche über Geschlechtsumstimmungen bei den Hühnern 
sprechen nicht gegen die H.sche Anschauung. Die Hahnenfedrigkeit und der Hahnen- 
sporn sind keine männlichen Sexualcharaktere, sondern sie stellen den asexuellen 
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Typus dar. Kastriert man einen Hahn, so bleiben diese Charaktere vollständig un- 
verändert. Kastriert man ein Weibchen, so wird es hahnenfedrig. Was die Zwitter 
anlangt, so handelt es sich um primäre Mißbildungen, bei welchen die Keimdrüsen 
fehlen oder zwischengeschlechtlich angelegt sein können. Keineswegs liegen die Ver- 
hältnisse so, daß die Erscheinung der Zwicke als Beweis für eine hormonale morpho- 
genetische Wirkung des embryonalen Hodens hingestellt werden darf. Daß die In- 
jektion des weiblichen Sexuallipoids die Keimdrüsen der männlichen Tiere zur Atrophie 
bringt, ist auch nicht beweisend, weil andere Versuche beweisen, daß es bei der Para- 
biose niemals zu einer geschlechtlichen Umwandlung des Tieres oder gar seiner Keim- 
drüse kommt, wenn es mit einem andersgeschlechtlichen Tiere vereinigt ist. Außerdem 
' sehen wir, daß bei den weiblichen Zwillingstieren trotz der in ein frühes embryonales 
Stadium zu verlegenden Destruktion der Ovarien die übrigen Sexualcharaktere sehr 
oft weiblich ausgebildet sind. Die bisher vorliegenden Erfahrungen sprechen demnach 
in keiner Weise gegen die Annahme von der unspezifischen Wirkung der Keimdrüsen 
bei höheren Säugetieren. Die große Menge von Zwischengewebe in dem vorliegenden 
Falle beweist, daß das interstitielle Hodengewebe keinen geschlechtsspezifischen Ein- 
fluß ausübt. Es kann beim Menschen eine geschlechtliche Umstimmung durch Im- 
plantation einer heterologen Keimdrüse nicht erwartet werden. Fellner (Wien)., 
Gwynne-Vaughan, H. €. J., and H. S. Williamson: Germination in Lachnea cretea. 
(Die Keimung von Lachnea cretea.) Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, 8. 489—495. 1927. 
Kulturversuche mit Lachnea cretea (Cooke) Phil. ergaben, daß aus den Conidien 
Fruchtkörper und aus den Ascosporen Conidien gezogen werden können. Die Conidien 
entstehen an reich dichotom verzweigten Astbüscheln, deren Enden kopfig anschwellen 
‚, und an Sterigmen die Conidiosporen tragen. Die Conidiosporen keimen bei einer 
; Temperatur über 5° schlecht, halten dagegen Temperaturen unter — 2° aus, ohne 
‚ abzusterben. Dagegen liegt das Optimum für das Auskeimen der Ascosporen zwischen 
18 und 20°. Das Auskeimen erfolgt nach 8 Wochen nach der Reife des Ascus. Be- 
' günstigt wird das Auskeimen der Ascosporen, wenn diese durch einige Tage dem 
direkten Sonnenschein, bei einer Temperatur von 48,5°, ausgesetzt werden. Das 
gleiche Inkubationsresultat konnte im Brutschrank bei gleicher Temperatur erzielt 
werden. Die Keimfähigkeit der Ascosporen nimmt mit dem Alter derselben ab. Noch 
kürzer ist die Lebensdauer der Conidien. B. Schussnig (Wien). 
Marchal, Paul: Contribution ä P’ötude genotypique et phenotypique des trichogram- 
mes. (Beitrag zur genotypischen und phänotypischen Erforschung der Trichogramma- 
arten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 9, S. 489 
bis 493. 1927. 
Die Artunterscheidung der Tr.-Arten ist ungeklärt. Verf. untersuchte zwei Formen: 
Tr. evanescens und Tr. cacaeciae, die morphologisch bis auf Farbenunterschiede ein- 
ander sehr ähnlich sind, sich aber biologisch beträchtlich unterscheiden. Tr. evan. 
lebt an freien offenen Orten und parasitiert auf Kohlbeeten die Eier von Mamestra 
brassicae, Pieris brassicae, P. rapae, Pionea forficalis, ebenso auch Syrphideneier; 
sie durchläuft etwa 8 Generationen im Jahr, deren Zyklus nur durch die Winterruhe 
unterbrochen ist. Die Tiere der einzelnen Generationen sind einander gleich, es sind 
Männchen und Weibchen. Dagegen lebt Tr. cacaeciae an beschatteten Orten und 
parasitiert die Eigelege von Cacaecia rosana an der Rinde von Quitte und Apfelbaum; 
im Jahre hat sie nur 2 Generationen, die miteinander regelmäßig abwechseln (wie bei 
‚Cynipiden) und morphologisch verschieden sind: Die Sommergeneration (Ende Juni 
bis Juli) ist normal geflügelt, die Frühlingsgeneration (März bis April) dagegen hat 
nur Flügelstummel und ist flugunfähig. In beiden Generationen treten nur Weibchen 
auf; unter vielen Hunderten dieser Form wurde nur ein Männchen gefunden. Die 
\geflügelte Sommergeneration der Tr. cacaeciae legt ihre Eier in das Zentrum der im 
Mittel 60 Eier enthaltenden Eihaufen der Cacaecia rosana, wobei die Eier der Peri- 
pherie unversehrt bleiben. Die flugunfähige Frühlingsgeneration schlüpft aus den 
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zentral gelegenen Eiern des Eihaufens, bleibt am gleichen Ort und sticht jetzt die peri- 
pher gelegenen Eier an, in denen infolge einer langen Ruhepause die Raupenentwicklung 
noch nicht fortgeschritten ist, so daß sie für die Entwicklung der Tr. noch geeignet 
sind. Dieser Entwicklungsgang ist nicht erblich fixiert, denn es gelang dem Verf., 
Tr. cacaeciae zur Eiablage an Mam. brassicae zu bringen, wo sich dann die Tr. cacaeciae- 
Generation in. wenigen Tagen, anstatt in 9 Monaten entwickelte. Die Entwickelung 
der Tr. cacaeciae wird also künstlich so stark beschleunigt, daß sie in einem Jahre 
eine Reihe Generationen, jede von einem Monat, hervorbringt, die ganz genau wie 
die gleichzeitigen Tr. evan. sich entwickeln. Verf. kommt deshalb zu der Annahme, 
daß die Schnelligkeit der Entwickelung der Tr. cacaeciae sich nach derjenigen der 
Embryonalentwickelung seines Wirtes richte, wobei das Wirtsei oder seine Hüllen 
Stoffe enthalten müßten, welche die Entwickelung beschleunigen oder hemmen, und 
die in gleicher Weise auf den Embryo des Wirtes oder auf den des Parasiten, der jenen 
ersetzt, wirksam sind. Wille (Aschersleben). 

Crabb, Edward Drane: The fertilization process in the snail, Lymnaea stagnalis 
appressa Say. (Der Befruchtungsvorgang bei der Schnecke Lymn. st. appr.) (Zoöl. 
laborat., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 53, 
Nr. 2, 8. 67—108. 1927. 

Bei Lymnaea stagnalis appressa, der amerikanischen Schlammschnecke, scheint 
Selbstbefruchtung das Normale zu sein (vgl. das vorige Referat). Eier und Spermien 
entwickeln sich gleichzeitig in demselben Acinus der Zwitterdrüse, und bevor das Ei 
diesen verläßt, ist es gewöhnlich schon polysperm befruchtet. Niemals fehlt bei normalen 
gesunden Tieren eignes Sperma in Zwitterdrüse und Zwittergang, so daß höchstwahr- 
scheinlich fremde Spermien in jedem Falle zu spät zur Befruchtung kämen. Nichts 
spricht auch für vorübergehende oder gar längere Unisexualität, für Gynogenese oder 
irgendeine andere Form der Parthenogenese. Sicher festgestellt wird weiter, daß Tiere, 
die vom Ei ab streng getrennt gehalten werden, ebenso fruchtbar sind wie solche aus 
Massenkulturen. Eier jungfräulicher Tiere stoßen 2 Richtungskörperchen aus; 
das erste verliert normalerweise die Verbindung mit der Dotterkugel, und im Augen- 
blick des ersten Furchungsschrittes ist es um 50—200 u ins Eiweiß eingewandert; 
der andere Richtungskörper bleibt am Dotter, aber sein Chromatin vereinigt sich nicht 
wieder mit dem des Eikerns.‘ Als haploide Chromosomenzahl wird 10 ermittelt. Es 
werden typische männliche und weibliche Vorkerne gebildet, und diese verschmelzen 
zur Bildung des ersten Furchungskernes. Grimpe (Leipzig). 

Courrier, Robert: Etude sur le determinisme des caracteres sexuels secondaires 
chez quelgues mammiferes & activite testieulaire periodique. (Studie über die Deter- 
mination der sekundären Geschlechtscharaktere bei einigen Säugetieren mit periodi- 
scher Aktivität der Hoden.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Arch. de biol. Bd. 
37, H.2, 8. 173—8334. 1927. 

Courrier stellte sich die interessante Aufgabe, die Periodizität der Entfaltung und 
Rückbildung (1) der Keimzellen, (2) der sekundären Geschlechtsmerkmale und 3. des 
Interstitiums bei Säugern mit ausgesprochener Winterruhe zu untersuchen. Die Frage, 
ob das Interstitium dabei eine determinierende Rolle in dem Sinne spiele, daß es den 
Wechsel der anderen bestimme, stand dabei im Vordergrund des Interesses. Zu den 
Untersuchungen, die sich über eine Reihe von Jahren erstreckten, wurden 10 Spezies 
verwendet, nämlich 7 Fledermäuse, Igel, Maulwurf und Murmeltier. In allen Fällen 
lassen sich 3 Perioden unterscheiden: 1. Brunst, mit maximaler Entfaltung des ge- 
samten Geschlechtsapparates; 2. Regression, gekennzeichnet durch Verkleinerung 
des gesamten Geschlechtsapparates und durch die Atrophie der differenzierten Keim- 
zellen und der Drüsen; 3. Reparation oder Neuentfaltung des Geschlechtsapparates 
als Vorbereitung zur nächstfolgenden Brunstperiode. Für alle Fledermäuse fällt die 
Brunst auf die Herbstmonate September—Oktober. Bezüglich der Regression ver- 
halten sie sich etwas verschieden. Bei Miniopterus folgt sie unmittelbar auf die Brunst; 
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bei Vespertilio ist sie etwas verzögert und vollzieht sich nach und nach während des 
Winterschlafs ‚während bei Vesperugo und Rhinolophus der Genitalapparat sozusagen 
unverändert die Hibernation überdauert und erst im Frühjahr abgebaut wird. In allen 
Fällen wird ein Ruhezustand der Samenkanälchen erreicht, der sich durch eine geringe 
Zahl von Spermatogonien auszeichnet und in jeder Hinsicht die Bedingungen prä- 
maturer Hoden wiederholt. Die Samenkanälchen können etwas rascher atrophieren 
als die sekundären Geschlechtsmerkmale und das Interstitium. Zwischen den letzten 
beiden jedoch besteht eine schlagende zeitliche und quantitative Übereinstimmung. 
Diese zeigte sich auch in einem beobachteten Falle von Eunuchoidismus mit normaler 
Spermatogenese bei Abwesenheit des Interstitiums: Die sekundären Geschlechts- 
merkmale waren unentwickelt. Kastrationsexperimente mit Fledermäusen stehen 
weiterhin in bester Übereinstimmung mit der Ancel-Bouinschen ‚Theorie des Inter- 
stitiums“. Beim Igel dauert die Brunst vom Mai bis zum September, ist also wesentlich 
ausgedehnter als bei Fledermäusen. Das Interstitium wächst und degeneriert auch bei 
dieser Spezies im gleichen Rhythmus wie Spermatogenese und sekundäre Geschlechts- 
merkmale. Eine solche Kongruenz findet sich jedoch nicht mehr beim Alpenmurmel- 
tier, bei dem die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale hinter der Sperma- 
togenese etwas zurückbleibt und dann noch für eine beträchtliche Zeit vom maximal 
entfalteten Interstitium überdauert wird. Möglicherweise sind diese Disharmonien 
durch Haltung der Tiere in Gefangenschaft teilweise mitbestimmt worden. Dagegen 
steht das Verhalten des Maulwurfs mit der Theorie in offensichtlichem Widerspruch. 
C. findet nämlich zwar auch hier eine sehr ausgesprochene Periodizität der Spermato- 
genese und der sekundären Charaktere mit dem Brunstmaximum im März, aber das 
Interstitium verbleibt durch das ganze Jahr hindurch stets ungefähr im gleichen Zu- 
stand. — Zusammenfassend glaubt C., daß seine Studien an Säugern mit jahreszykli- 
scher Hodentätigkeit eine neue Stütze für die Theorie des Interstitiums bedeute. 
Nach der Meinung des Referenten setzt er sich dabei etwas zu leicht über Schwierig- 
keiten hinweg, die sich aus dem Verhalten des Maulwurfhodens ergeben. E. Witschi. 

Parkes, A. S.: On the oceurrence of the oestrous eyele alter X-ray sterilisation. 
IV. Irradiation of the adult during pregnaney and laetation; and general summary. 
(Über das Auftreten des Brunstzyklus nach X-Strahlensterilisierung. IV. Teil. Be- 
strahlung des erwachsenen Tieres während der Schwangerschafts- und Lactations- 
periode; und allgemeine Zusammenfassung.) (Dep. of physiol. a. biochem., uni. coll., 
London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 102, Nr. B 713, 8. 51—62. 1927. 

Im Anschluß an frühere Versuche bringt Verf. nunmehr seine Beobachtungen 
an weißen Mäusen, welche während der 2. Hälfte der Trächtigkeit oder bald nach der 
Kopulation oder während der Lactationsperiode bestrahlt wurden, und zwar nach der 
in früheren Arbeiten erwähnten Technik und mit einer Dosis, die zur vollständigen Steri- 
lisation führen mußte. Die Bestrahlung im Beginn der Trächtigkeit führt gewöhnlich 
zur Reabsorption der Embryonen oder zum Abort, so daß die zu dieser Zeit vorhandenen 
Copora lutea nicht zur wahren persistierenden Corpora lutea graviditatis werden und die 
Brunst bald nach der Bestrahlung wieder auftritt. Die Bestrahlung während der Lac- 
tationsperiode ruft zwar einen Zerfall der Follikel herbei, beeinflußt jedoch nicht die 
persistierenden Corpora lutea der Lactation, und diese werden deshalb histologisch zu 
„permanenten“ gelben Körpern. Es läßt sich jedoch nicht nachweisen, daß diese Cor- 
pora lutea, obwohl sie zu „dauernden“ werden, die Fähigkeit besitzen, das Wiederein- 
treten der Brunst zu verhindern, während einer Periode, die länger ist, als dem funktio- 
nellen Leben des normalen persistierenden Corpus luteum entspricht. Die mögliche 
Dauer der Lactationsperiode wird durch die Sterilisierung zu Beginn der Lactation 
nicht beeinflußt. Zum Schlusse werden die Ergebnisse dieser sowie der vorangegangenen 
Arbeiten nochmals zusammengefaßt, aus welchen hervorgeht, daß weder die Reifung 
der Graafschen Follikel, noch die Ausbildung der Corpora lutea für das Auftreten der 
Brunst Bedingung ist, und die Periodizität derselben nicht durch die periodische Follikel- 
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reife bestimmt wird. Der Mechanismus der Brunstperiodizität hängt vielleicht zu- 
sammen mit einem periodisch produzierten, die Brunst hervorrufenden Hormon, 
das synchrone Zusammentreffen von Ovulation und Brunst ist sehr wahrscheinlich 
abhängig von einem auf beide Vorgänge gemeinsam wirkenden Reiz. (III. vgl. diese 
Ber. 5, 562.) Hartmann (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 


bildungen. ) 

Geitler, Lothar: Die Sehwärmer und Kieseleysten von Phaeodermatium rivulare. 
Mit einer Berichtigung über Placochrysis. (Biol. Stat., Lunz, Nieder-Österr.) Arch. f. 
Protistenkunde Bd. 58, H.1, 8. 272—280. 1927. 

Das Hauptresultat der vorliegenden Untersuchung dürfte in der Feststellung 
zu suchen sein, daß die beiden in ihrem vegetativen Aufbau so grundverschiedenen 
Chrysophyceen, Hydrurus und Phaeodermatium, hinsichtlich der Schwärmer- 
und Cystenbildung eine überraschende Übereinstimmung zeigen: Die metabolen 
Schwärmer von Pheaodermatium sind nicht, wie Verf. früher irrtümlich angenommen 
hatte, länglich-ellipsoidisch, sondern typisch tetraedrisch, mit vier — von Hydrurus 
her allgemein bekannten — Zipfeln, was sowohl durch die Beobachtung in der Natur, 
als auch an Agarkulturen festgestellt werden konnte. Die ellipsoidische Form, welche 
übrigens auch Pascher angegeben hatte, tritt erst sekundär, wohl unter der Ein- 
wirkung von Schädigungen, auf. Die Phaeodermatiumschwärmer lassen sich von denen 
der Gattung Hydrurus jedoch durch die geringere Größe und das Fehlen des Pyrenoides 
sicher unterscheiden. Womöglich noch augenfälliger ist die Übereinstimmung mit 
Hydrurus hinsichtlich der Cystenbildung, welche durch ihre flachgedrückte Gestalt 
und vor allem durch einen eigenartigen flügelartigen Ring charakterisiert sind, welcher 
die Zelle aber nur zur Hälfte umgibt. Die Oysten enstehen endogen. Abgesehen von 
zahlreichen hier zu übergehenden Einzelheiten sei vor allem betont, daß die Cysten- 
bildung nicht etwa — wie sonst — durch besondere äußere Faktoren (schwächere 
Lichtintensität, niedrigere Temperaturen!), ausgelöst wird, sondern daß unter äußer- 
lich gleichen Bedingungen vegetatives Wachstum, Schwärmerbildung und Encystie- 
rung gleichzeitig und nebeneinander erfolgen kann! Für Sexualvorgänge sind keinerlei 
Anzeichen vorhanden. Anhangsweise wird noch mitgeteilt, daß die von dem gleichen 
Verf. neu aufgestellte Gattung Placochrysis wieder fallen gelassen und auf Vorschlag 
Chodats als neue Art zur Gattung Phaeoplaca gestellt werden solle. Esenbeck. 

Scheibe, Arnold: Systematik und Entwieklungsrhythmus unserer Getreidesorten. 
Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 17, S. 541—544. 1927. 

Morphologische Unterscheidung unserer heutigen Getreidesorten kann nicht mehr allein 
für deren Systematik maßgebend sein, da die wichtigsten Unterschiede Leistungseigenschaften, 
also physiologische sind, zu deren Bewertung physiologische Methoden notwendig sind. Die 
Sortencharakterisierung unserer Kulturpflanzen ist einerseits Systematik im alten Sinne, 
andererseits Funktionsanalyse, die auf dem Erbgehalt der Sorte und der Wechselwirkung 
zwischen Außenwelt und reaktionsfähigem Organismus beruht, und muß den Entwicklungs- 
rhythmus erfassen, „und zwar den gesamten Entwicklungsablauf der Sorte, wie auch den 
ihrer Einzelphasen“. Die Phasen des Entwicklungsablaufes müssen aber botanisch gut charak- 
terisiert, nicht, wie in den Anbauberichten der D.L. G., der individuellen Beurteilung des 
Beobachters überlassen sein. Für den Entwicklungsrhythmus unserer Getreidearten wird 
ein morphologischer Rahmen vorgeschlagen, der durch die Fixpunkte: 1. Keimspitzen, 2. Auf- 
gang der Saat, 3. Schossen, 4. Ährenschieben, 5. erste Blüte, 6. Totreife bestimmt ist und 
die Keim-, Bestockungs-, Schoß-, Ährungs-, Blüh- und Reifungsperiode umfaßt. Die physio- 
logische Erfassung dieser Phasen hinsichtlich der Sortenleistung ist zurzeit mangels geeigneter 


Methoden noch nicht möglich und wird durch das Beispiel eigener Wasserkulturversuche 
mit Sommerweizensorten beleuchtet. (Vgl. diese Ber. 5, 490.) W.Gleisberg (Ketzin a. HE 


Koriba, K.: Entwieklungsmeehanische Betrachtungen über die Differenzierung der 
Geschlechtsorgane bei den Blütenpflanzen. Botan. magaz. Bd. 41, Nr. 483, $. 110-117. 1927. 
Ausgehend von der Tatsache, daß die meisten Blütenpflanzen die Fähigkeit be- 
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sitzen, zweierlei Keimzellen auszubilden, und von der Vorstellung, daß die Differenzie- 
rung der Geschlechtsorgane auf dem Überschreiten oder Nichtüberschreiten eines 
kritischen Grades gewisser physikochemischen Eigenschaften, etwa des isoelektrischen 
Punktes, des zunächst einheitlichen Plasmas beruhe, denkt sich der Verf. die Entstehung 
der Zwitterblüte als Folge solcher Differenzierungsvorgänge am Scheitel der Blüten- 
achse, die Entstehung der Monöecisten als Folge entsprechender Vorgänge schon bei der 
Verzweigung der Infloreszenzachse, was erblich bestimmt sein dürfte, und nimmt an, 
daß bei den Diözisten die betreffende Tendenz als ein spaltender, genetischer Faktor 
sich schon bei der Reduktionsteilung auf die Keimzellen verteilt. Die mannigfaltigen 
Zwischenstufen erklärt sich Verf. nicht nur abhängig von Erbfaktoren und Ernährungs- 
verhältnissen, sondern auch von morphomechanischen Verhältnissen, wobei er 
die Schwierigkeit zugibt, den jeweiligen Anteil zu bestimmen. Zur Erläuterung des 
Einflusses morphomechanischer Verhältnisse zieht er die Geschlechtsverteilung in 
reich- und dichtblütigen Infloreszenzen heran und schlägt schließlich vor, den Begriff 
„Zertation“, der heute auf das Verhalten des Pollens und der Befruchtung beschränkt 
ist, auch auf die Entwicklung der Geschlechtsorgane und jeden sonstigen Wettbewerb 
verschiedener Teile während des Lebenslaufes, wodurch Zahlenverhältnisse verschoben 
werden, auszudehnen. Sperlich (Innsbruck). 

Gain, Edmond: Action des tempe£ratures &lev&es sur les graines, et morphologie des 
plantes issues d’embryons chauffes de 115° & 155° €. (Wirkung hoher Temperaturen 
auf Samen und Morphologie von Pfanzen, die sich aus von 115—155° erhitzten Em- 
bryonen entwickelten.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 460, 8. 234—253 u. Nr. 461, 
8. 306—329. 1927. 

Nach Besprechung mehrjähriger Versuche mit Samen von Lein, Raps, Senf 
und Sonnenblume, die nach Vorbehandlung bis zu einem Monat mit Temperaturen 
von 50—60° gewisse Beschleunigungen im Entwicklungstempo der Keimlinge und 
der erwachsenen Pflanzen aufdeckten, berichtet der Verf. über höchst bemerkenswerte 
Ergebnisse mit entschälten Embryonen der Sonnenblume, die er unter Anwendung 
zweckdienlicher Versuchsmethoden allmählich steigender Temperatur aussetzte, 
wobei zwischen die Perioden konstanter Temperatur von verschiedener Dauer (von 
110° ab dauerten sie nur 3—20 Min. und waren nicht ganz konstant) wenigstens bis 
zur 115 gradigen Periode je eine 3—12 stündige Abkühlung eingeschaltet wurde. 
Auf jeder Temperaturstufe — es wurde besonders 40°, 60°, 80°, 110°, 135° und 150° 
in Betracht gezogen — entnahm der Verf. eine bestimmte Menge von Embryonen 
dem Wiesneggschen Apparate und verfolgte ihr weiteres Verhalten im Keimbette bei 
gewöhnlicher Temperatur. Hierbei stellte sich heraus, daß die Embryonen trotz 
Bedachtnahme auf möglichste Gleichartigkeit sich hohen Temperaturen gegenüber 
sehr verschieden verhalten: so widerstehen nur etwas mehr als 2% der Erhitzung auf 
145°. Als oberste Grenze ergab sich eine Temperatur von 155°, nach deren Einwirkung 
einmal noch vier Keimungen mit etwa 40 tägiger Lebensdauer festgestellt werden 
konnten. Verf. erläutert sodann die verschiedenen Formen der Keimlinge aus Em- 
bryonen, die Temperaturen um 110° ausgesetzt waren, an der Hand guter Abbildungen. 
Zumeist handelt es sich um hyperhydrische Ausbildung des Hypokotyles, der sehr 
häufig ein rosenkranzförmiges Aussehen erhält, im Zusammenhang mit der Zerstörung 
| des Sproß- und Wurzelvegetationspunktes. Die Schädigungen werden bei Vorbehand- 
| lung der Embryonen bis zu höheren Temperaturen (120—155°) gesteigert: es mehren 

sich die auch schon früher zur Beobachtung gelangenden Fälle von Autotomie, bis 
schließlich nur mehr eine partielle Ergrünung der Kotyledonen noch vorhandenes 
Leben verrät. Waren die Keimlinge nur soweit geschädigt, daß die vernichteten Vege- 
tationspunkte durch adventive Bildungen ersetzt werden konnten, so ließen sich daraus 
nach Überpflanzung in Erde Pflanzen mit verschiedenen Anomalien hochziehen, 
unter denen Verbänderungserscheinungen, Störungen der Blattform und -stellung, 
‚der Verzweigung und die völlige Sterilität der Blüten hervorgehoben seien. Über die 
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Ursachen dieser und die eytologischen Verhältnisse, deren chemophysikalische Ande- 
rungen durch hohe Temperatur auf Grund der bisherigen Erfahrungen diskutiert 
werden, behält sich der Verf. weitere Untersuchungen vor. Sperlich (Innsbruck). 

Denny, F. E.: The effeet of small amounts of chemieals in inereasing the life aeti- 
vities of plants. (Der Einfluß kleiner Chemikalienmengen auf die Erhöhung der 
pflanzlichen Lebensaktivität.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 18, 
Nr. 7, 8. 555—561. 1927. 

Abgesehen von den düngenden Chemikalien und den Stoffen, die das Baumaterial 
der Pflanzen liefern, gibt es gewisse Stoffe, die selbst in sehr niedriger Konzentration 
Lebensvorgänge wie die Atmung steigern, ohne chemisch in den Ablauf der Vorgänge 
einzutreten. So wurde beobachtet, daß Äthylen in Verdünnungen 1 : 10000 bis 
1:1 Million die Reifefärbung bei z. T. grünen Citrusfrüchten beschleunigt, eine Beob- 
achtung, die durch Zusätze von Äthylen in die Luft der Lagerräume in Californien 
und Florida zur Förderung der Nachreife praktisch verwertet wird. Der Mechanismus 
dieser Vorgänge ist nicht geklärt. Wahrscheinlich liegt eine Primärwirkung auf das 
Protoplasma vor, der eine Entwicklung oxydationsfördernder Stoffe folgt. Möglich 
ist nach neueren Untersuchungen auch, daß durch Äthylen die Wirkung oxydations- 
hemmender Stoffe modifiziert wird. Hohe Konzentration von Äthylen, zu hohe und 
zu niedrige Temperatur, Fehlen von Sauerstoff verhindert die Reifefärbung. Auch 
bei anderen Früchten, z. B. Tomaten, wird durch Äthylen die Verfärbung beschleunigt. 
Die Reifeperiode der Kartoffeln wird durch Äthylen verkürzt, die Entwicklung schla- 
fender Augen gefördert. Die Untersuchungen wurden auf weitere 240 Chemikalien 
ausgedehnt, wobei sich zeigte, daß durch viele Stoffe eine ähnliche fördernde Wirkung 
ausgeübt wird, die jedoch bei der Verschiedenartigkeit des chemischen Charakters 
der Stoffe nicht in irgendeine Beziehung zu diesem gebracht werden kann. Offenbar 
geht der Reizwirkung eine Schädigung voraus, die den semipermeablen Charakter 
der Membranen verändert und die Diffusionsrate der Enzyme oder der Nährstoffe 
erhöht. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Lami, Robert: Influence d’une peptone sur la germination de quelques vandees. 
(Einfluß eines Peptons auf die Keimung einiger Vandaformen.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 184, Nr. 25, S. 1579—1581. 1927. 

Nachdem Noel Bernard asymbiotische Keimung gewisser Orchideen auf Salep- 
gelee mit oder ohne Rohrzucker erzielt hatte, konnte auch mit gezuckerten Mineral- 
lösungen Keimung erreicht werden. Wegen der großen Seltenheit von Rhizoctonia 
mucoroides, des Keimungsauslösers der Samen von Vanda und Phalaenopsis, wurden 
mit Salepgelee und Minerallösungen Versuche gemacht, die jedoch nicht voll, am 
wenigsten bei gezuckerter Minerallösung befriedigten. Dagegen konnte nach Hinzu- 
fügen von organischem Stickstoff (Pepton) zu einer gezuckerten Minerallösung bei 
Vandasamen in aseptischer Kultur beschleunigte Keimung, raschere Entwicklung der 
Vorkeime sowie ein höheres Keimprozent, oft 95%, erzielt werden. Am vorteilhaftesten 
erwies es sich, die Vorkeine, die mehrere Wochen, ohne zu ergrünen, saprophytisch 
leben können, nach dem Ergrünen in ein nicht gezuckertes Milieu (Milieu C von Burgeff) 
zu überführen. Hinzufügen von Salep zu dem V.P. genannten Peptonsubstrat be- 
schleunigte das Ergrünen. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Macht, David I., and John €. Krantz jr.: Phytopharmacology: The effeet of digi- 
talis solutions on the growth of seedlings. (Pflanzenpharmakologie: Der Einfluß von 
Digitalislösungen auf das Wachstum von Keimlingen.) (Pharmacol. research laborat. 
of Hynson, Westcott & Dunming, Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut,. 
Bd. 31, Nr. 1, S. 11—25. 1927. 

Methodik: Trockene Lupinensamen bleiben über Nacht in Leitungswasser bei Zimmer- 
temperatur und werden tags darauf mit dem Hilus nach abwärts in fein zerriebenes Sphagnum- 
moos gebracht, sodann im Dunkel bei ungefähr 20°C. belassen. Am 3. Tage sind die Wurzeln 


20—30 mm lang und können, da eine scharf ausgeprägte Grenzlinie zwischen Wurzeln und 
Stamm besteht, genau gemessen werden. Der Keimling kommt dann in eine aufrecht stehende 
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Hartglaseprouvette, die mit Pflanzennährlösung (Shive-Lösung = 10,4 cem n/,-Calciumcitrat, 
30 com "/,-Magnesiumsulfat, 36 ccm "/,-Kaliummonophosphat, die Mischung auf 1000 ccm 
Wasser aufgefüllt) beschickt ist. Die Shive-Lösung wurde mit gleichen Teilen Wasser ver- 
dünnt angewendet. Die untersuchten 1proz. Digitalislösungen wurden so bereitet, daß 1 ccm 
Digitalistinktur mit Wasser auf 50 ccm verdünnt und dann noch weitere 50 cem Shive-Lösung 
zugesetzt wurden. Um den Einfluß des in der Tinktur enthaltenen Alkohols zu studieren, 
wurde die Shive-Lösung für die Kontrollkeimlinge mit soviel Alkohol versetzt, als die 1% 
gemachte Digitalistinktur enthielt. Die Wurzeln der einzelnen Keimlinge wurden gemessen 
und sodann die Pflanzen im Dunkel, womöglich in einem Thermostaten bei konstanter Tem- 
peratur von 20° über Nacht belassen. Nach 20—24 Stunden wurden dann die Keimlinge 
neuerdings gemessen. In jedem Versuche gelangten 10 Keimlinge für jede Probe zur Auf- 
stellung. Es zeigte sich, daß der Alkoholgehalt der auf 1% mit Wasser und Shive-Lösung 
verdünnten Digitalistinkturen nicht die Ursache der unter dem Einflusse der Digitaliskörper 
eintretenden Wachstumsbehinderung ist. Bei Verwendung von Iproz. Digitalis-Shive-Mi- 
schung beträgt die Wachstumsbehinderung etwa 50%, in schwächeren Digitalislösungen ist 
sie ziemlich genau proportional geringer. Mit einer Standardtinktur wurden sodann Digitalis- 
tinkturen verschiedener Herkunft verglichen, wobei festgestellt wurde, daß diese Vergleiche 
rasch, billiger und mit Aufwand von weniger Arbeit durchgeführt werden konnten als mit der 
biologischen Wertbestimmung nach der Katzenmethode von Hatcher-Brody, der sie über- 
dies durch größere Regelmäßigkeit überlegen ist. In Fällen, in denen die Katzenmethode 
größere Schwankungen zeigt, was mitunter aus unbekannten Gründen vorkommt, zeigte die 
Keimlingsmethode bemerkenswerte Gleichmäßigkeit der Resultate. Ein besonderer Vorteil 
der phytotoxischen Methode liegt darin, daß gleichzeitig viele Digitalispräparate untereinander 
verglichen und auch die Wirksamkeitsverminderungen bei demselben Präparate leicht ver- 
folgt werden können. Auch wird weit weniger Untersuchungsmaterial verbraucht. Endlich 
ist die phytotoxische Reaktion im Gegensatze zur biologischen Auswertung am Froschherzen 
weitgehend unabhängig vom Gehalte der Digitalislösung an K und Ca. A. Fröhlich., 

Ancel, Suzanne: Sur la eumulation des effets lesants determines par Paetion succes- 
sive de deux faeteurs sur des graines de legumineuses. (Über die Häufung schädigender 
Wirkung durch Aufeinanderfolge von zwei Außeneinflüssen bei Leguminosensamen.) 
Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, Nr. 5/6, S. 346—349. 1927. 

Es wurden vier Experimentserien an gekeimten Linsensamen ausgeführt und zu 
jeder vier Portionen zu je 30 Stück verwendet. Bei einer Wurzellänge von 15—18 mm 
wurde die eine Gruppe jedesmal einer Röntgenbestrahlung unterzogen (300, 450 und 
700 R), die zweite mit einer Schere eingeschnitten, die dritte ebenfalls bestrahlt und 
nachher wie Gruppe 2 behandelt, die vierte diente als Kontrolle. 14 Tage später wurde 
die Wurzellänge gemessen und in jedem Fall war die Wachstumsverlangsamung der 
nach Bestrahlung verletzten Keimlinge erheblich größer als die der nur verletzten. 
Verf. meint nach diesen Versuchen, daß es sich um mehr als nur eine Summations- 
wirkung handelt. Die Wachstumsverringerung der nur bestrahlten Pflanzen wird 
nicht in die Rechnung einbezogen. E. Stein. (Berlin-Lichterfelde). 

Linsbauer, K.: Zur Frage der Röntgenstimulation bei Pilanzen. Zellstimulations- 
forschungen Bd. 3, H.1, 8. 97—101. 1927, 

Verf. wendet sich kritisch gegen die sich ständig erneuernde Vorstellung einer 
„Reizwirkung durch Röntgenstrahlen“ bei Pflanzen. An Hand einer Reihe von Arbeiten, 
besonders der Untersuchungen von Groedel und Schneider, weist er auf die Unzu- 
länglichkeit der eine solche ‚Reiztheorie‘“ stützenden Grundlagen hin. E. Stein. 


@ Brachet, A.: La vie er&atrice des formes. (Nouvelle coll. seient.) (Das form- 
schaffende Leben.) Paris: Felix Alcan 1927. VIII, 200 8. u. 29 Abb. Fres. 15.—. 

Das Buch ist sehr flüssig für einen größeren Leserkreis geschrieben. Es behandelt 
entwicklungsmechanische Probleme unter weitgehender, recht glücklicher Beschrän- 
kung auf ganz wenig Tatsachenmaterial. Sein Inhalt soll mit einigen Stichworten 
angedeutet werden: Allgemeines über das Leben — Embryologie und Entwicklungs- 
physiologie; Fortpflanzungsarten, Geschlechtszellenbildung, experimentelle Partheno- 
genese. — Die Bedeutung von Kern und Plasma als Träger der Erbfaktoren, generelle 
und spezielle Charaktere. — Promorphologie, Polarität und Bilateralität des Keimes; 
Beeinflussung der primären Bilateralität durch Sperma. — Beziehung zwischen Furchung 
und virtuellem Embryo. — Morphogenese, Gastrulation, Neurulation; der graue Halb- 
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mond der Anuren als Organisator. — Regulationsfähigkeit der Keime; prospektive Be- 
deutung und Potenz der Keimbezirke; Organisatorwirkung nach der Transplantation; 
sekundäre, tertiäre, quartäre Organisatoren; Zeitpunkt der endgültigen Determination 
(beim Frosch soll sie schon kurz nach der Befruchtung vollzogen sein ! Ref.); Ent- 
wicklung = Potenzeinschränkung; metaplastische Fähigkeit der differenzierten Ge- 
webe. — Äußere Faktoren und Entwicklung speziell beim Menschen; Anderung der 
Entwicklungsbedingungen, Erziehung; individuelle Variation; Mißbildungen. — Kurzer 
Überblick über Vererbung, speziell die Bedeutung von Kern und Plasma. — Grenzen 
der Forschung; Vitalismus. O. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Okada, Yö K.: Versuch über die Wirkung der Dotterwegnahme am meroblasti- 
schen Ei (Ei von Loligo bleekeri Keferstein). Zool. Anz. Bd. 73, H. 11/12, 8.280 bis 
284. 1927. 

Verf. fand, daß die Wegnahme von Dotter beim Loligoei nicht zu mißgebildeten 
Tintenfischembryonen führt; daß nur die Größe derselben beeinflußt wird. Die Reduk- 
tion der Embryonen auf die halbe Größe scheint einen Grenzwert darzustellen. 

Marx (Köln-Deutz). 

Zalpeter, Helene: The isopoteney of generally homologous parts of the body. 
Investigations upon the homeosis phenomena in the erayfish. (Die Isopotenz allge- 
mein homologer Teile des Körpers. Untersuchungen über die Homeosis beim Fluß- 
krebs.) (Inst. of comp. anat. a. exp. zool., umiv., Riga.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. 
D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 109, H.5, 8. 772 
bis 782. 1927. | 

Unter 17000 Krebsen fanden sich 5 Tiere, bei denen je eine Extremität in einer 
für das Nachbarsegment typischen Weise ausgebildet ist. In 3 Fällen trägt je eine 
4. Schreitextremität statt einer Klaue eine kleine Schere, in 2 anderen je eine 3. Schreit- 
extremität eine Klaue statt einer Schere. Als weitere Beispiele für Homeosis werden 
8 andere Krebse erwähnt, bei denen eine anomale Zahl der Geschlechtsöffnungen ge- 
funden wurde (6 22 mit einer 3. Geschlechtsöffnung an einer 4. Schreitextremität, 
1 &und 19 mit je nur einer Geschlechtsöffnung). Außerdem werden — nicht zum 
eigentlichen Thema gehörend — 3 Fälle von Mißbildungen beschrieben (zweimal einen 
2. Schreitfuß, das dritte Mal ein Branchiostegit betreffend). Fr. Bock (Tübingen). 

Baumann, Carl: Beobachtungen über die Metamorphose der Sehlupfwespen Co- 
leocentrus exeitator poda und Ephialtes manifestator L. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, H.1/2, 8. 313—332. 1927. 

Bei der Entwicklung der Ichneumonidengruppen ist die Unterbringung des langen 
Legebohrers auf zwei Arten möglich. Beim adiastematischen Bettungstypus liegt 
der vom Abdomen her dorsalwärts gekrümmte Bohrer dem Körper der Puppe ohne 
Lücke an; beim diastematischen Typus zeigt der Bohrer einen nach hinten ausladenden 
Henkelbogen, welcher frei das Abdominalende überragt. Verf. untersuchte die Ent- 
stehung des Bohrers bei Coleocentrus exeitator (diastematischer Typ) und Ephialtes 
manifestator (adiastematischer Typ). Kurz vor dem Abstreifen der Larvenhülle (Vor- 
puppenstadium) ist die Bohreranlage unter knieförmiger Biegung dorsalwärts vorge- 
schoben. Nach dem Platzen der Larvenhülle wird der dorsale Schenkel des Bohrers 
sehr schnell bis zur definitiven Länge gestreckt. Die Abstreifung der Larvenhülle 
wird durch schlagende Bewegungen des Bohrers unterstützt, welche passiv durch 
Bewegungen des letzten Segments erzeugt werden. Bei C. exeitator tritt anschließend 
am Abdominalende eine als ‚„Kniestück‘“ bezeichnete Sonderbildung auf. Durch 
Stauung von Leibeshöhlenflüssigkeit wird dies Gebilde prall erhalten. Die Flexur des 
Bohrers liegt dem Kniestück eng an und wird offenbar dadurch bis zur Erhärtung 
des Puppenchitins in der richtigen Form erhalten (provisorische Puppenphase). Bei 
der endgültigen Ausformung des Puppenabdomens schrumpft das Kniestück zusammen 
und die Lücke (Diastem) zwischen den Bohrerschenkeln wird frei. Bei Ephialtes mani- 
festator ist das Kniestück sehr kurz und wulstig gestaltet, so daß bei der Rückbildung 
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desselben kein Diastem auftritt. Das Endsegment ist zu einem dorsalen gestreckt- 
konischen „Terminalfortsatz‘ ausgezogen. Auch die Puppen am Thalessa lunator, 
Pimpla pomorum und Tromatobia oculatoria zeigen solche Fortsätze. Die Häutung 
zur Puppe verläuft bei E. manifestator ähnlich wie bei Col. exeitator. Der Bohrer über- 
trifft den Puppenkörper an Länge und wird — wahrscheinlich rein mechanisch — am 
Kopfende der Puppe zu einer distalen Flexur gezwungen. Der Bohrer der Imago 
streift unter Mithilfe der terminalwärts gerichteten Haare durch Gleitbewegungen 
der Bohrerklappen die Puppenhülle ab. Das Freiwerden der Schienenrinne und der 
Bohrergräten wird dadurch erleichtert, daß die Gonapophysen der Puppe einen weit 
größeren Durchmesser haben als die definitiven imaginalen Gonapophysen. 
Evenius (Stettin). 

Russo, G.: Il metabolismo delle basi esoniche e P’origine del nucleo purinico nello 
sviluppo dell’uovo di gallina. (Der Stoffwechsel der Hexonbasen und der Ursprung 
des Purinkerns bei der Entwicklung des Hühnereis.) (Laborat. di fisiol., univ., 
Catania.) Boll. d. soc. ital. di biol. sperim. Bd.2, H.2, 8. 179—181. 1927. 

Bei der Entwicklung des Hühnereis findet eine Synthese von Nukleinkörpern in 
engem Zusammenhang mit dem Wachsen des Embryos statt. Die Quelle der Purin- 
basen in ihnen ist noch unbekannt, wenn auch Versuche von Hopkins und Ackroyd 
darauf hinweisen, daß sie in Arginin und Histidin zu suchen sind. Diese Autoren 
fanden ein Sinken des Allantoins im Harn von Ratten, die ohne die beiden genannten 
Diaminosäuren ernährt waren. Verf. hat den Hexonbasengehalt von Eiern vor der 
Bebrütung sowie an deren 10. und 18. Tage untersucht und festgestellt, daß Arginin 
und Histidin eine Abnahme erfahren, während Lysin praktisch unverändert bleibt. 
Dadurch gewinnt die Vorstellung, daß die beiden erstgenannten die Quelle der Purin- 
körper sind, an Wahrscheinlichkeit. Schmitz (Breslau)., 

Maruyama, Iehiro: Über die Verhältnisse des Leberglykogens bei verschiedenen 
Tieren in embryonalen und neugeborenen Stadien. (I. Mitt.) Das Leberglykogen in 
embryonalen Stadien. (Frauenklin., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi Jg. 39, 
Nr.7, 8. 998—1010 u. dtsch. Zusammenfassung 8.1011. 1927. (Japanisch.) 

Verf. untersuchte mikrochemisch das Leberglykogen. Bei Kaninchenembryonen 
tritt es erst am 21. Tage in den Gefäßwänden, später in den Leberzellen auf; es ver- 
mehrt sich dann, namentlich vom 28. Tage, ab und am Ende der Tragzeit ist die Leber- 
zelle mit Glykogen gefüllt. Ähnlich ist es beim Meerschweinchen. Im fetalen Leben 
ist der Verbrauch an Glykogen sehr geringfügig; er setzt erst nach der Geburt bei Ein- 
treten des Lungenkreislaufes ein. W. Berg (Königsberg i. Pr.). 

Hoskins, Margaret M.: The effeet of acetyl thyroxin on the newborn white rat. 
(Die Wirkung von Acetyl-Thyroxin auf die neugeborene weiße Ratte.) Journ. of 
exp. zoöl. Bd. 48, Nr. 2, S. 373—394. 1927. 

Um festzustellen, ob die bei mit Acethylthyroxin gefütterten Kaulquappen beob- 
achteten Skelettveränderungen auch bei Säugetieren nach gleicher Behandlung auf- 
treten, wurde neugeborenen Ratten jeden 2.—3. Tag 0,1 mg Acetylthyroxin subcutan 
injiziert; größere Dosen (0,25 mg) erwiesen sich als zu giftig. Bereits nach der 2. In- 
jektion zeigten sich Anzeichen einer beschleunigten Entwicklung, die bis zum 15. Tag 
etwa an Deutlichkeit zunahmen und dann allmählich verschwanden. Sie betrafen haupt- 
sächlich die Konfiguration der Schädelform, die länger und schmäler wurde, wie bei 
den ausgewachsenen Tieren, und den Grad der Reife bequem zu messen gestattete. 
Eine Beschleunigung der Entwicklung war außerdem noch sichtbar in der Epiphyse 
und auch im Haarkleid, den Augen, Nägeln und Ohren der injizierten Ratten. Das 
Wachstum selbst ist nicht beschleunigt, sondern eher etwas hintangehalten. Dies wird 
der Giftigkeit der Substanz zugeschrieben, die auch einen Gewichtsverlust verursacht. 
Aus den Versuchsergebnissen zeigt sich klar, daß im Thyroxin Elemente enthalten 


‘sind, welche die Geschwindigkeit der Differenzierung beeinflussen, ebenso wie die 
‚Stoffwechselgeschwindigkeit. Daraus ergibt sich also eine Übereinstimmung mit den 
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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 6. 
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scheinbar abweichenden Resultaten bei der Fütterung der Kaulquappen. Nicht die 
phylogenetische Stellung des Tieres bestimmt die Reaktion auf Thyroxin, sondern sein 
physiologisches Alter. Bei der neugeborenen Ratte bilden die ersten 14 Tage die Zeit 
größter mitotischer Tätigkeit; in dieser ist die Wirkung der Substanz sehr ausgesprochen 
und führt mit großer Geschwindigkeit die Ausbildung der erwachsenen Form en mınla- 
ture herbei. Nach dieser Zeit ist die Reaktion auf die Injektionen viel weniger deutlich, 
und bei alten Ratten kommt, wie beim Menschen, eine solche wahrscheinlich überhaupt 
nicht mehr zustande. Hartmann (München). 


Okada, $.: Experimentelle Untersuchung über den Einfluß der Schilddrüse auf die 
Entwicklung des Hühnerembryos. (Physiol. Inst., Univ. Nagasaki.) Folia endocrinol. 
japon. Bd. 3, H. 1, 8. 1-45. 1927. (Japanisch.) 

Wenn ein Schilddrüsenpräparat (Tyradin) in die Hühnereier eingespritzt wird, fallen 
Gewicht und Länge des sich darin entwickelnden Embryos etwas kleiner als normal aus, während 
das Aussehen des Embryos in keiner Weise von der Kontrolle abweicht. Nach den mikrosko- 
pischen Untersuchungen kann man schließen, daß das Schilddrüsenpräparat die Entwicklung 
jedes Organs beschleunigt, wenn sich dieses noch im Entwicklungsstadium befindet, daß das 
Schilddrüsenpräparat aber dieselben spezifischen Bilder hervorbringt, wie man sie bei den 
gewöhnlichen experimentellen Fütterungen mit Schilddrüsenpräparaten sieht, wenn das Organ 
seine Entwicklung schon vollendet hat. Autoreferat., 

Davenport, (€. B., and W. W. Swingle: Effeets of operations upon the thyroid 
glands of female mice on the growth of their offspring. (Die Wirkungen von Opera- 
tionen an den Schilddrüsen weiblicher Mäuse auf das Wachstum ihrer Nachkommen- 
schaft.) (Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor, Long Island, N. Y.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 48, Nr. 2, 8. 395—440. 1927. 

Zur Untersuchung der Frage: Weiche Wirkung kann eine Veränderung der mütter- 
lichen Drüsenabsonderungen auf das Wachstum des Fetus haben? wurde haupt- 
sächlich an der Thyreoidea operiert. Als Versuchstiere dienten weiße Mäuse aus einem 
seit Jahren ingezüchteten, für genetische Untersuchungen genau bekannten Stamm. 
Jungen weiblichen Tieren wurden meistens beide Lappen der Schilddrüse und Neben- 
schilddrüse partiell durch Kauterisation zerstört; bei einigen wurde auch die Thyreoidea 
so vollständig als möglich entfernt. Die Kauterisation der Schilddrüse hatte keine 
deutliche Vermehrung der Sterilität zur Folge. Die Fortpflanzungstätigkeit zeigt sich 
am Anfang nur etwa um einen Monat gegenüber den Kontrollweibchen verschoben. 
Die Fruchtbarkeit selbst wird durch die Operation nicht beeinflußt. Von den Jungen 
der thyreokauterisierten Weibchen starben 26,7% sehr frühe; bei zwei Kontrollserien 
betrug die Mortalität 23 bzw. 36%. Auch zeigten die Jungen der Versuchsserien 
keine nennenswerte Schwäche. Von den Jungen der thyreoparathyreopriven Weibchen 
starben nur 21% frühzeitig, ein außergewöhnlich kleines Verhältnis. Die Mäuse der 
kleinen Würfe zeigten ein bedeutend rascheres Wachstum als die der großen, und zwar 
sowohl von den operierten Müttern als von den Kontrolltieren. Wurde ein Versuchs- 
und ein Kontrollwurf am gleichen Tag geboren, so wurde jeweils der halbe Wurf aus- 
gewechselt und der anderen Mutter zur Aufzucht überlassen. Die Jungen der Kontroll- 
tiere wuchsen rascher als diejenigen der kauterisierten Tiere, und ebenso wuchsen die 
Mäuse rascher, die von gesunden Weibchen aufgezogen wurden, als diejenigen, die von 
operierten Tieren gesäugt wurden. Die von ihren eigenen Müttern genährten Tiere 
zeigten auch geringere Gewichtsschwankungen als die ausgetauschten Tiere. Die 
Milch der operierten Tiere war zwar der Menge nach normal, aber der Qualität nach 
nicht genügend, wahrscheinlich durch Mangel an Calcium. Das langsame Wachstum 
der Jungen der Versuchstiere kann nicht auf die Schwere der. Operation an sich zurück- 
geführt werden, da andere Operationen, auch das Verbrennen der Halsmuskeln, keine 
derartige Wirkung aufweisen. Wahrscheinlich beruht es auf einer Störung der bio- 
chemischen Funktionen der Thyreoidea und Parathyreoidea., Auch Unterschiede im 
Alter der Mütter, Geschlecht der Jungen oder Jahreszeit der Geburt bei Versuchs- und 
Kontrolltieren kommen nicht in Betracht. Die Versuchsmäuse wachsen zwar nicht 
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so schnell wie die Kontrollmäuse, erreichen aber ihre Reife ungefähr zu gleicher Zeit. 
Die Nachkommenschaft dieser „Zwergmäuse“ in der F,-Generation war ebenso groß 
oder größer, als die der Jungen der Kontrollen. Aber die kleineren Zwergmäuse der 
F,-Generation blieben steril; nur die größeren von ihnen konnten zur Weiterzucht 
verwendet werden. Die Thyreo-Parathyreoidektomie verminderte nicht die Zahl der 
fruchtbaren Weibchen; auch die Würfe wurden nicht kleiner. Die vollständige oder 
wenigstens teilweise Entfernung der Drüsen bei der Mutter begünstigt das Wachstum 
der Jungen. Diese letzten wuchsen rascher, wenn sie von normalen Tieren genährt 
wurden, als die Kontrolljungen, die von ihren eigenen Müttern aufgezogen wurden. 
Wurden die Jungen der thyreopriven Weibchen von ihren eigenen Müttern genährt, 
so wuchsen sie anfänglich rascher als diejenigen von Kontrolltieren geborenen und 
aufgezogenen; gegen Ende der Lactationsperiode blieben sie dagegen im Wachstum 
zurück; offenbar war die Milch der Versuchstiere in irgendeiner Beziehung mangelhaft. 
Aus den Versuchen ergibt sich zum mindesten, daß die Hormone der operierten Tiere 
in ihrer Qualität verändert werden, und indem sie durch die Placenta gehen, auch 
selbst das normale Wachstum der Nachkommen beeinflussen. Die einzig deutliche 
Ähnlichkeit der Versuchsmäuse mit menschlichen mongoloiden Zwergen wurde in der 
kleineren Körpergröße der Mäuse gefunden. Hartmann (München). 

Mereier, L., et Raymond Poisson: Adaptation de la langue chez les poules & bees 
eroises. (Anpassung der Zunge bei Hühnern mit gekreuztem Schnabel.) (Laborat. de 
zool., fac. des sciences, Caen.) Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 61, H. 3, 
S. 326—332. 1927. 

Bei Hühnern, deren Unterschnabel von der Mittellinie des Kopfes nach rechts 
oder links abwich, veränderte sich die Zunge in der Weise, daß die Zungenspitze sich 
aufbog und eine starke Verhornung über der Schleimhautschicht der Oberfläche ein- 
trat. Die hakenförmige Aufbiegung der Zungenspitze war zunächst der selbständigen 
Nahrungsaufnahme förderlich; da sie aber von Zeit zu Zeit abbrach, verkürzte sich die 
Zunge immer mehr, bis die Nahrungsaufnahme unmöglich wurde und die Tiere ein- 
gingen. Horst Wachs (Rostock). 

Plavilstshikov, N. N.: Kopftausch und Instinktveränderungen bei Insekten. (Biol. 
Laborat., II. Industrie-ökonom. Technikum, Moskau.) Zool. Anz. Bd. 73, H. 9/10, 
8. 229—243. 1927. 

Wieder wird Erstaunliches über Kopfaustausch mit nachfolgender Instinkt- 
änderung bei Insekten berichtet. Verf. hat seine Versuche schon vor der Publikation 
der Finklerschen begonnen und behauptet den gleichen Erfolg gehabt zu haben. 
Bei sterilem Arbeiten seien die Transplantate gut angeheilt; auch heteroplastische 
Transplantation soll gelungen sein. Der fremde Kopf soll für das ganze Verhalten der 
operierten Tiere maßgebend gewesen sein. Er bestimmt auch ihr sexuelles Verhalten. 
Cetonia aurata mit Geotrupes-Kopf soll sogar Mist fressen. Nicht minder wunder- 
bar klingt es, daß Ammophila sabulosa mit dem Kopf von Pompilus viaticus 
Spinnen sticht, vergräbt und mit Eiern versieht. Leider werden überhaupt keine 
Einzelbeobachtungen mitgeteilt, vorliegende Abhandlung will nur als provisorrischer 
Bericht gelten. Nur die Operationstechnik ist näher beschrieben. Die Ergebnisse 
sind allein in einer Tabelle kurz zusammengefaßt. Ausführliche Schilderungen will 
der Verf. folgen lassen, polemisiert aber jetzt schon gegen die Kritiker Finklers. 

Werner Fischel (Halle a. d. 8.). 

Corinaldesi, Franceseo: Innesti nell’allantoide di abbozzi di gonadi di embrioni 
di pollo. Ricerche sulla determinazione del sesso e sulla difierenziazione sessuale. (Im- 
plantate von Anlagen der Keimdrüsen von Hühnerembryonen in der Allantois. Unter- 
suchungen über Geschlechtsbestimmung und über die geschlechtliche Differenzierung.) 
(Istit. di anat. umana, unw., Torino.) Arch. f.exp. Zellforsch. Bd. 4, H. 3, 8. 360-394. 1927. 

Nach der Methode von Murphy-Rous wurden in die Allantois von von 7—10 Tage 
lang bebrüteten Hühnchen Anlagen von Hühnerembryonen von der 24. Bebrütungs- 
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stunde ab implantiert. Von Embryonen der ersten 3 Tage, bei welchen der Genital- 
wulst noch nicht erkennbar war, kamen kleine Stücke des Rumpfes oder die kaudale 
Hälfte oder die ersten Kranialsomiten mit Ausnahme der Herzregion zur Einpflanzung; 
von den älteren Stadien entweder der kraniale Abschnitt des Mesonephros mit der 
Keimdrüsenanlage oder, falls sie schon kenntlich war, diese allein, wobei rechte und 
linke Gonade scharf auseinandergehalten wurden. Das Implantat wurde 4—9 Tage 
dem weiteren Wachstum überlassen, dann nach Zenker-Formolfixierung in Serien ge- 
schnitten und gefärbt. Da das Geschlecht des Wirtstieres sich zur Zeit der Implantation 
nicht feststellen ließ, konnte darauf erst bei der späteren Untersuchung Rücksicht 
genommen werden. Die histologische Untersuchung ergab, daß undifferenzierte An- 
lagen sich zunächst auf normale Weise weiterentwickeln und Organe entstehen lassen, 
deren Bau mit demjenigen von gleich alten Embryonen vollständig übereinstimmt. 
Die Keimdrüse des Huhns entwickelt und differenziert sich selbständig weiter während 
der ganzen Periode der embryonalen Entwicklung und wird darin weder vom Alter 
noch vom Geschlecht des Wirtstieres beeinflußt. Wenn Stücke aus dem Gebiet der 
zukünftigen Genitalleiste von einem Embryo der 60. Bebrütungsstunde, bei welchem 
sie noch nicht erkennbar ist, in die Allantois eines anderen 10 Tage alten Embryos über- 
pflanzt werden, so entsteht aus ihnen entweder ein typischer Eierstock oder ein typischer 
Hoden, unabhängig vom Geschlecht des Wirtstieres. Dadurch wird bewiesen, daß 
beim Huhn das Geschlecht schon sehr frühzeitig, noch vor der Anlage der Geschlechts- 
leiste, determiniert wird. Die Wachstumsfähigkeit des überpflanzten linken Eierstocks 
und Hodens ist immer größer als die des implantierten rechten Eierstocks, doch stets 
geringer als diejenige beim normalen Entwicklungsgange desselben Organs. Während 
aber die Wachstumsfähigkeit der überpflanzten Gonade zurückbleibt, ist die Differen- 
zierungsfähigkeit in gleichem Maße erhalten, wodurch bewiesen wird, daß beide Er- 
scheinungen gesondert vor sich gehen können. Wird der rechte Eierstock in die Allan- 
tois überpflanzt, auch bevor die Geschlechtscharaktere in demselben kenntlich werden, 
so entwickelt er sich nicht weiter, sondern die für dieses Organ typische Rückbildung 
schreitet weiter fort; es ändert also die Überpflanzung nichts an der Rückbildung 
der zur Involution bestimmten Organe. Hartmann (München). 

Wada, Kaoru: The influence of the eonstituents of thymus gland cells parenterally 
introduced into a living organism on thymus gland and other organs. (Die Wirkung 
der Bestandteile der Thymusdrüsenzellen bei parenteraler Einführung in einen leben- 
den Organismus auf die Thymusdrüse und andere Drüsen.) Scient. reports from the 
government inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 373—392. 1927. 

Jungen, etwa 80 Tage alten Hunden wurden Autolysate der Thymusdrüse vom 
Kalb injiziert, in die Bauchhöhle etwa 1—10 g pro Kilogramm Körpergewicht; die 
Zahl der Injektionen betrug 1—4. 8 Tage nach Beginn des Versuches wurden die Tiere 
getötet. Die Autolysate wurden hergestellt durch Zerkleinerung der Drüsen (Thymus, 
Niere, Lymphdrüsen und Thyreoidea), steril im Mörser unter Zusatz von 10% dest. 
Wasser; danach blieb die Substanz 2 Stunden auf Eis stehen und wurde entweder in 
diesem Zustand injiziert oder nach Filtration durch Leinen. Die Untersuchung der 
Thymusdrüse ergab eine Reihe von Veränderungen, die auf direkte Einwirkung der 
injizierten Substanz zurückgeführt werden, welche einen starken Reiz der Drüse mit 
nachfolgender degenerativer Metamorphose hervorruft. Zunächst zeigt sich die Mark- 
substanz betroffen, welche atrophisch und von kleinen Rindenzellen infiltriert wird; 
später folgt dann auch die Atrophie der Rindensubstanz. Die Hassallschen Körperchen 
degenerieren ebenfalls unter Auflösung ihrer Kerne und starker Infiltration von 
Fettkörnchen. Die Veränderungen sind verschieden von denjenigen der physiologischen 
Involution oder den durch Röntgenstrahlen, Lymphdrüsenextraktinjektionen oder 
Hungern hervorgerufenen. Obwohl sie den durch Einführung von Thymolysin erzeugten 
Veränderungen sehr ähnlich sehen, glaubt Verf., daß die Ursache für die Wirkung 
beider Substanzen sehr verschieden ist. Thymolysin hat eine Abnahme der Thymus- 
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funktion zur Folge und führt deshalb zur Degeneration der Drüse. Das Autolysat da- 
gegen ruft zunächst eine Steigerung der Drüsenfunktion hervor, und erst nach größeren 
Dosen, wie sie Verf. verwendete, verursacht die Hyperfunktion der Drüse selbst, daß 
Veränderungen in ihr auftreten, die schließlich ebenfalls ihre Degeneration nach sich 
ziehen. Hartmann (München). 

Shibata, Makoto: The histologieal explanation about the effect of parenteral in- 
jeetion of tooth eellingredients upon the construetion and development of teeth. (Histo- 
logische Untersuchung über die Wirkung der parenteralen Injektion von Zellbestand- 
teilen des Zahnes auf seine Struktur und Entwicklung.) Scient. reports from the go- 
vernment inst. f. infect. dis. Tokyo Bd. 5, 8. 411-421. 1927. 

Eine parenterale Einverleibung von Autolysaten, welche durch Behandlung von 
Zahnpulpen-, papillen und Schmelzorganen mit destilliertem Wasser im Ausmaße 
von 10 :100 gewonnen wurden bei der weißen Ratte und Hund, lösten verschiedene 
Veränderungen in den Zahngeweben, nicht aber anderen Organen aus. Bei einer 
Injektion einer toxischen Dosis (über 0,5 g) z. B. kommt es zu degenerativen Verände- 
rungen der Pulpazellen und bei längerer Versuchsdauer zur Bildung hypoplastischen 
oder knochenähnlichen Dentins und einer Art seniler Atrophie der Pulpa. Geringere 
Mengen lassen keine deutlichen histologischen Veränderungen erkennen und wirken 
als physiologische Reizdosis. Bei Verwendung von Immunserum, welches mit dem 
Autolysat beim Kaninchen erzeugt wurde, kommt es zu den gleichen, aber schwächer 
ausgeprägten Veränderungen, ebenfalls nur an den Zähnen; die Versuchsergebnisse 
sind aber hier, im Gegensatz zu früher, unabhängig von der Injektionsmenge. Im 
übrigen sind die Veränderungen bei Verwendung eines Autolysats einer anderen Tierart 
stärker ausgesprochen als beim arteigenen, und unreife Zellen werden stärker betroffen 
als reife. Knochenmarkautolysate üben keine besondere Wirkung auf das Zahngewebe 
aus. Die Versuche sollen zeigen, daß parenteral eingeführte Zellbestandteile vom Zahn 
direkt und spezifisch suf die Zellelemente des gleichen Organs einwirken, also eine 
„Direct-action“ (Miyagawa) statthat, welche wohl auch, ausgelöst von den vielen 
resorbierten Zellen, bei der Zahnentwicklung, dem Zahnwechsel, den Wachstums- 
vorgängen im ständig wachsenden Nagezahn eine bedeutsame Rolle spielen dürfte. 

Josef Lehner (Wien). 

Loeb, Leo, and Sewall Wright: Transplantation and individuality differentials in 
inbred families of guinea-pigs. (Transplantation und Individualdifferentiale bei Inzucht- 
familien von Meerschweinchen.) (Dep. of pathol., Washington un. school of med., St. 
Louis a. U. S. dep. of agricult., Washington.) Americ. journ. of pathol. Bd. 3, Nr. 3, 
S. 251—283. 1927. 

Zwischen den Gliedern von Meerschweinchenfamilien, welche 20 Jahre systema- 
tischer Inzucht unterworfen worden waren, wurden Transplantationen ausgeführt. 
Verpflanzt wurden Thyreoidea, Parathyreoidea, Knorpel, Nebenniere, Pankreas, 
Leber, Knochen, Milz. Die Versuche sollten die graduelle Angleichung der Individual- 
differentiale durch Inzucht zeigen. Für die Beurteilung der Differenz der Individual- 
differentiale dienten die Leukocyten- und Bindegewebsreaktionen des Wirtes auf das 
Implantat bzw. die Qualität der Einpassung des Implantats. Die Beobachtungszeit 
wechselte zwischen 2 Wochen und 5 Monaten. Es ergaben sich dabei folgende Resul- 
tate: Autotransplantation: Grad 6; Homoiotransplantation zwischen nichtverwandten 
Tieren: Grad 1,6; Transplantation zwischen Individuen einer Inzuchtfamilie: Grad 5,5; 
vielfache, gleichzeitige Transplantation in der Inzuchtfamilie: Grad 5,15; sukzessive 
Transplantation in der Inzuchtfamilie: Grad 4,8; Transplantation von Bruder auf 
Bruder in Nichtinzuchtfamilien: Grad 3,35; Transplantation von Bruder auf Bruder, 
die Bastarde zweier Inzuchtfamilien sind: Grad 5,78; Transplantation von Individuen 
gewöhnlicher Familien auf Bastarde von zwei Inzuchtfamilien: Grad 5,7; Trans- 
plantation von Bastarden zweier Inzuchtfamilien auf Individuen gewöhnlicher Fami- 
lien: Grad 3,24. Die Angleichung des Individualdifferentials durch Inzucht ist bei 
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verschiedenen Familien verschieden. Transplantationen gelingen beträchtlich besser 
zwischen Gliedern einer Inzuchtfamilie als zwischen zwei Brüdern einer gewöhnlichen 
Familie. Vollkommene Identität der Individualdifferentiale scheint zwischen Bruder 
und Schwester nach 19-20 Inzuchtgenerationen (stets erhalten durch Bruder- 
Schwester-Kreuzung) erreicht zu sein. Manche fremde Gene rufen vielleicht eine 
stärkere Reaktion im Wirt hervor, bzw. befähigen den Wirt zu stärkerer Reaktion 
als andere. Im allgemeinen ist die Reaktion des Wirtes um so größer, je größer die 
Zahl der fremden Gene in den Komponenten ist. O. Mangold (Berlin-Dahlem). 

Weiss, Paul: Herztransplantation auf erwachsenen Amphibien. (Zool. Abt., biol. 
Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Pflügers. Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 217, H. 3/4, 
8. 299—307. 1927. 

Verf. berichtet zunächst über seine Technik, bei erwachsenen Amphibien (Triton, 
Bombinator) Herzen zu verpflanzen. Nach einigen Wochen bis Monaten ließ das 
Implantat alle Übergänge vom völlig degenerierten Gewebsknoten bis zum wohl- 
erhaltenen, kräftig pulsierenden Herzen erkennen. Der Rhythmus des transplantierten 
Herzens ist von dem des Wirtsherzens gewöhnlich verschieden. Rhythmusschwan- 
kungen beider Herzen gehen in gleichem Sinne vor sich: Verzögerung im Wirtsherzen 
mit Verzögerung im Transplantat, Beschleunigung im Wirtsherzen mit Beschleunigung 
im Transplantat. Die Rhythmusänderungen selbst, wie ihre Übertragung von Herz 
zu Herz sind nach den Angaben des Verf. nicht nervös bedingt. Stöhr jun. (Bonn). 

Brandsburg, Boris: Zur Frage der Milzregeneration. (Inst. f. operat. Chir. u. topogr. 
Anat., med. Inst., Charkov.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 57, H. 1/2, 8. 145 bis 
156:5'1927: 

Mitteilung von Versuchen an Hunden, die sich mit der Regeneration des Milz- 
gewebes nach operativer Zerstückelung des Organes, Aussaat herausgeschnittener 
Milzstückchen und mehr oder weniger vollständiger Splenektomie befassen. Nach 
vollständiger Herausnahme des Organs wächst niemals irgendwo neues Milzgewebe. 
Ausgesäte Milzstücke geben nekrobiotisch zugrunde, auch nach Zerstückelung der 
Milz findet keine Regeneration der am Ort gelassenen Teilstücke statt. Bei partieller 
Resektion tritt eine Regeneration in Form einer Hyperplasie der Pulpaelemente und 
der Follikel ein. In einem Fall konnte eine starke Wucherung des gleichzeitig in das 
Netz verpflanzten Milzstückchens beobachtet werden und zwar in Form verschieden 
großer Splenoide mit Struktur und Funktion der Milz, während der eigentliche Milz- 
rest bindegewebig atrophierte. Bei splenektomierten Tieren fand sich stets eine ver- 
stärkte allgemeine Fettablagerung. Nach vollständiger Splenektomie bemerkt man 
erst längere Zeit nach der Operation (48 Tage) in der Leber eine Wucherung des inter- 
lobären Bindegewebes und eine Kupfferzellen-Hyperplasie. Auch das Iymphatische 
Gewebe der Lymphdrüsen hyperplasiert. Wahrscheinlich findet eine Regeneration 
von Milzgewebe nur bei ungenügendem Ersatz der Milzfunktion durch den übrigen 
reticuloendothelialen Apparat statt. Krauspe (Leipzig). 

Haterius, H. 0.: Experimental study of ovarian regeneration in mice. (Expe- 
rimentelle Studie über die Ovarialregeneration der Maus.) (Zool. laberat., state unww. of 
Iowa, Iowa City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 24, Nr. 8, 8. 784—786 1927. 

Bei 96 Mäusen wurden die Eierstöcke entweder nach Aufschlitzen der Kapsel entfernt 
oder es wurde das Organ samt der Kapsel weggenommen. Um festzustellen, ob alle Teile 
des Ovarium beider Operation entferntworden waren, wurde das herausgenommene Organ 
einer genaueren histologischen Untersuchung unterzogen. Von 76 Tieren, die —16 Wochen 
nach dem Eingriff untersucht wurden, besaßen nur 6 histologisch nachweisbares Ovarial- 
gewebe; hiervon scheiden 2 Fälle aus, bei denen die Entfernung sich nicht als voll- 
ständig erwies; demnach bleiben 4 Fälle einwandfrei. Verf. scheint dadurch jedoch 
nicht den Beweis einer Ovarialregeneration nach vollständiger Entfernung erbracht, 
sondern meint, daß vielleicht auch hierbei kleine Reste von zurückgelassenem Ovarial- 
gewebe als Ausgangspunkt des Regenerates gedient haben. — Bei teilweiser Entfernung 
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regeneriert sich der Eierstock schon innerhalb kurzer Zeit (5 Wochen) zur normalen 
Größe. Hett (Halle a. S.). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Pieraceini, Gaetano: Le mutilazioni e l’ereditä dei caratteri aequisiti. (Die Ver- 
stümmelungen und die Vererbung der erworbenen Eigenschaften.) Rass. di studi 
sessuali, demogr. ed eugenica Jg. 7, Nr. 2, 8. 79—95. 1927. 

Während einzelne Teile des tierischen Organismus genetisch über eine Unabhängig- 
keit in ihrer Variabilität verfügen, besitzen andere Teile eine derartige Variabilität 
nur in bedingtem Maße, d. h. nur bei gleichzeitiger Umbildung von anderen Teilen. 
Die somatisch-funktionellen Veränderungen (wie z. B. im Anschluß an die Praeputium- 
resektion bei den Semiten oder im Anschluß an die operative Entfernung des Schwanzes 
bei Mäusen [Weismann]) verankern sich in den Keimzellen und wirken auch in der 
normalen Organisation des befruchteten Eies, so daß die erworbenen Eigenschaften 
der Eltern auch auf die Nachkommenschaft vererbt werden. Max Clara (Blumau). 

. Rasmusson, J.: Genetically ehanged linkage values in pisum. (Genetisch bedingte 
Änderungen der Austauschwerte bei Pisun.) Hereditas Bd. 10, H. 1/2, 8. 1—-152. 1927. 

Zu den gründlichen Untersuchungen über die Koppelungsprobleme bei den Erbsen 
dienten dem Verf. 14 Kreuzungen zwischen verschiedenen Erbsensippen, mit zum 
großen Teil schon früher studierten Merkmalen. Jedes Merkmal, das in verschiedenen 
Kreuzungen verwandt wurde, wurde durch diallele Kreuzungen stets geprüft, ob es 
von identischen Faktoren bedingt war. Z. B. wurde Al, d. h. Merkmal A aus Linie 1 
gekreuzt mit A®?, mit den entsprechenden beiden Recessiven a, und a,, ebenso A® mit 
diesen und die Recessiven miteinander. Treten Spaltungen nur bei der Verbindung 
von dominierenden Charakteren mit recessiven, und zwar im Verhältnis 3:1 auf, so 
müssen die betr. Merkmale in verschiedenen Linien von identischen Faktoren bedingt 
sein. Für das Merkmal stumpfe-spitze Hülsen konnte der Verf. so nachweisen, daß 
zwei Faktoren vorhanden sein mußten Bta und Btb. Für gestauchten Wuchs der 
ersten Internodien fand er zwei dominierende Zwergwuchsfaktoren Cry}, Cry,. Für die 
bereits bekannten Faktoren für Bildung der Hartschicht in den Hülsen P und V fand 
Rasmusson in Phlorogluein-Salzsäure ein Reagens, mit dem es möglich ist, für die 
halbweichen Hülsen nachzuweisen, ob P oder V vorhanden war (PV gibt vollständig 
harte Schalen). Gekoppelt erwiesen sich die Faktoren V-Le-P-Bta einerseits und Btb-Cp 
andererseits. Die Austauschwerte konnten aber in den verschiedenen Sippen sehr ver- 
schieden sein. Für die Faktoren Le und V berechnet R. aus den Kreuzungen zwischen 
zwei bestimmten Sippen den Austausch auf 6,3—7,7%, während eine Kreuzung zwi- 
schen zwei anderen Sippen auf einen Austausch zwischen P und V von 44% schließen 
läßt. Verf. erblickt in den Austauschwerten eine erblich und durch Umweltfaktoren 
bestimmte Eigenschaft, die in ihrem Verhalten den quantitativen Merkmalen durchaus 
entspricht. Bei den weit entfernten Gliedern der Koppelungsgruppe ließ sich doppelter 
Austausch nachweisen. H. Kappert (Quedlinburg). 

Brieger, Friedrich: Über die Genetik und Physiologie der Selbststerilität. (Abt. Cor- 
rens, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Naturwissenschaften Jg. 15, H. 36, 
8. 734— 740. 1927. 3 

Verf. gibt einen guten Überblick über den heutigen Stand des Selbststerilitäts- 
problems, das von Jost und Correns aufgerollt und dann durch Lehmann und vor 
allem East und seinen Mitarbeitern seiner Lösung wesentlich näher gebracht worden 
ist. Zuerst wird die von East und Mangelsdorf aufgestellte Theorie über die Genetik 
der Selbststerilität besprochen, nach der das Pollenwachstum der selbststerilen Pflanzen 
durch eine Reihe multipler Allele bestimmt wird. Nur Pollenkörner, die andere Sterili- 
tätsfaktoren dieser Reihe besitzen, als im Griffel vorhanden sind, erreichen rechtzeitig 
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die Samenanlagen. Die Linienstoffe Correns’ sind an die multiplen Sterilitätsallele 
gebunden. Dann wird die Physiologie des Pollenschlauchwachstums bei selbststerilen 
Pflanzen behandelt, die vor allem von East und Parker studiert wurde, und speziell 
auf die Frage der „Pseudofertilität‘“ näher eingegangen. Zum Schluß wird das Wachs- 
tum der Pollenschläuche selbststeriler Pflanzen mit den Zertationserscheinungen 
des Pollens gewisser selbstfertiler verglichen und kurz der bisher einzige Fall von Selbst- 
sterilität im Tierreich (Ciona intestinalis) gestreift. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Brink, R. A.: The oceurrenee of semi-sterility in maize. (Das Vorkommen von 


Semisterilität beim Mais.) (Dep. of genetics, agricult. exp. stat., unw. of Wisconsin, 
Madison.) Journ. of heredity Bd. 18, Nr. 6, 8. 266—270. 1927. 

Unter den Nachkommen einer in bezug auf das Waxy und das Sugary Gen hetero- 
zygotischen Pflanze fanden sich etwa 9% Individuen mit viel funktionsuntüchtigen 
Pollen. Während normalerweise 90—98% der Pollenkörner voll entwickelt waren, 
traten bei den betreffenden Abweichern etwa 50% taube auf. Aus den $ Blüten- 
ständen entwickelte sich nur ungefähr die Hälfte der vorhandenen Fruchtknoten zu 
Körnern. Das Verhalten der semisterilen Individuen bei der Selbstbestäubung und 
Kreuzung mit normalen macht eine etwas gewundene Annahme nötig: Es entstehen 
nämlich in allen Fällen normale und semisterile Individuen im Verhältnis 1:1. Das ist 
möglich, wenn es zwei Kategorien normaler Pflanzen gibt, AAbb und aaBB, aus deren 
Kombination das semisterile Individuum AaBb hervorgeht. Die auf diesem Indi- 
viduum entstehenden Gameten AB und ab sind nicht lebensfähig, so daß bei der Selbst- 
bestäubung nur 1 AAbb:1 aaBB: 2 AaBb Zygoten gebildet werden können, d. h. daß 
zur Hälfte normale, zur Hälfte semisterile Pflanzen entstehen. Schwierig ist nun die 
Erklärung, wie ursprünglich aus einer normalen aaBB- oder AAbb-Pflanze ein AaBb- 
Individuum werden kann. Verf. nimmt an, daß ein Teilstück eines Chromosoms an 
das eine Chromosom eines anderen Paares geraten sei und daß Keimzellen, die das 
abgebrochene Stück doppelt oder gar nicht enthalten, nicht lebensfähig sind. Ur- 
sprünglich muß wohl dieser Vorgang in einer vegetativen Zelle sich abgespielt haben, 
aus der der Teil des Makrosporengewebes hervorging, der die 9% semisteriler Nach- 
kommen lieferte. H. Kappert (Quedlinburg a. H.). 

Whiting, P. W.: Reversal of dominance and production of a secondary sexual cha- 
racter int he Mediterranean flour-moth. (Umkehr der Dominanz und Erzeugung 
eines sekundären Geschlechtscharakters bei der mittelländischen Mehlmotte.) (Bussay 
inst., Cambridge, U.S.A.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 676, 8. 450—456. 1927. 

Das einfach mendelnde, recessive Gen black bewirkt, daß das dominante Gen sooty 
im heterozygoten Zustande unsichtbar bleibt; Verf. nennt das ‚Umkehr der Dominanz“ 
von sooty. Außerdem findet Verf. in seinen Zuchten aus den verschiedenen Kombina- 
tionen der Gene bb und SS erhebliche Abweichungen von den zu erwartenden Zahlen 
in bezug auf Geschlecht und Farbe und führt das an Hand zweier ausführlicher Tabellen 
auf einen Verdunkelungsfaktor zurück, der kombiniert mit homozygot black (bb) 
und Weiblichkeit dem aufhellenden Effekt von sooty in der Mittelfläche der Flügel 
entgegenwirkt, so daß hier von einem sekundären Geschlechtsunterschied gesprochen 
werden kann. Pariser (Berlin). 

Belling, John, and Albert F. Blakeslee: The assortment of chromosomes in haploid 
daturas. (Der Chromosomensatz in haploiden Daturen.) (Carnegie inst. of Washing- 
ton, Cold Spring Harbor, N. Y.) Cellule Bd. 37, Nr. 3, 8. 353—365. 1927. 

Mit der vorliegenden Arbeit über die Reduktionsteilung haploider Daturen werden 
die Untersuchungen über die Teilungsverhältnisse der polyploiden (diploiden, trip- 
loiden, tetraploiden) Daturen vervollständigt. Die Pflanzen besitzen Zwerghabitus 
und in Prophase und Metaphase der heterotypen Teilung 12 univalente Chromosomen. 
Die Reduktion findet durch Verteilung der Chromosomen nach dem Wahrscheinlich- 
keitsgesetz auf 2 Pole statt. Meistens enthalten die beiden Kerne 5 und 7 Chromo- 
somen. In der homoiotypen Teilung spalten alle Chromosomen längs und es werden 
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4 Tetradenkerne, je 2 mit gleicher Chromosomenzahl gebildet. Häufig, in 10%, wurde 
Ausfall der Reduktionsteilung, nur eine Längsteilung der Chromosomen beobachtet, 
wodurch 2 zellige Tetraden mit je 12 Chromosomen entstehen. In ungefähr gleichem 
Prozentsatz wurde auch guter Pollen gefunden, der die gleiche Größe wie der diploider 
Pflanzen besitzt. Bei Selbstbefruchtung entstehen diploide Pflanzen. H. Bleier. 

Gaiser, Lulu 0.: Chromosome numbers and species characters in Anthurium. 
(Chromosomenzahlen und Artcharaktere in der Gattung Anthurium.) Transact. of 
the roy. soc. of Canada, sect. V, Bd. 21, Tl. 1, 8. 1—137. 1927. 

Von der Gattung Anthurium wurden 39 Arten aus 15 Sektionen und 4 Bastarde 
untersucht. Fast alle besitzen 15 Chromosomen haploid. Ausnahmen davon bilden 
nur die Arten: A. scandens mit 24, A. radicans mit etwa 25, A. crassinervum, A. Wallisii 
und A. digitatum mit etwa 30 Chromosomen haploid. An den Chromosomen einer Art 
und den Chromosomen verschiedener Arten konnten keine exakt feststellbare Größen- 
unterschiede festgestellt werden. Die geographische Verteilung der Arten wird be- 
sprochen. Beziehungen zwischen der Chromosomenzahl und der Sektionszugehörig- 
keit oder dem Habitus der Arten konnte nicht gefunden werden. Die Chromosomen 
sind in den somatischen Zellen lang und gebogen, in den Pollenmutterzellen klein und 
rund in der heterotypen Metaphase. Für alle behandelten Probleme wird die gesamte 
einschlägige Literatur eingehend besprochen. H. Bleier (Wien). 

Kagawa, Fuyuwo: Cytological studies on Tritieum and Aegilops. I. Size and shape 
of somatie chromosomes. (Cytologische Studien an Triticum und Aegilops. I. Größe 
und Form der somatischen Chromosomen.) (Inst. Carnoy, univ., Louvain.) Cellule 
Bd. 37, Nr. 3, 8. 229—323. 1927. 

Verf. untersuchte die Länge der somatischen Chromosomen von Triticum mono- 
coccum. Die Methode, die Verf. für die Messungen benutzte, wird sehr eingehend be- 
schrieben. Speziell wurde Gewicht darauf gelegt, daß die Länge derjenigen Teile der 
Chromosomen, die nicht in der optischen Ebene lagen und daher verkürzt erschienen, 
mit genügender Genauigkeit gemessen werden konnten. Die Punkte, wo die Chromo- 
somen von der Horizontalebene abgebogen waren, sowie ihre Endpunkte, bestimmte 
Verf. mit Hilfe der Mikrometerschraube. Beim Zeichnen wurden dann die vertikalen 
oder schrägen Teile der Chromosomen in voller Länge auf die Horizontalebene proji- 
ziert. Die Größe der Beobachtungsfehler (‚‚visual error‘‘) wurde eingehend untersucht. 
Die Zeichnungen wurden mit einem Pantographen nochmals vergrößert, so daß die 
endgültige Vergrößerung 8900 wurde. Dann wurden die Messungen der Chromosomen- 
längen an den Zeichnungen ausgeführt. Überhaupt ist die Arbeit methodisch inter- 
essant. Als Hauptresultat der Messungen ergab sich, daß unter den 14 somatischen 
Chromosomen von T. monococcum 3 Größenklassen unterschieden werden konnten: 
3 Paare lange, 3 Paare mittellange und 1 Paar kurze Chromosomen. Die langen 
und die mittellangen Chromosomen sind aber nicht untereinander ganz gleich. Verf. 
machte auch einige Studien über die Einschnürungen der Chromosomen von T. mono- 
coccum, wodurch sich weitere Verschiedenheiten zwischen den Chromosomen ergaben. 
Verf. teilt auch einige Beobachtungen über Einschnürungen der Chromosomen von 
anderen Triticum-Arten sowie von Aegilops ovata und einigen weiteren 
Spezies mit. Eine ziemlich ausführliche theoretische Diskussion schließt die Arbeit. 

Heilborn (Stockholm). 

Blaringhem, L.: Sur les lignees pures de Digitalis purpurea L. var. peloria. (Über 
die reinen Linien von Digitalis purpurea L. var. peloria.) Bull. de la soc. botan. de 
France Bd. 74, Nr. 5/6, 8. 412—416. 1927. 

Bei der Kreuzung von weißblühender Digitalis purpurea mit pelorischer End- 
blüte mit der normalen rotblühenden Wildform erweist sich die Monstrosität als recessiv, 
in F! erhielt der Autor 122 Individuen ohne Pelorie, alle rotblühend, in F, 124 normale 
Pflanzen auf 25 pelorische (17%). Bei der absoluten Selbststerilität der Pflanze ist 
die Erblichkeit dieser Anomalie nicht feststellbar. Die Versuche, Pelorien mit roter 
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Blüte in reinen Linien zu erhalten, scheiterten an der großen Seltenheit dieser Kombi- 
nation (etwa 2% in 4 Generationen), und es scheint eine wirkliche Repulsion im Sinne 
Katesons hinsichtlich dieser beiden Merkmale zu bestehen. Hingegen ist die Kom- 
bination Pelorie-weiße Blütenfarbe leicht zu erhalten. Die Pelorien zeigen viel dichtere 
Trauben als die Normalform (mehr als 10 Blüten auf 10 cm Blütenstandsachse gegen 6 
bei der Normalform). Zeigt eine Linie der Normalform eine Dichte von mehr als 20, 
kann man sicher sein, daß in der nächsten Ascendenz eine Pelorie vorhanden war. 
In zwei Generationen einer weißblühenden pelorischen Digitalis purpurea erhielt der 
Autor eine konstante Linie einer sehr charakteristischen Form mit großen weißen 
Blüten in dichter Traube (mittlere Dichte 18—22), aber ohne Spur einer Pelorie. Eine 
Kreuzung der D. peloria var. alba mit dieser Form ergibt in F, 27 Pfanzen mit Pelorien 
und 28 mit dichter Traube. Eine Kreuzung obiger Form mit gewöhnlicher D. purpurea 
var. alba ergab 54 Pelorien und 52 Exemplare mit sehr dichter Traube (mehr als 27 
Blüten auf 10 cm), die sich demnach einer Fasziation schon sehr nähern. Obige Linie 
von D. alba verhält sich demnach wie eine recessive Linie einer heterozygoten D. 
peloria alba und spaltet im Verhältnis 1:1 auf, wie es nach den Mendelschen Regeln 
der Fall sein soll; und nach dieser Deutung ist Pelorie der dominante Charakter des 
Merkmalpaares Pelorie + dichte Traube. Im übrigen zeigt diese Linie ganz die Eigen- 
schaften der Gartenvarietät Digitalis gloxinioides hort., die bisher unbekannten Ur- 
sprunges war und vermutlich der gleichen Herkunft ist. A. v. Hayek (Wien). 

Huskins, C. Leonard: On the geneties and eytology of fatuoid or false wild oats. 
(Über die Genetik und Cytologie von Fatuoiden oder falschen Wildhafers.) Journ. of 
genetics Bd. 18, Nr. 3, 8. 315—364. 1927. 

Als haploide Chromosomenzahlen wurden vom Verf. gefunden: 7 für Avena 
brevis, -strigosa, -Wiestii; 14 für barbata; 21 für -sativa, -sativa orientalis, -sativa 
gigantea, -nuda, -byzantina, -fatua, -sterilis und -ludoviciana. Die Untersuchungs- 
ergebnisse über Vererbung und Cytologie der Fatuoide zeigen große Übereinstimmung 
mit den Befunden bei Speltoiden. Es gibt mehrere Vererbungstypen der hetero- 
zygoten Fatuoide. Homozygote Fatuoide und normale Pflanzen spalten nicht mehr. 
Typ 1 spaltet: norm.: het.:hom. = 1: 2:1, alle mit 42 Chromosomen. Doch kommen 
bei den het. und hom. Fat. Unregelmäßigkeiten in der Reduktionsteilung vor; es werden 
Trivalente und Quadrivalente gebildet. Typ 2 spaltet in 1 het.: 1 norm. + nur wenige 
hom. sterile Zwerge; Typ 3: 1 norm.: 4—5 het. + wenige sterile hom. Zwerge. Die 
cytologischen Störungen sind bei diesen beiden Typen bedeutender; bei den Zwergen 
fällt meistens die homoiotype Teilung aus. Über einige andere Typen werden noch 
kürzere Angaben gemacht. Die Fatuoide entstehen nicht durch Bastardierung von 
Kultur- mit Wildhafer oder durch Genmutation, sondern wie die Speltoide durch Ab- 
weichungen von der normalen Reduktionsteilung. Es wird vermutet, daß die Kultur- 
hafer durch Bastardierung von 2 oder 3 Primitivhafern und darauf folgender Poly- 
ploidie entstanden sind und daß die Fatuoide infolge dieser Bastard- und Polyploidie- 
natur sich bilden. Durch Schemen, wie sie Winge entsprechend für Speltoide gegeben 
hat, werden in Übereinstimmung mit den cytologischen Beobachtungen die Ver- 
erbungsverhältnisse verständlich gemacht. Die Spaltungszahlen scheinen sehr stark 
von den Außenverhältnissen (Klima) abhängig zu sein. Da nach Kreuzungen von 
Kulturrassen Fatuoide besonders häufig auftreten, kann man in etwas geändertem 
Sinn die von Tschermak und Zade vertretene Bastardnatur als Ursache für deren 
Entstehung annehmen. H. Bleier (Wien). 

Heitz, E.: Chromosomen und Gestalt bei Antirrkinum und verwandten Gattungen. 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. E: Planta, Arch. f. wiss. Botanik Bd.4, H.3, $. 392 
bis 410. 1927. 

Die Arbeit ist ein sehr interessanter Versuch, möglichst viele Gattungen und 
Arten einer Gattungsgruppe cytologisch zu untersuchen, und enthält die Chromo- 
somenzahlen von etwa 70 Arten aus 8 Gattungen aus der Gruppe der Antirrhineen 
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(jene Gruppe enthält alles in allem 14 Gattungen mit etwa 300 Arten). Die Präparate 
wurden mit der Kochmethode (Heitz, vgl. diese Ber. 3, 305) gemacht. Bei Linaria 
wurden 32 Arten mit der haploiden Zahl 6, eine mit 12 gefunden, bei Cymbalaria 
zwei mit 7 und eine mit > 20, bei Chaenorrhinum drei mit 7, bei Elatinoides 
zwei mit 14—16, bei Anarrhinum zwei mit 9, bei Antirrhinum neun mit 8 und 
eine mit 9, bei Maurandia sieben mit 12 und bei Nemesia neun mit 9. Auffallend 
ist die relative Konstanz der Zahlen innerhalb einer Gattung, während die Zahlen 
der verschiedenen Gattungen eine Reihe 6, 7, 8, 9, 12 bilden (nebst einigen wenigen 
höheren, wahrscheinlich multiplen Zahlen). Es sei speziell hervorgehoben, daß die 
abweichende Antirrhinum-Art (A. Asarina) von Tournefort als eine besondere 
Gattung abgetrennt wurde. Soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, hat also bei 
der Artbildung innerhalb einer Gattung in der vorliegenden Gruppe keine Änderung 
der Chromosomenzahl stattgefunden (mit Ausnahme von einigen wenigen Polyploiden), 
während die Bildung neuer Gattungen oder Sektionen mit einer Abänderung der Zahl 
verbunden war. Verf. findet auch interessante Zusammenhänge zwischen Chromo- 
somenzahl und Gestalt der Pflanzen, die deutlich hervortreten, wenn man nahe ver- 
wandte Gattungen paarweise miteinander vergleicht. So findet man bei 10 unter- 
suchten Merkmalen ganz analoge Veränderungen eintreten, wenn die Chromosomenzahl 
von 8—9 bei Antirrhinum-Asarina und von 6—7 bei Linaria-Cymbalaria 
abgeändert wird. Analoge Erscheinungen scheinen auch bei den Gattungspaaren 
Nemesia-Diclis und Anarrhinum-Galvesia (wo freilich die Chromosomen- 
zahlen nicht vollständig bekannt sind) vorzuliegen, worüber später berichtet werden 
soll. Verf. nennt dies „parallele Artenbildung‘. Verf. kann keine befriedigende Er- 
klärung des Entstehens von Arten mit geänderten Chromosomenzahlen finden, sondern 
schreibt, „daß die analogen Formänderungen durch analoge, wenigstens im Prinzip 
gleiche Änderungen des Erbgutes bedingt sein müssen und die um 1 erhöhte Chromo- 
somenzahl die Folge dieser Abänderungen ist.“ Dem Ref. scheint es aber, mit jener 
„Erklärung“ sei eigentlich nichts erklärt. Otto Heilborn (Stockholm). 

Braemer, L., J. Welte, et P. Lavialle: L’hybridation dans le genre Digitalis L., 
Digitalis purpurascens Roth. (Die Bastardierung in der Gattung Digitalis L., Digitalis 
purpurascens Roth.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, Nr. 5/6, 8.351—355. 1927. 

Der Bastard von Digitalis purpurea L. mit D. lutea L. tritt im Elsaß in zwei gut 
geschiedenen Formen auf, die Rouy als D. purpurascens purpurascens und D. pur- 
purascens flavescens bezeichnet. Beide Formen werden genau beschrieben. Verf. 
hat eine solche Hybride unter zahlreicher D. lutea, etwa 20 m entfernt von der nächsten 
Kolonie von D. purpurea beobachtet. Diese entspricht ziemlich genau der f. lutescens 
Rouys und ist nach den Standortsverhältnissen wohl durch Befruchtung von D. lutea 
mit D. purpurea entstanden. Wahrscheinlich dürfte bei Befruchtung von D. purpurea 
mit D. lutea die f. purpurascens Rouy entstehen. A. v. Hayek (Wien). 

Pirövano, A.: Risultati di ibridazioni fra Papaver somniferum e Papaver bractea- 
tum. (Kreuzungsergebnisse zwischen Papaver somniferum und P. bracteatum.) 
Ann. di botan. Bd. 17, H. 4, S. 171—194. 1927. 

Die berichteten Tatsachen: Wird frischer Pollen von P. bracteatum auf die 
Narbe von P. somniferum knapp nach der Anthese übertragen, so ist der Bastard 
ausgesprochen patroklin; erfolgt die Bestäubung 32 Stunden nach der Anthese der 
Mutter, so erhält man in F, neben einer kleinen Anzahl sichtlich hybrider Individuen 
fast ausschließlich Nachkommen von rein mütterlichem Charakter. Verschiebungen 
zugunsten der Metroklinie werden aber auch erhalten, wenn man ganz frische Narben 
des P. somniferum mit Pollen des P. bracteatum belegt, der zuvor verschiedenen 
elektrischen Einflüssen ausgesetzt worden war (vgl. hierüber des Verf.s Buch „La 
mutazione elettrica delle specie botaniche“, Mailand, Hoepli, 1922). Auch die F, der 
Nachkommenschaft verspäteter Bestäubung und der Bestäubung mit vorbehandeltem 
Pollen zeigt anscheinend weitgehende Übereinstimmung. Daraus schließt der Verf. 
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auf eine gewisse Ähnlichkeit der Veränderungen in den Ovarien bei fortschreitender 
Zeit mit den Veränderungen, die die elektrischen Einflüsse im Pollen hervorrufen. Auf 


Ref. wirken die Überlegungen des Verf.s, der sich bei Behandlung der Frage nach einer | 


eventuell vorhandenen parthenogenetischen Tendenz des P. somniferum allzu ober- 
flächlich gibt, keineswegs überzeugend. In den Erfahrungen, an deren Richtigkeit 


im allgemeinen zu zweifeln kein Grund vorliegt, steckt anscheinend ein interessantes | 
Zertationsproblem, dessen Inangriffnahme mit kritischem Rüstzeug nur zu begrüßen 


wäre. Sperlich (Innsbruck). 


Imai, Yoshitaka: Experiments with a pear-leafed and faseiated strain of the Japa- 


| 
| 


nese morning glory. (Versuche mit einem birnblättrigen und verbänderten Stamm 


des japanischen „morning glory“.) (Botan. inst., agrieult. coll., Tokyo mp. unw., 
Komaba, Tokyo.) Journ. of genetics Bd. 18, Nr. 3, 8. 275—314. 1927. 

Pharbitis hederacea Chois (the Japanese morning glory) hat schon wiederholt 
japanischen Vererbungsforschern als Untersuchungsobjekt gedient, und zwar wurden, 
wie auch in der vorliegenden Arbeit, speziell die Blattform und die Erscheinung der 
Verbänderung studiert. Hier wird die Faktorenanalyse auf Grund ausgedehnter 
Kreuzungsexperimente weitergeführt. Ein birnblättriger Stamm wird gekreuzt mit 
einem normal-, herz- und „Rangiku“-blättrigen sowie mit einem besonderen birn- 
blättrigen Stamme, der sich von dem gewöhnlichen durch die geschlitzte Blumenkrone 
unterscheidet. Auf die erhaltenen Erbformeln kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Beim Studium der Fasciation zeigte es sich, daß zwei Typen unterschieden 


werden müssen, solche die in der Nachkommenschaft einen relativ hohen und solche, 


die einen niederen Prozentsatz an verbänderten Individuen aufweisen. Im ersten Falle 
hängt die Verbänderung von drei Faktoren (f,, f, und f,) ab; f, und f, sind gekoppelt 
(etwa 25% crossing over). Im zweiten Falle handelt es sich um das Auftreten eines weiteren 
Verbänderungsfaktors bzw. eines oder mehrerer Modifikationsfaktoren. Der Faktor f, 
ist mit p (Birnblattfaktor) stark gekoppelt (etwa 2,5% crossing over), weshalb Birn- 
blättrigkeit häufig mit Verbänderung vereint ist. Offenbar liegen p, f, und f, in be- 
stimmter Anordnung im gleichen Chromosom. Der Faktor f, ist mit v (Buntblättrig- 
keitsfaktor) gekoppelt mit etwa 20—25% crossing over. Sie bilden zusammen eine 
weitere Koppelungsgruppe. F. Laibach (Frankfurt a. M.). 


Kajanus, Thais: Einige Beobachtungen über variable Nabelfarbe bei Erbsen. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 44, H. 3/4, $. 265—271. 1927. 


Meunissier beschrieb 1920 einige Fälle, in denen Erbsensamen mit schwarzem 
Nabel bei Pflanzen gefunden wurden, bei denen nur ein Samen mit hellem Nabel 
erwartet werden mußte. Eine nähere Untersuchung des Verf. an diesem Material ergab, 
daß die vorkommende schwarze Nabelfarbe nur äußere Ähnlichkeit mit der sonst 
vorkommenden Narbelfarbe besitzt. In Wirklichkeit war sie dunkelviolett. Da sie 
nur bei Samen mit Obscuratum-Färbung (kontinuierliche violette Färbung in größerem 
oder kleinerem Umfang) vorkommt, scheint eine gewisse Parallellität bezüglich des 
Vorkommens violetter Farbe in Samenschale und Narbe zu bestehen. Schratz. 


Owen, F. V.: Inheritance studies in soybeans. I. Cotyledon color. (Vererbungsstu- 
dien mit Sojabohnen.) (Dep. of genetics a. agronomy, Wisconsin agrieult. exp. stat., 
Madison.) Genetics Bd. 12, Nr. 5, 8. 441—448. 1927. 

Für die Gelbfärbung der Kotyledonen der Sojabohnen sind zwei Faktoren D, und 
D, verantwortlich zu machen. Jeder bewirkt Gelbfärbung, so daß bei Kreuzung ge- 
wisser gelber Sippen mit grünen eine Spaltung im Verhältnis 15 gelb: 1 grün erfolgt. 
Faktor D! ist mit dem Faktor G, der grüne Samenschalen bedingt, gekoppelt und 
zeigt etwa 13% Austausch. Es ist aber sehr wahrscheinlich, daß in gewissen Fällen auch 
rein mütterliche Vererbung der Kotyledonenfarbe auftritt. So fand der Verf. in einem 
Versuch unter 16 Pflanzen keine einzige mit Samen, die grüne Kotyledonen hatten, 
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während bei einer Spaltung von 15:1 doch nur 7 Pflanzen von 16 nur gelbe Samen 
hätten hervorbringen dürfen. Trotz der dürftigen Zahlen kann man daher, gestützt auf 
die gleichartigen Angaben von Terao, Poyer und Morse auf eine Übertragung der 
Chromatophoreneigenschaften durch die Mutter schließen. Kappert (Quedlinburg). 


Baur, Erwin: Die experimentelle Erzeugung leistungsfähigerer Rassen unserer 
Kulturpflanzen. (Inst. f. Vererbungsforsch., Univ. Berlin.) Naturwissenschaften Jg. 15, 
H. 36, S. 721—725. 1927. 

Nicht treffender kann die weltwirtschaftliche Bedeutung der modernen Züchtung 
charakterisiert werden als durch den Hinweis auf die züchterische Veränderung des 
Weizens in 8000jähriger Kultur: Ein Hektar besten Bodens bei bester Pflege und 
Düngung gäbe, mit einer der wilden Stammformen unseres Weizens besät, etwa 2 
bis 3 Doppelzentner, mit einer heutigen Sorte 25 mal soviel Körner. Zuerst wirkten 
natürliche Zuchtwahl und halbbewußte Selektion durch den Menschen. Vor 2—3000 
Jahren schon begannen die Armenier mit bewußter Züchtung. Die jüngste Entwick- 
lung zielbewußter exakter Züchtungsarbeit hinkt den Fortschritten der Vererbungs- 
wissenschaft nach. Der in der Theorie einfachen Arbeit der Kombinationszüchtung 
erwachsen u. a. daraus Schwierigkeiten, daß gewisse Eigenschaften, wie die Rost- 
widerstandsfähigkeit beim Weizen, die als absolute Einheit erscheint, durch eine Reihe 
verschiedener vererbbarer Grundeigenschaften bedingt werden. Die Transgressionszüch- 
tung bedient sich dieser Grundeigenschaften, um zu Rassen zu kommen, deren Leistungs- 
fähigkeit weit über der der benutzten Ausgangsrassen steht. Durch zielbewußte Kom- 
binationszüchtung ist durch Nilsson-Ehle aus der Vereinigung des ertragreichen 
englischen Squarehead-Weizens und des winterfesten schwedischen Landweizens eine 
Sorte gezüchtet worden, durch die in Schweden der Weizenertrag in etwa 20 Jahren 
um 48% gesteigert werden konnte. Auf diesem Wege müßte eine Reihe wirtschaftlich 
wichtiger Züchtungsaufgaben in Deutschland gelöst werden: So wäre im Weinbau 

die Züchtung einer reblaus- und meltauimmunen Rebsorte notwendig, allerdings nur 
bei umfangreicher Arbeit möglich. Die Züchtung einer nicht giftigen, nicht bitteren 
‚ gelben Lupine zur Kraftfuttergewinnung, die Züchtung hochwertiger Maisrassen als 
Ersatz für die evtl. durch die chemische Zuckergewinnung ausgeschaltete Zuckerrübe 
u. a. sind Aufgaben von größter wirtschaftlicher Tragweite, denen gegenüber die 
Ausgaben für die der Züchtung und Vererbungswissenschaft dienenden Forschungs- 
| institute so gering sind, daß die Gefahr besteht, daß dem heute schon bestehenden 
wissenschaftlichen Nachhinken ein wirtschaftliches Nachhinken folgt. _G@leisberg. 


Müller, K. 0.: Untersuehungen zur Genetik der Kartoffel. Arb. a. d. biol. Reichs- 
anst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H.2, S. 177—179. 1927. 

Müller, K. 0.: Untersuchungen zur Genetik der Kartoffel. I. Zur genetischen 
Charakteristik von Kartoffelrassen verschiedener Reifezeit. Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H.2, S. 179—213. 1927. 

Im Laboratorium für angewandte Vererbungslehre der Biologischen Reichsanstalt 
Dahlem sind durch Broili seit 1911 zahlreiche Kreuzungen von Kartoffelkultursorten 
mit Wildrassen von Solanum tuberosum und mit anderen Solanumarten durchgeführt 
| worden, die nach Übernahme des Instituts durch den Verf. noch vermehrt wurden. 
\ In einzelnen Abhandlungen soll, soweit das noch unvollkommene Material praktisch 
verwertbare Schlüsse zuläßt, über erzielte Ergebnisse, so hier über die genetische 
Charakteristik von Kartoffelrassen verschiedener Reifezeit, berichtet werden. Durch 

Selbstung und Kreuzung wird versucht, die erbliche Konstitution der Eltern fest- 
zustellen. Zwischen der Reifezeit der F,-Mutterpflanzen und der F,-Familien besteht 
eine positive Korrelation, durch die der Charakter Reifezeit erblich gesichert erscheint. 
Es wird eine zahlenkritisch gesicherte Transgression der Variationsbreite der F,- 
Generation durch einzelne F,-Familien beobachtet. Eine Kreuzung nimmt gegenüber 
. den Selbstungen ihrer Eltern eine intermediäre Stellung in bezug auf mittlere Reifezeit 
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und Variationsbreite ein. „Hieraus folgt, daß man an Hand der Selbstungen der als 
Ausgangsmaterial für die Züchtung zur Verfügung stehenden Sorten mit einer gewissen | 
Sicherheit voraussagen kann, welche Aussicht diese oder jene Kombination für die 

Erreichung des Zuchtzieles ‚Reifezeit‘ bietet.“ Gestützt auf die Feststellung der trans- 
gradierenden Spaltung in der F,-Generation ist „die züchterische Arbeit auf den Er- | 
folg in der 2. oder 3. Generation nach einer Kreuzung zu konzentrieren“. Verf. schließt | 
aus seinen Beobachtungen: „il. Der Reifezeit liegt eine größere Anzahl von Erb- 
einheiten zugrunde; die beobachteten Verhältnisse sind zwanglos mit Hilfe der Poly- 
meriehypothese erklärbar. Die Annahme multiplen Allelomorphismus kann mit dem 
Beobachteten nicht in Einklang gebracht werden. 2. Der bei jeder Familie beobachteten 
negativen Schiefheit liegen keine Dominanzwirkungen zugrunde. Die Ansammlung | 
der Varianten in den höchsten Reifeklassen wird auf die begrenzende Wirkung der 
äußeren Faktoren zurückgeführt, unter denen die gesunkene Temperatur und der 
verringerte Lichtgenuß die Hauptrolle spielen werden.“ Gleisberg (Ketzin a. H.). 


Richey, Frederiek D.: The eonvergent improvement of selfed lines of eorn. (Kon- 
vergierende Leistungszüchtung bei geselbsteten Maislinien.) (Bureau of plant industry, 
U.S. dep. of agricult., Washington.) Americ. naturalist Bd. 61, Nr. 676, $. 430-449. 1927. 

Die Maiszüchtung in den Vereinigten Staaten baut sich vornehmlich auf der Aus- 
nutzung der Heterosiserscheinungen auf. Durch fortgesetzte Selbstung treten bei 
den Maislinien erhebliche Ertragsdepressionen auf. Kreuzt man aber die ingezüchteten 
Linien untereinander, so geben bestimmte Kombinationen ganz erheblich höhere 
Erträge als die Ausgangspopulation. Worauf diese Heterosiswirkung beruht, ist unklar, 
es ist möglich, daß das heterogene Keimplasma an sich eine stimulierende Wirkung aus- 
übt, es ist aber auch nicht ausgeschlossen, daß die Anwesenheit einer größeren Zahl 
dominierender Ertragsfaktoren im Bastard, die Ertragssteigerung der F!-Generation 
bewirkt. Auf die letzte Möglichkeit baut der Verf. eine neue Methodik der Maiszüch- 
tung — „convergent improvement‘“ — auf. Zwei seit langem geselbstete Linien einer 
Maissorte B und F geben einen ertragreichen Bastard, weil jede Ausgangslinie eine 
Anzahl mehr oder weniger dominierender Ertragsfaktoren auf den Bastard überträgt, 
so daß dieser mehr solcher Faktoren besitzt als die elterlichen Linien. Kreuzt man den 
F!-Bastard mit dem einen Elter zurück, so werden in den Rückkreuzungsgenerationen 
nach und nach alle Faktoren die von dem betreffenden Rückkreuzungselter stammen, 
in den homozygotischen Zustand übergeführt, während die Ertragsfaktoren des anderen 
Elters heterozygotisch bleiben, oder verschwinden. Die Zahl der Homozygoten läßt 
sich nach der Formel a berechnen, wo r die Zahl der aufeinanderfolgenden Rück- 
kreuzungen, n die Faktorenzahl bedeutet. Für 20 Faktoren berechnet Richey die 
Zahl der Homozygoten in der 7. Generation auf 85%. Um nun das Verschwinden der 
Faktoren des anderen Elters zu verhindern, muß mit der Rückkreuzung eine Auslese 
verbunden bleiben, die die ertragreichsten Pflanzen, welche außer den + homozygoti- 
schen Faktoren des F-Elters heterozygotisch solche des B-Elters enthalten, erfaßt. 
Es werden nun gleichzeitig zwei solche Rückkreuzungsreihen hergestellt, eine mit dem 
Elter B, eine mit dem Elter F. Auf eine Anzahl von Rückkreuzungen, im allgemeinen 
genügten dem Verf. 6, läßt man eine Selektionsperiode mit Selbstbefruchtung folgen, 
um möglichst viel Faktoren in homozygotischem Zustand zu fixieren. Dafür dürften 
ebenfalls 6 Generationen ausreichen. Man verfügte nun über zwei Stämme B(F!) und 
F(B!), die erstens mehr Ertragsfaktoren besitzen als B oder F und zweitens sich in 
weniger Faktoren unterscheiden als die Ausgangslinien. Der Bastard aus B(F!) x F(B}) 
muß darum weniger heterozygotisch sein als B x F. Zeigt er dieselbe oder gar höhere 
Ertragsfähigkeit, so ist damit bewiesen, daß bei dem Heterosisproblem die Hetero- 
zygotie mindestens eine geringere Rolle spielt als die Gegenwart zahlreicherer domi- 
nierender Faktoren. Durch evtl. mehrmalige Wiederholung des Prozesses ließen sich 
vollkommen homozygotische, ertragsreichste Zuchtsorten schaffen. H. Kappert. 
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Hayes, H. K.: Breeding improved varieties of smooth-awned barleys. (Züchtung 
verbesserter Sorten von weich begrannten Gersten.) (Minnesota agricult. exp. stat., 
St. Paul.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr. 10, 8. 371—381. 1926. 

Da die harte Granne, die die begrannten Sorten offenbar als ökonomisch höher- 
wertig charakterisiert, das Hantieren mit der Gerste unangenehm macht, wird die 
Züchtung weich begrannter Sorten angestrebt. Frühere Kreuzungen hatten zu Hy- 
briden geführt, die zwar weich begrannt waren, aber wegen ihrer Empfänglichkeit für 
Helminthosporium in Minnesota versagten. Weitere Kreuzungen, bei denen die 
Immunität gegen Helminthosporium beobachtet wurde, ergaben, daß der Faktor 
Rauhbegrannung über Weichbegrannung dominiert, daß die Faktoren für Empfind- 
lichkeit und Resistenz mit denen für schwarzes und weißes Korn und denen für weiche 
und harte Granne gekoppelt sind, daß cross-overs vorkommen und somit weich be- 
grannte, weiß besamte und gegen Helminthosporium resistente Formen auftreten 
können. Drei solcher weichbegrannter Sorten, die als Velvet, Minn. 447, Comfort, 
Minn. 451 und Glabron, Minn. 445 bezeichnet werden, wurden 3 Jahre in Anbau- 
versuchen geprüft, wobei sich Glabron in der Strohhärte als günstiger als die ge- 
wöhnlich in Minnesota angebaute Sorte Manchuria erwies. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Duneker, Hans: Der Ausfall des Fettfarbstoifes in den epidermoidalen Gebilden 
auf Grund erblicher Veranlagung (Alipochromismus) bei Kanarienvögeln, Kanarien- 
bastarden und Wellensittichen. Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 
Bd. 45, H. 1/2, S. 41—86. 1927. 

Verf. kann zunächst durch Vergrößerung des Zahlenmaterials seine frühere Auf- 
fassung über die Vererbung des ‚„Weißfaktors‘‘ bei Kanarienvögeln noch mehr sichern. 
Es ist der einwandfreie Nachweis erbracht, daß es sich um einen dominanten Faktor 
handelt, der im homozygoten Zustand letal, im heterozygoten schwächend wirkt. 
Ferner wird an den Ergebnissen der Kreuzung von weißen Kanarienvögeln mit dem 
roten Kapuzenzeisig gezeigt, daß der ‚„Weißfaktor“ sich dem Rotfaktor des Kapuzen- 
zeisigs gegenüber genau so verhält wie gegenüber dem Gelbfaktor des Kanarienvogels. 
Der ‚‚Weißfaktor‘‘ wird als ein Ausfärber für die Fettfarbstoffe aufgefaßt: Fehlen des 
Ausfärbers bewirkt weiße statt roter bzw. gelber Gefiederfarbe. Auch bei dem Wellen- 
sittich sind Rassen bekannt, denen der Lipochromausfärber fehlt: alle blauen und 
weißen Wellensittiche. Diese züchten rein, müssen also hinsichtlich des Fehlens des 
Lipochromausfärbers homozygot sein. Die Heterozygoten sind grün. Der „Weiß- 
faktor‘ ist also recessiv und nicht letal. Ein „Weißfaktor‘‘ mit demselben Erbgang 
wurde von Noordujn für weiße Kanarien beschrieben; die Rasse scheint jedoch 
ausgestorben zu sein. Eine Tabelle über die bisher bekannten Farbausfallserscheinungen 
bildet den Schluß der Arbeit. Kuhn (Göttingen). 

Leven: Erbliehkeit der Tastfiguren und Erbverschiedenheit der Eineier. Dermatol. 
Wochenschr. Bd. 85, Nr. 36, S. 1229—1233. 1927. 

Leven diskutiert die Frage der erblichen Bedingtheit der Tastfiguren, deren 
Musteranordnung er in den wesentlichen Charakteren für erblich festgelegt hält; 
Anastomosen, blinde Endigungen, Verschiedenheiten in den Interstitien und Gabe- 
lungen „könnten vielleicht“ modifizierbar sein. Bezüglich der Frage der erblichen 
Gleichheit eineiiger Zwillinge nimmt L. gegenüber früher einen etwas vermittelnderen 
Standpunkt ein: „Phänotypische Verschiedenheiten bei eineiigen Zwillingen müssen 
nicht paratypisch bedingt sein, sondern sie können auch in den Erbanlagen verankert 
sein.“ O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologte). 

Haldane, J. B. S.: A mathematical theory of natural and artifieial seleetion. Pt. V: 
Seleetion and mutation. (Eine mathematische Theorie der natürlichen und künst- 
lichen Selektion. Teil V: Selektion und Mutation.) Proc. of the Cambridge philo- 
soph. soc. Bd. 23, Nr. 7, 8. 838—844. 1927. 

Mit Hilfe der früher geschilderten Methode wird abgeleitet, daß Selektion gegen- 
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über Mutation einflußlos ist, wenn die relative Häufigkeit der Mutation größer ist 
als der Selektionskoeffizient. Somit bestimmt die Mutation die Entwicklung in bezug | 
auf Faktoren, deren Vorteil oder Nachteil vernachlässigt werden kann. Ihre Resultate 
sind nur dann wichtig, wenn ihre Häufigkeit sehr groß ist. Bei nach dem Sciara Typus 
mendelnden Faktoren wirkt eine schwache Selektion ungefähr wie bei einem normal 
vererbten Faktor. (IV. vgl. diese Ber. 5, 546.) „Gumbel (H eidelberg). 

Riedner, Rudolf: Morpholegische Untersuchungen an der Ähre des Weizens. Bei- 
trag zur Sortenkenntnis. (Inst. f. Pflanzenzücht. uw. Pflanzenbau, Hochsch., Weihen- 
stephan.) Fortschr. d. Landwirtschaft Jg. 2, H. 16, 8. 509—515. 1927. 

Die Arbeit versucht, von 130 Sorten des Versuchsfeldes des Institutes für Pflanzen- 
züchtung und Pflanzenbau der Hochschule Weihenstephan ausgehend, charakteristi- 
sche Merkmale neuerer Weizensorten als Grundlage für deren systematische Gliederung 
herauszuarbeiten. Aus 35 Ähren — bei einigen Sorten weniger — wurden Schlüsse 
gezogen für: 1. den Aufbau der Ähre (durchschnittliche Spindelgliedlänge; absolute 
Ährenlänge, Mittelwerte und Variabilität; Ährengewicht; absolute Ährchenzahl und 
taube Ährchen; Bekornung von Ähre und Ährchen), 2. die Beschaffenheit der Spelzen 
und Ährenspindel. Auf Grund der Spindelgliedlänge werden die Sorten in 5 Gruppen 
eingeteilt: Überdichtährige (compactum) Sorten (< 2,4 mm), dichtährige (capitatum, 
2,4—3,2), mitteldichtährige (densum, 3,2—3,8), lockerährige (sublaxum, 3,8—5,0) 
und überlockerährige (laxum, > 5,0). Andere untersuchte Merkmale wiesen ebenfalls 
markante Sortenunterschiede auf. Es wird ein Schlüssel zur Unterscheidung der 
unbegrannten Zuchtsorten bei Weizen aufgestellt, wobei als Grundlage die Spelzen- 
farbe, die Ährendichte, die Kielung der Hüllspelze, die Länge des Hüllspelzenzahnes 
und die Länge und Krümmung des Deckspelzenzahnes verwandt wurde. Entgegen 
Schulz, der sich die vulgare-Weizen aus dem Spelz entstanden denkt, wird angenom- 
men, daß Spelz und compactum-Weizen vom Emmer stammen, die vulgare-Formen 
aus turgidum oder einer Kreuzung turgidum x compactum. Vulgare aristatum würde 
einen Übergang zwischen turgidum und vulgare bilden, während aus diesen so ent- 
standenen vulgare-Weizen durch Kreuzung mit compactum der capitatum-Weizen 
hervorgegangen zu denken wäre. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Krüger, Hans: Einige variationsstatistische Erhebungen über die Beborstung der 
Larve von Aödes Meigenanus. (Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Zool. 
Anz. Bd. 73, H. 11/12, 8. 285—297. 1927. 

Verf. untersuchte variationsstatistisch die Haarstrahlenzahl an allen Segmenten 
und die Striegelzahnzahl des letzten Segments von Aedes meigeanus und kommt zum 
Schluß, daß die Neigung zur Borstenteilung mit stärkerer Körpergröße zunimmt, 
daß sie also von der Ernährung abhängig ist; möglich aber nicht sicher erkennbar ist 
auch die Wirksamkeit erblicher Einflüsse. Die Variationen der Striegelformen sind wahr- 
scheinlich in erster Linie auf erbliche Einflüsse zurückzuführen. Stammer (Breslau). 

Connal, Sophia L. M. Summers: On the variations oceurring in Aödes argenteus, 
Poiret, in Lagos, Nigeria. (Über die bei Aedes argenteus Poiret in Lagos, Nigeria, vor- 
kommenden Variationen.) (Med. research inst., Lagos.) Bull. of entomol. research 
Bd. 18, Nr.1, 8.5—11. 1927. 

Aed. arg. ist eine sehr variable Form, welche auf ihre Übereinstimmung mit der 
Originalbeschreibung geprüft werden soll. Der Hinterleib und die hinteren Tarsus- 
glieder zeigen besonders starke Schwankungen in der Färbung. Die Farbe des Hinter- 
leibes schwankt von ganz schwarz bis zu ganz weiß, mit verschiedenen Übergängen: 
basale oder apikale, oder basale und apikale weiße Bänder in verschiedenen Breiten, 
oder weiß gesprenkelt im ganzen. Das letzte Glied der hinteren Tarsen ist ganz weiß 
oder hat schwarzen terminalen Fleck, oder schwarze terminale Hälfte oder nur noch 
weißen basalen Fleck (var. atritarsis Edwards). Am vierten Segment des Hintertarsus, 
weniger am dritten und zweiten, variiert ebenfalls die Breite des weißen basalen Bandes. 
Die Verteilung der Bänderung an den Hintertarsen wird in 3 Gruppen zusammen- 
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gefaßt. Verf. teilt die Zahlenverhältnisse mit, in welchen sich diese verschiedenen 
Variationen bei je 1000 frisch geschlüpften Männchen und Weibchen fanden. Verf. 
kreuzte verschieden gefärbte Männchen und Weibchen und benutzte bei der Larven- 
entwicklung Licht, Schatten und die Farben weiß, schwarz und rotbraun. Die durch 
alle diese Versuche erzielten Nachkommen ließen in der Färbung keine Gesetzmäßig- 
keiten erkennen, welche die Aufstellung neuer Varietäten von Aed. arg. rechtfertigen 
könnten. Wille (Aschersleben). 

Alexander, Charles P.: The interpretation of the radial field of the wing in the 
nematocerous diptera, with speeial reference to the tipulidae. (Die Deutung des Radial- 
feldes im Flügel der Nematoceren mit besonderer Berücksichtigung der Tipuliden.) 
Proc. of the Linnean soc. of New South Wales Bd. 52, TI. 2, 8. 42—72. 1927. 

Verf. untersuchte vergleichend bei einer großen Anzahl verschiedener Gattungen 
der Tipuliden das Radialfeld und die Radialadern des Flügels; er zieht aus seinen 
Untersuchungen Schlüsse über die Phylogenie der untersuchten Formen. Stammer 

Craigie, E. Horne: Notes on the total weights of the squirrel hake, the pollock, 
the winter flounder, and the smelt, and on the weights of the liver and gonads in the hake 
and in the polloek. (Über das Gesamtgewicht beim Squirrel-Hecht [Urophyeis schuss 
Walb.], Köhler [Gadus virens], Winterflunder [Pseudopleuronectes americanus Walb.], 
Stint [Osmerus mordax Mitch.] und über das Gewicht von Leber und Gonaden bei 
Hecht und Köhler.) (Entomol. branch., dep. of agricult., Ottawa.) Transact. of the roy. soc, 
of Canada, sect. V, Bd. 21, Tl. 1, S. 153—173. 1927. 

Gewichte des ganzen Körpers wie der Leber und der Gonaden werden festgestellt 
und die Beziehungen zueinander untersucht. Schnakenbeck (Hamburg). 

Goetsch, Wilh.: Die Körpergröße der Tiere und die sie bestimmenden Faktoren. 
Naturwissenschaften Jg. 15, H. 39, 8. 793—799. 1927. 

Die Arbeit ist im wesentlichen aufzufassen als ein kritisches Referat der Arbeit von 
R. Hesse ‚Über die Grenzen des Wachstums“ (vgl. diese Berichte 4, 582). Das Prinzip Hesses, 
der „‚die Körpergröße als eine mathematische Funktion der Darmoberfläche‘‘ auffasse, erfährt 
nach Goetsch Einschränkungen vor allem bei den Protozoen und manchen Hydrozoen, 
deren Größe weit mehr von den chemisch-physikalischen Bedingungen des Außenmilieus 
als von der Größe der verdauenden Fläche abhängt, sowie bei den Vertebraten, wo der inner- 
sekretorische Apparat die Herrschaft über den Körper gewonnen hat und damit auch die Größe 
kontrolliert, so daß ‚‚ein Mehr oder Weniger der Darmoberfläche kaum individuelle Schwan- 
kungen herbeizuführen vermag‘. — Neue Tatsachen bringt die Mitteilung des Verf. über 
Versuche, welche zeigen, daß Kaulquappen in dauernd bewegtem Wasser weniger wachsen 
als die Kontrollen in unbewegtem Wasser bei im übrigen gleichartigen Bedingungen. Klatt. 

Athanassopoulos, G.: Sur un caraetere somatomötrique des nereus. (Über ein 
meßbares körperliches Merkmal bei Nereus-Arten [Serranidae].) Cpt. rend. hebdom, 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 185, Nr. 14, S. 665—667. 1927. 

Verf. hat ein bestimmtes Körperverhältnis bei 5 Arten von Epinephelus unter- 
sucht und findet bei den einzelnen Arten leicht nachweisbare Verschiedenheiten, die, 
zwischen 2 Extremen liegend, allmähliche Übergänge zeigen. Schnakenbeck. 

Seammon, Richard E.: Studies on the growth and strueture of the infant thorax. 
(Studien über das Wachstum des kindlichen Brustkorbes und seines Inhaltes.) (Dep. 
of anat. a. inst. of child. welfare, univ. of Minnesota, Minneapolis.) Radiology Bd. 9, 
Nr, 2, 8. 89—103. 1927. 

Eine statistische Verarbeitung von eigenen Messungen des Autors und Literatur- 
angaben. Die linearen Brustmaße vergrößern sich im 1. Lebensjahre um ca. 30—50%, 
etwas weniger als die Gesamtlänge, dabei verdoppeln sich fast die Herzmaße, verfünf- 
facht sich das Lungenvolum. Ein plötzliches Anwachsen des Pfeildurchmessers der 
Brust über den queren mit den ersten Atemzügen erklärt Autor mit der in den vorderen 
Lungenpartien zuerst auftretenden Alveolendehnung. In den nächsten 3 Monaten 
holt der quere allmählich wieder auf und überholt den sagittalen im folgenden immer 
mehr. Während der ersten 3 postnatalen Monate stagniert das Herzwachstum (Weg- 
fall ‘der Nachgeburt), während es von da ab dem Körper proportional wächst. Die 
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Gewichtsrelation Vorhof : Kammer bleibt dabei konstant 1:5. Die schon vor der 
Geburt dickere (50%) linke Kammerwand wird bis zum Eintritt in die Pubertät noch 
dicker gegenüber der rechten Kammerwand (3 :1). Von den großen Gefäßstämmen 
bleibt der Querschnitt der oberen Hohlvene entsprechend dem geringeren Wachstum 
der kranialen Körperhälfte hinter dem Querschnitt durch die Herzkammern im Wachs- 
tum zurück, während die Aorta ascendens überraschend schnell, besonders in den 
ersten 2 Monaten, weiter wird, was von der Aorta descendens nicht gesagt werden 
kann (Ausgleich für das früher durch den Duct. Botalli dem Körperkreislauf zugeführte 
Blut). Die Lungenschlagader, von Geburt‘ aus weiter als die Aorta asc., vergrößert 
ihren Querschnitt nur wenig (Schluß des Duct. Botalli entlastet diese Schlagader). 
Dieses geringe Weiterwerden der A. pulm. steht im Gegensatze zum starken Wachstum 
der Lunge in dieser Lebensperiode (Gewicht verdreifacht, Volum verfünffacht), welches 
mit Abnahme des spezif. Gewichtes dieses Organs einhergeht (Vergrößerung der 
Alveolen). Die Thymusdrüse verdoppelt dabei ihr Gewicht nach einer leichten De- 
pression im 1. postnatalen Monate. W. Wirtinger (Wien). 


Woo, T. L., and Karl Pearson: Dextrality and sinistrality of hand and eye. 
(Rechts- und Linkshändigkeit und ihre Beziehungen zu der Sehschärfe der beiden 
Augen.) Biometrika Bd. 19, Nr. 1/2, S. 165—199. 1927. 

An nahezu 5000 Individuen werden die Fragen untersucht, ob der Grad oder die 
Häufigkeit der Rechtshändigkeit und einer größeren Sehschärfe des rechten Auges 
mit dem Alter sich verändert, ob und in welchem Grad die Sehschärfe des rechten 
Auges der des linken überlegen ist und ob diese Überlegenheit irgendwie mit der Häufig- 
keit der Rechtshändigkeit verglichen werden kann, welcher Art der Zusammenhang 
zwischen einer Überlegenheit des rechten Auges und der rechten Hand ist, wenn ein 
solcher überhaupt besteht, und wie weit sich die Angaben Biervliets bestätigen 
lassen, daß bis zu einem Grad von 9/10 eine konstante Überlegenheit der einen Seite 
über die andere bestehe. Dabei ergibt sich, daß an dem hier untersuchten Material 
keinerlei Korrelation zwischen Augen- und Handseitigkeit besteht, die Befunde sprechen 
gegen die Theorie der absoluten Einseitigkeit. Bis zum Alter von 45 Jahren erfolgt 
ein mehr oder minder fortgesetztes Abnehmen der Rechtshändigkeit und eine Zu- 
nahme der Linkshändigkeit, bis zum Alter von 33 Jahren eine Abnahme der Rechts- 
äugigkeit und eine Zunahme der Linksäugigkeit. Nach 40 Jahren ergibt sich ein An- 
wachsen der Augenbeidseitigkeit, möglicherweise durch die Benutzung von Gläsern 
herbeigeführt. Zwischen einer Überlegenheit der rechten Hand und des rechten Auges 
findet sich jedoch weder nach der Gemeinsamkeit des Vorkommens noch nach seiner 
Intensität eine Beziehung. Die Angaben Biervliets stützen sich auf zu geringes 
Material, wenn sie auch einen Beweis für die absolute Einseitigkeit zu bilden scheinen. 
Das vorgelegte Material spricht aber gegen diese Theorie, die daher als zum mindesten 
unbewiesen, wenn nicht überhaupt unbeweisbar bezeichnet werden muß. K. Saller. 


Stefko, W. H.: Veränderungen in den Geschlechtsdrüsen bei Unterernährung (und 
anderen ungünstigen Umwelteinflüssen) mit nachfolgenden konstitutionellen Anomalien. 
Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 13, H. 11, S. 345—350. 1927. 

Kurze Schilderung der Veränderungen, die Verf. an & und 2 Kindern und Erwachsenen 
fand, die lange Zeit gehungert hatten und zum Teil an Hunger gestorben waren. Die kind- 
lichen Hoden zeigen eine Atrophie des Keimgewebes bei gleichzeitiger starker Wucherung 
des Bindegewebes. Bildung und Reifung der Geschlechtszellen hören allmählich auf. Nur ein- 
zelne Spermatogonien finden sich in den verengten, nur von einer Zellage ausgekleideten 
Samenkanälchen, dagegen vom 12. bis 13. Jahr ab reichlich gruppenweise angeordnete Zwischen- 
zellen. In einigen Fällen zwischen 12 und 16 Jahren konnte Phagocytose der Spermatozoiden 
durch die Sertoli-Zellen festgestellt werden. In den Hoden der Erwachsenen degenerieren 
die Zellelemente der Samenkanälchen, die vielfach ohne Epithel gefunden werden. Spermato- 
zoide finden sich in keinem Entwicklungszustand mehr. Das Bindegewebe durchsetzt die 
Hoden in starken Strängen. In den Ovarien fehlten (in über 120 Fällen zwischen 7 und 40 J; ahren) 
stets die reifen Follikel. Die spärlich vorhandenen Primordialfollikel lagen weit auseinander 
in jungem fibroblastischen Bindegewebe, das von der Rinde her eingewuchert war. Auch 
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die interstitielle Drüse war zurückgeblieben. Die Hypoplasie des Genitales (die bei etwa 29% 
der russischen Kinder sich findet) geht zumeist mit allgemeinem Infantilismus und allgemeiner 
Hypoplasie einher, so daß Verf. speziell bei den Frauen die Verbreitung eines neuen ‚‚lepto- 
somen‘ Konstitutionstypus mit infantilen, eunuchoiden Eigenschaften erwartet als eine Ano- 
malie, die auf dem Umweg über die Geschlechtsdrüsen aus der sozialen Not entspringt. Risse.°° 


Naüagas, Juan C., and Leon €. Santiago: Vital eapaeity and physical standards of 
students of the university of the Philippines. (Vitalkapazität und Körpermaße der Stu- 
denten der Philippinen-Universität.) (Dep. of anat., coll. of med., univ., Manila.) Phi- 
lippine journ. of sciences Bd. 32, Nr. 3, 8. 325—359. 1927. 

Bei den Studierenden der Philippinen-Universität, die in der Hauptsache der malayischen 
Rasse, zum Teil mit chinesischem und europäischem (spanischem) Einschlag, angehören, 


wurden Vitalkapazität, Körpergröße, Sitzhöhe, Brustumfang und Körpergewicht gemessen. 
Die durchschnittlichen Maße betragen: 


Männer Frauen 
IKorperprößeH 4 EriE T OMEEER . . 163,3cm 152,2 cm 
Sitzhöhe Mu NO menge, RR, 85,20 ,, SAD) 5 
Brustumtang a u ZRAIRE. REN a 79,9 „ TED a 
Körnergewichnn 3. PIE TIEREN NT EBK 43,2 kg 
Vatalkapazıbatı a Se . 2262 ccm 1032 cem. 


Ein Vergleich der verschiedenen Maße mit den Werten von Studenten anderer Rassen (Kau- 
kasiern, Mongolen) ergibt allgemein eine körperliche Unterlegenheit der malayischen Rasse. 
Herbst (Königsberg)., 
Tredgold, A. F.: Mental disease in relation to eugenies. The Galton leeture. (Geistes- 
krankheit in Beziehung zur Eugenik.) Eugenics review Bd. 19, Nr. 1, S. 1—11. 1927. 
Die Grundlage der meisten Geisteskrankheiten ist ererbte Prädisposition, welche besteht 
in der Verschlechterung der Entwicklungsfähigkeit von Determinanten des Nervensystems 
in der Keimzelle, verursacht durch Toxine, welche in oder außerhalb des Körpers entstanden 
sind. Die Wirkung dieser Störung kann nur in günstigem oder ungünstigem Sinne beeinflußt 
werden durch den gesunden oder minderwertigen Zustand des bei der Kopulation hinzutretenden 
Keimplasmas sowie durch exogene Faktoren in der weiteren Entwicklung. Die verschiedenen 
Formen geistiger Störungen sind für Verf. daher nur gradweise verschiedene Äußerungen 
derselben Verschlechterung der nervösen Substanz, die Idiotie ist ihm logischerweise die Kul- 
mination der neuropathischen Diathese. Die Ausmerzung der schweren Defektzustände an- 
geborener und erworbener Art durch Sterilisation oder Absonderung von der Gemeinschaft 
kann nicht zu einem nennenswerten Erfolg führen, da durch den Zusammentritt keimge- 
schädigter, sozial aber unauffälliger Personen immer wieder Psychosen entständen und durch 
Einheiraten der Neuropathen in gesunde Familien immer weitere Kreise entarten müßten. 
Von der Aufklärung des Volkes und der Erweckung eines eugenischen Gewissens erwartet 
Verf. die Gesundung und Befreiung der Volkswirtschaft von der drückenden Belastung durch 
die Fürsorge für die Geisteskranken. Geelvink (Frankfurt a. M.).°° 


Hirszfeld, L.: Über die Konstitutionsserologie im Zusammenhang mit der Blut- 
gruppenforsehung. Klin. Wochenschr. Jg. 6, Nr. 40, 8. 1881—1884 u. Nr. 41, S. 1929 
bis 1932. 1927. 

Bericht über den Stand der Blutgruppenforschung. Besonders ausführlich ist die Aus- 
einandersetzung über den Erbgang. Weder die Hirszfeldsche noch die Bernsteinsche 
Hypothese vermögen den Erbgang restlos zu klären. Eine Deutung der Unstimmigkeiten 
könnte vielleicht versucht werden, wenn man einen gewissen Selektionswert der Gruppen 
annehme. Für forensische Zwecke empfehle sich die Anwendung der alten Hirszfeldschen 
Formel. Am Beispiel der Diphtherie- und Scharlachimmunität wird gezeigt, daß gewisse 
Zusammenhänge von Immunität und Blutgruppe bestehen. Fetscher (Dresden). 

Ottenberg, Reuben: The relationship of races as shown by blood charaeteristies. 
(Die Verwandtschaft der Rassen, dargetan an Blutmerkmalen.) Natural history 
Bd. 26, Nr. 1, $. 80—84. 1926. 

Die prozentuale Häufigkeit der vier Blutgruppen bzw. der Hirschfeldsche Index kenn- 
zeichnet die Menschenrassen und gestattet reinrassige Bevölkerung gegenüber einer Misch- 


lingsbevölkerung abzugrenzen. Eine Landkarte und eine tabellarische Übersicht ergänzen die 
Arbeit. Fetscher (Dresden). 


Streng, Osw.: Eine Völkerkarte. Eine graphische Darstellung der bisherigen 
Isoagglutinationsresultate. (Sero-bakteriol. Laborat., Univ. Helsinki.) Acta societatis 


medicorum Fennicae „Duodecim“ Bd. 8, H.1, Nr. 4, S. 1—17. 1927. 
Bekanntlich hatte Bernstein eine Erbformel aufgestellt, bei welcher 3 Urrassen postu- 
liert wurden, deren Genehäufigkeiten 9, qg und r zusammen 100 bilden, was bei den meisten 
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Populationen mathematisch richtig ist. Verf. hat nun den geistreichen Versuch unternommen, 
diese Zahlen als Linien in einer Ebene zu fixieren, deren Kreuzungspunkt die Lage des be- 
treffenden Volkes angibt. Eine solche Karte wird folgenderweise konstruiert: In jedem gleich- 
seitigen Dreieck ist die Summe der Senkrechten von jedem beliebigen Punkte Z aus gezogenen 
Linien konstant und gleicht der Höhe des Dreiecks. Man kann also den ein Volk charakteri- 
sierenden Punkt auf die Weise bestimmen, daß man in einem gleichseitigen Dreieck, dessen 
Höhe 100 ist, parallel mit jeder der 3 Seiten je eine Linie im Abstand p von der einen, q von 
der zweiten und r von der dritten Seite zieht. Die 3 Linien kreuzen sich in dem Punkte Z, 
wenn P-+q + r = 100 ist. Die Feststellung der Z-Punkte kann noch praktisch auf folgende 
Weise erreicht werden: durch einen beliebigen Punkt Z werden 3 Linien P,Q und R so gezogen, 
daß sie einen Winkel von 60° bilden. Nehmen wir an, daß ein Punkt Z in einem willkürlichen 
Abstand, z. B. 12, von der einen Seite des supponierten Dreiecks liegt, und weiter, daß der 
Abstand des Punktes Z von der zweiten Seite des Dreieckes, z. B. 24 beträgt, so ist der Ab- 
stand von der dritten Seite 64 (100-—- 24— 12). Wir haben also von dem Punkt Z gleich 
große Teilstriche auf den 3 Achsen abzumessen. Um die verschiedene Völker charakteri- 
sierenden Z-Punkte zu finden, müssen wir nach der Größe von p, q und r senkrechte Linien gegen 
die 3 Achsen ziehen. Wenn p+g-+ r= 100 ist, werden sich die Linien in einem Punkte 
kreuzen, sonst bekommt man ein Dreieck, dessen Größe die Abweichungen anzeigt. Verf. 
hat nun eine solche Karte entworfen, die eine erstaunenswerte Ordnung zeigt, indem die großen 
Volksgruppen sich voneinander unterscheiden lassen. Neger aus Madagaskar und Senegal, 
die Bantu-Neger und Neger aus Nordamerika sind von anderen Völkern gut getrennt, die 
Australier, Polynesier, Philippiner und Indianer haben ihren eigenen Platz, ebenso die Be- 
wohner Indiens. Die Hindus sind gut und deutlich von den Bewohnern Indochinas, von den 
Malaien, zu unterscheiden. Die indoeuropäischen Völker befinden sich in einer besonderen 
Gegend der Karte, die finnisch-ugrischen stehen für sich. Auch Unterschiede zwischen den 
Völkern Europas lassen sich auf der Karte herauslesen. So ist die Lage der Skandinavier eine 
andere als die der Deutschen. Auch die Engländer und Nordamerikaner weichen von den 
Deutschen ab. Auch kann ein Unterschied zwischen dem Osten und Westen Deutschlands 
festgestellt werden. Die Zahlen für Finnland zeigen einen deutlichen Unterschied zwischen den 
östlichen und westlichen Teilen des Landes, auch die Nicht-Finnen lassen sich deutlich von 
den echten Finnen unterscheiden. Die echten Finnen im Westen und in der Mitte des Landes 
rücken näher an die Germanen heran, was vermutlich darauf hindeutet, daß die Westfinnen 
während ihrer Wanderungen aus der gemeinsamen Urheimat mehr als die Ostfinnen mit den 
germanischen Völkern in Berührung kamen, denn die Mischung mit Schweden in historischer 
Zeit ist kaum durchgreifend genug gewesen, um den vorhandenen Unterschied zu erklären. 
Es ist auch bemerkenswert, daß die Ungarn, die zu demselben Sprachstamm wie die Finnen 
gerechnet werden, auf der Karte ihren Platz in der Nähe der letzteren haben. Die kartogra- 
phische Darstellung der serologischen Ergebnisse und nach Bernstein berechneten Zahlen 
zeigt, daß die Forschung völligen Grund hat, auf diesem Wege weiterzuschreiten. 
Hirszfeld (Warschau)., 

Streng, Osw., und Elsa Ryti: Die Blutgruppenverteilung bei Gesunden und Kranken 
in Suomi (Finnland). (Sero-bakteriol. Laborat., Univ. Helsinki.) Acta societatis medi- 
corum Fennicae „Duodecim“ Bd. 8, H.1, Nr. 6, S. 1-57. 1927. 

Diese Arbeit gehört zu den besten, die auf dem Gebiete der Gruppenforschung in der 
letzten Zeit erschienen sind. Es ist nicht leicht, in einem Referate dem ganzen Materiale ge- 
recht zu werden, und ich werde daher nur das Wichtigste mitteilen. Verff. untersuchten sowohl 
das Soldatenmaterial wie Kranke und erhielten folgende Werte der Gruppenverteilung: 


o A B AB Zusammen 

32,8 43,5 17,0 6,7 5134 
Davon’ Krankeun mr Sr 32,6 43,8 17,1 6,6 3751 
Gesunde? aan u Pe 33,5 42,7 16,8 7,0 1383 
Davon Tuberkulöse . .». .». 2... 30,0 44,5 17,0 8,5 928 
Davon Carceinome und Sarkome . 26,7 51,7 16,7 5,0 60 
Davonsluetiker 4.0.2.2... ..01% 34,5 39,9 18,1 1,8 519 
Davon Infektionskranke .. .. . 37,6 37,2 16,9 8,3 615 
Davon Nervenkranke . ..... 35,4 42,7 15,3 6,6 274 


Man sieht, daß die Gruppenverteilung bei Kranken dieselbe ist wie bei Gesunden, auch Tuber- 
kulöse weisen die gleiche Gruppenverteilung auf; bei Tumoren ist die A-Gruppe stärker ver- 
treten, doch weisen Verff. auf die geringe Anzahl der Beobachtungen hin. Die Nervenkranken 
zeigen keine Erhöhung der B-Gruppe. Verff. hatten den Eindruck gewonnen, als wären die 
Leute der AB-Gruppe etwas weniger resistent gegenüber Krankheiten. Es zeigte sich näm- 
lich bei der Berechnung der Totalanzahl der ganzen Krankheitsgruppe mit der Totalanzahl 
der Kranken, daß die Mittelwerte für die Gruppen O, A und B bald größer, bald kleiner sind 
die Zahlen für die AB-Gruppe sind im allgemeinen größer als die Durchschnittszahlen. Viel. 
leicht ist dies ein Zufall oder sind die Blutkörperchen der Kranken etwas agglutinabler, einen 
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Beweis gegen die Verwendbarkeit der Blutgruppen als Rassenmerkmal liefern diese Zahlen 
nach Ansicht der Verff. nicht. Verff. ordneten nun ihr Material nach Altersgruppen und fanden 
folgende Werte: 


Alter (6) A B AB Summe Index 
0—10 Jahre... ... 34,4 44,5 15,6 5,5 688 2,4 
N EEE ER SP 42,9 17,6 6,8 899 2 
DI SO 7 58 = Bulets 0... 31,2 42,9 7 82 1337 2 
32 ke 321 35,0 15,6 6,7 698 2,3 
A on EBEBEE SALEE FREE. ZI NDLN 31,0 18,5 7,8 459 1,9 
über50 ,, NOS SEEN HIER 32,8 17,9 7,5 453 2,0 


Wie man sieht, übt das Alter keinen nennenswerten Einfluß aus, Kinder von 10 Jahren 
haben ungefähr dieselbe Gruppenverteilung wie Leute von über 50 Jahren. Dasselbe zeigen auch 
die Zahlen für die Altersgruppen bei den Tuberkulösen, was von Wichtigkeit ist, da nach 
manchen Angaben Tuberkulose bei der A-Gruppe schwerer verläuft. 


Tuberculosis 6) A B AB Summe Index 
0=201Jahre Di 20. % 27,6 47,1 1758 8,2 293 2 
ION Er EL, 32,0 43,1 15,4 9,4 350 2,1 
BEE. EA er. 29,8 43,5 18,9 TEL 2835 1,9 


Zwischen den Geschlechtern sind in der Gruppenverteilung keine nennenswerten Unterschiede 
nachweisbar. Sehr interessant sind nun die genauen Untersuchungen nach dem Geburtsort 
oder Sprache. 


[6) A B AB Summe Index 
Finnische Sprache. . . . 31,9 42,1 17,9 81 2760 1,9 
Schwedische Sprache . . 31,6 48,8 15,5 4,5 582 Sl 
Finnische Namen . . . . 31,4 32,3 17,8 8,4 2685 1,9 
Schwedische Namen . . . 33,8 34,8 16,0 5,5 1558 2,4 
Finnische Sprache und fin- 
nischer Name. .... 31,4 32 17,8 8,8 2180 1,9 
Schwedische Sprache und 
schwedischer Name . . 30,6 50,4 14,4 4,5 506 2,9 


Aus der Tabelle geht deutlich hervor, daß Leute, die schwedisch sprechen und schwedische 
Familien haben, den Schweden in Skandinavien in serologischer Hinsicht ähnlich stehen und 
von den eigentlichen Finnen abweichen. Die Größe der O-Gruppe ist allerdings kleiner als 
bei den Schweden Skandinaviens, ebenso ist die B-Gruppe größer als bei den Schweden Skan- 
dinaviens, so daß die gebildeten Schweden doch mit den Finnen verwandter zu sein scheinen, 
was ja mit geschichtlichen Tatsachen im Einklang steht. Nach dem Wohnplatz geordnet 
fanden Verff. folgende interessante Werte: 


> 


Wohnplatz [6] A B AB Summe Index 
estenuh sel ls, suniach| 88358 42,9 16,7 6,6 2950 2,1 
STE EEE ec) werke 26,2 44,5 19,9 9,4 724 1,8 
Norden aa 2 35 41,3 19,0 7,9 378 1,8 
Geburtsort 

Wiestens EAN HE 129% 35,3 41,2 16,9 6,6 2025 2 
Ostens Zr. 26,2 46,8 17,2 9,9 862 BUS 
INOEdENI ehe he er rare 32,7 40,6 19,1 7,6 419 18 0” 


Aus diesen Zahlen ergibt sich eine deutliche Differenz zwischen Westen und Osten. Im Osten 
ist die O-Gruppe klein, im Westen ist sie deutlich größer. Die A-Gruppe wieder ist etwas 
größer im Osten, kleiner im Westen und Norden. Die AB-Gruppe ist konstant größer im 
Osten. Die B-Gruppe ist auch etwas größer im Osten. Die Zahlen aus dem Norden nehmen 
eine Mittelstellung ein. Die Sache wird noch klarer, wenn nur die finnisch Sprechenden be: 
rücksichtigt werden. Verff. berechneten nun die Zahlen nach der Formel von Bernstein 
und entwarfen auf die von ihnen früher publizierte Art und konnten sehr schöne Unterschiede 
feststellen. Verff. rechneten das vorhandene Familienmaterial nach der Erbformel von von 
Dungern, Hirszfeld und Bernstein, wobei sie auch den differenten Homozygotien Rech- 
nung getragen haben. Die Berechnungen, die hier im einzelnen nicht wiedergegeben werden 
können, ergaben eine größere Annäherung an Bernstein, so daß Verff. sie zu akzeptieren 
geneigt sind und die qualitativen Abweichungen eher auf irrtümliche Bestimmung, Außer- 
ehelichkeit u. dgl. zurückführten. Die Serologie, kombiniert mit anderen Wissenschaftszweigen, 
bedeutet eine Ergänzungsmethode für die Anthropologie, wobei namentlich die kartographische 
Darstellung nach Streng uns diese Möglichkeiten leichter überblicken läßt. Hürszfeld.°° 


Herskovits, Melville J.: Growth of interpupillary distance in American negroes. 
(Das Wachsen der Pupillendistanz bei amerikanischen Negern.) Americ. journ. of 
physical. anthropol. Bd. 9, Nr. 4, S. 467—470. 1926. 

Bei Negern verschiedenen Alters ergab sich in Massenuntersuchungen, daß die 
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Pupillendistanz mit zunehmendem Lebensalter größer wurde, und zwar von durchschnitt- 
lich 54,2 mm (mittlerer Fehler + 2,6) zwischen 5 und 6 J ahren bis zu 66,4 mm (mittlerer 
Fehler + 3,8) bei „Erwachsenen“ (von 17—40 Jahren). Suchte man bei erwachsenen 
Negern durch anamnestische Erhebungen ihre Mischung mit weißem bzw. mit Indianer- 
blut festzustellen, so ergab sich, daß entsprechend dem Grade der Zumischung von wei- 
ßem Blute die Pupillendistanz abnahm; eine Veränderung in gleicher Richtung, nur 
in weniger ausgesprochenem Maße war bei Zumischung von Indianerblut zu buchen. 
Dieses Ergebnis war zu erwarten, da auch andere Messungen ganz allgemein eine größere 
Breite des Negergesichtes, vor allem gegenüber den europäischen Rassen, ergeben 
haben. Jablonski (Berlin-Charlottenburg)., 

Tilney, Frederick: The brain of prehistorie man. A study of the psychologie foun- 
dations of human progress. (Das Gehirn des prähistorischen Menschen. Eine Studie 
über die psychologischen Grundlagen menschlichen Fortschritts.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 17, Nr. 6, 8. 723—769. 1927. 

An Ausgüssen prähistorischer Schädel sucht Verf. sich ein Bild von der Kon- 
figuration der zugehörigen Gehirne zu machen und zieht ziemlich weitgehende Schlüsse 
auf die Funktion. Besonders ausführlich wird der Pithecanthropus erectus aus Java 
besprochen, der unbedingt bereits zu den Menschen gerechnet werden könne. Alle 
4 großen Hirnlappen haben im Vergleich zu denen der Anthropoiden an Umfang 
zugenommen. Das bedingt entscheidende Fortschritte in der Organisation, die einen 
Zuwachs an sensiblen und sensorischen Eindrücken mit ihren Folgen für die Motilität 
zur Folge haben. Ein leichtes Überwiegen der linken Hemisphäre im Gebiet des Stirn- 
lappens läßt auf Rechtshändigkeit, vor allem aber das Hervortreten der unteren 
Stirnwindung auf Sprachfähigkeit schließen. Da überdies das zugehörige Femur 
auf aufrechten Gang hinweist, so sind alle entscheidenden Kriterien der menschlichen 
Organisation vorhanden. Der Schädel des Piltdown-Menschen gibt weniger gute 
Anhaltspunkte für die Rekonstruktion. Im ganzen ist gegenüber dem Javamenschen 
ein Fortschritt in allen Richtungen festzustellen. Besonders gut charakterisiert ist der 
Neandertalmensch. Zu dem niedrig stehenden wilden Äußeren steht die Gehirn- 
ausbildung in merkwürdigem Kontrast. Sein Gehirn ist sogar größer als das der mo- 
dernen* Menschen. Wiederum haben alle Lappen an Volum zugenommen, jedoch 
verhältnismäßig am wenigsten der Stimmlappen. Dadurch kommt die für diese Rasse 
charakteristische Abflachung der Stirn und die Einschnürung im Gebiet der Kranz- 
naht zustande. — Der Rhodesiamensch scheint eine besondere tiefstehende Rasse 
darzustellen. Im ganzen ist sein Gehirn kleiner und in gewissen Einzelheiten primitiver 
als das des Neandertalmenschen, doch ist die Abplattung der Stirngegend lange nicht 
so ausgesprochen. Ganz verschwunden ist diese und die Coronar-Einschnürung erst 
beim Predmostmenschen und vor allem bei den diesem verwandten hochstehenden, 
durch ihre künstlerischen Darstellungen bekannten Cro-Magnons. Bei allen genannten 
prähistorischen Menschenrassen sucht Verf. auf Grund der erschlossenen Gehirngestalt 
— aber auch wohl der gleichzeitigen Werkzeugfunde u. dgl. — eine Vorstellung über 
ihre Fähigkeiten und Gewohnheiten zu geben. Zum Schluß wird betont, daß — gerade 
im Gegensatz zu den Affen, die ihre höchste Spezialisierung schnell erreicht haben — 
die Geschichte der menschlichen Rassen auf eine besonders starke Fähigkeit zur 
Höherentwicklung hinweisen, was schließlich zu einem sehr hoffnungsvollen Aus- 
blick in die Zukunft des Menschengeschlechts Anlaß gibt. F. Wohlwill (Hamburg)., 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 
@e Mötalnikov, S.: L’infeetion mierobienne et Pimmunite chez la mite des abeilles 
Galleria mellonella. (Monogr. de P’inst. Pasteur.) (Die Infektion und Immunität bei 


der Bienenmade Galleria mellonella.) Paris: Masson et Cie 1927. 140 8. Fres. 18.—. 
Als Einleitung schildert Verf. die Lebensweise und die Fortpflanzungsart der Galleria 


271 


mellonella und bringt eine genaue Beschreibung dieser Bienenmade. Die Digestionsorgane 
werden besonders genau berücksichtigt. Über die Ernährung, sowohl über die normale wie 
über die aus künstlich zusammengesetzten Substanzen bestehende, hat Verf. langwierige und 
ausführliche Versuche durchgeführt, die zu dem Ergebnis führten, daß die Nahrung der Galleria 
mellonella in der Hauptsache aus Wachs besteht, der durch ein von der Galleria in großen Men- 
gen produziertes Ferment gespalten wird und zum Körperaufbau dient. Daneben braucht 
die Raupe nur minimale Mengen stickstoffhaltiger Substanzen. Die Gall. mell. besitzt gegen 
die meisten menschen- und vertebratenpathogenen Bakterien eine stark ausgeprägte natür- 
liche Immunität, unterliegt aber vielen für den Menschen vollkommen apathogenen Sapro- 
phyten. Dasselbe gilt für die entsprechenden Toxine. Immunisierungsexperimente führten 
zu dem Ergebnis. daß die Galleria durch wenig virulente Erreger viel leichter zu immunisieren 
ist als durch virulente. Der Immunisierungsvorgang ist ein sehr schneller. Insbesondere 
wurde der Abwehrvorgang der Galleria gegen Tuberkelbacillen untersucht. Bei dieser und 
auch bei anderen Keimarten wurde die Beobachtung gemacht, daß die Abwehr fast ausschließ- 
lich auf die phagocytierende Kraft der verschiedenen Leukocyten, nicht aber auf irgendwelche 
nachweisbare humorale Antikörper zurückzuführen ist. Der Vorgang der Phagocytose wird 
genau geschildert. Es ist von besonderem Interesse, daß Verf. die nach der Phagocytose er- 
folgende intracelluläre Verdauung der Tuberkelbacillen auf die Wirkung eines wachsspaltenden 
Ferments zurückführt. Es wird die Bildung von tuberkelähnlichen Gebilden, mit Riesenzellen, 
verkäsende Konglomerate von Abwehrzellen beschrieben. Die Untersuchungen des Verf. 
über die Vererbbarkeit der erworbenen Immunität führten aus äußeren Gründen noch nicht 
zu endgültigen Resultaten. Als Schlußfolgerungen der sehr interessanten Monographie be- 
spricht Verf. die wechselseitigen Einflüsse aller Abwehrorganisationen des lebenden Organismus 
mit besonderer Betonung der bestehenden Unterschiede zwischen dem Abwehrmechanismus 
der Wirbellosen und der Vertebraten. Laszlo Wamoscher (Berlin). 


Nattan-Larrier, L., &. Ramon et E. Grasset: Contribution ä P’&tude du passage des 
antigenes et des anticorps ä travers le placenta. I. Recherches sur le passage des toxins, 
des anatoxines et des antitoxines A travers le placenta. (Beitrag zum Studium der Durch- 
lässigkeit der Placenta für Antigen und Antikörper. I. Untersuchungen über die Pas- 
sage der Toxine, Anatoxine und Antitoxine durch die Placenta.) Ann. de l’inst. Pasteur 
Bd. 41, Nr. 8, S. 862—867. 1927. 


Toxine und Anatoxine vermögen die Placenta (Kaninchen) nicht zu passieren (die 
Prüfung erfolgte unter den natürlichen sehr ähnlichen Bedingungen). Nur wenn man ganz 
enorme Dosen von Tetanustoxin dem hochträchtigen Muttertier (Meerschweinchen) intra- 
venös injizierte, konnten in den Feten relativ sehr geringe Mengen des Toxins nachgewiesen 
werden. Im Gegensatz hierzu vermögen die Antikörper, d.h. in diesem Fall selbst heterologe 
Antitoxine, die Placenta zu passieren. Hierdurch erklärt sich die den Neugeborenen über- 
tragene passive Immunität bei solchen Muttertieren, die mit Tetanus- oder Diphtherieanatoxin 
geimpft worden waren. Läszlo Wamoscher (Berlin).°° 


Ramon, G., et E. Grasset: Recherches sur le passage des toxines, des anatoxines et 
des antitoxines & travers les parois du tube digestif. De Pimmunite antitoxique aetive et 
passive par voie digestive chez l’animal d’experienees. (Untersuchungen über die Pas- 
sage von Toxinen, Anatoxinen und Antitoxinen durch die Wandungen des Ver- 
dauungskanals. Über die aktive und passive antitoxische Immunität, die bei Ver- 
suchstieren auf dem Wege des Verdauungstraktus erzeugt wird.) Ann. de l’inst. Pasteur 
Bd. 41, Nr. 8, S. 868—878. 1927. 


Der Darm neugeborener oder sehr junger Tiere (Kaninchen) ist sowohl für Toxine wie 
auch für Anatoxine durchlässig. Die durch die Anatoxine so entstehende spezifische all- 
gemeine und humorale Immunität ist jedoch nicht so hochgradig, wie sie durch subeutane 
Injektion des Anatoxins erzielbar ist. Beim erwachsenen Tier ist die durch perorale Dar- 
reichung des Anatoxins eintretende Immunität sehr viel schwächer als bei jungen Tieren. 
Verff. erklären dies durch die dickere Schleimhülle und durch die verschiedene Beschaffenheit 
der Darmsäfte erwachsener Tiere. Gibt man jedoch erwachsenen Tieren vor der peroralen 
Verabreichung des Tetanus- oder Diphtherieanatoxins per os etwas Galle oder Ricinusöl, so 
werden auch erwachsene Tiere immun, und zwar ist die erreichbare Immunität nicht lokal, 
sondern allgemein und humoral, wenn auch weniger stark, als wie sie durch subcutane Injektion 
des Anatoxins erzielt werden kann. Durch perorale Darreichung antitoxischer Sera ist wohl 
auch eine geringe passive Immunität erreichbar, die bei erwachsenen Tieren durch vorher- 
gehende perorale Galleverfütterung noch etwas verstärkt werden kann, jedoch ist der Grad 
der so erzielbaren passiven Immunität ein nur verschwindend kleiner im Vergleich mit der- 
jenigen passiven Immunität, die durch subcutane Injektion des antitoxischen Serums erreicht 
wird. Laszlöo Waämoscher (Berlin). °° 
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Dzwonkowska, Jadwiga: Untersuchungen über Phagoeytose. Medycyna doswiad- 
czalna i spoleczna Bd. 7, H. 3/4, $. 245—259 u. franz. Zusammenfassung S$. 260. 1927. 


(Polnisch.) 


Die Untersuchungen sind an Kaninchen und Affen angestellt worden und hatten | 


folgendes Ergebnis: 1. Die Phagocytose ist stärker bei Leukocyten aus immunen | 


als aus frischen Tieren; in gleicher Weise ist sie stärker, wenn die Virulenz der Mi- 


krobien gesteigert ist. 2. Exstirpation der Thyreoidea vermindert die Phagocytose. 


3. Durchschneidung des N. sympathicus hat ebenfalls Verminderung der Phagocytose | 


zur Folge, vermutlich infolge des Einflusses, den er auf die Thyreoidea ausübt. Die ent- 


scheidende Rolle bei der Phagoeytose spielen die Leukocyten; die Einwirkung der im 
Serum enthaltenen Kräfte macht sich erst in zweiter Linie bemerkbar; denn die Phago- | 


cytose ist auch ausgesprochen, wenn die Leukocyten mehrmals gewaschen sind. 


P. Schmidt-Weyland (Berlin)., 


Juhn, Mary: Note on the hemolytie action of Sebright serum on Leghorn corpusecles. | 


(Mitteilung über die hämolytische Wirkung von Sebright-Serum auf Leghorn-Blut- 
körper.) (Whitman laborat. of exp. zoöl., umiv., Chicago.) Biol. bull. of the marine biol. 
laborat. Bd. 52, Nr. 6, S. 474—479. 1927. 

Bei den Versuchen über Transplantation von Leghorn-Hoden in Sebright-Kapaune 
und Sebright-Hoden in Leghorn-Kaupaune von Roxas (vgl. diese Berichte 2, 248 u. 
3,-379) hatte sich gezeigt, daß mehr Leghorn-Kapaune als Sebrights eingingen. "Verf. 
stellt jetzt fest, daß das Serum von Sebright-Hähnen und Kapaunen auf die Blut- 
körperchen von Leghorns stark hämolytisch wirkt. Die Reaktion trat jedoch nicht 
regelmäßig ein. Immerhin ist die Parallele von hämolytischer Wirkung des Sebright- 
Serums und von vorwiegend negativem Ausfall der Transplantation von Sebright- 
Hoden von Interesse. Kuhn (Göttingen). 


Fride, K., und M. Ebert: Die Anaphylaxie bei Kaltblütern. I. Aktive und passive 
Serumanaphylaxie bei Fröschen. Trudy mikrobiologiceskogo naucno-issledovatel’skogo 
instituta Bd. 2, 8. 95—102 u. franz. Zusammenfassung $S. 103. 1926. (Russisch.) 

° Mit Serum von Warm- und Kaltblütern läßt sich beim Frosch leicht aktive Anaphy- 
laxie hervorrufen. Das Serum von Kaninchen ist nicht toxisch für Frösche. Passive Serum- 
anaphylaxie läßt sich ebenfalls leicht beim Frosch hervorrufen. Nieter (Magdeburg). °° 


Fride, K., und M. Ebert: Die Anaphylaxie bei Kaltblütern. II. Celluläre Anaphy- 
laxie bei Fröschen. Trudy mikrobiologiceskogo naucno-issledovatel’skogo instituta 


Bd. 2, 8. 187—194 u. franz. Zusammenfassung 8.194. 1926. (Russisch.) 
Aktive und passive erythrocytäre Anaphylaxie läßt sich beim Frosch leicht erzielen. 

Der Frosch läßt sich sowohl durch Serum als durch Erythrocyten leicht sensibilisieren; in 
beiden Fällen tritt häufig ein anaphylaktischer Shock ein. Die Übertragung des anaphylak- 
tischen Zustandes durch das Serum eines sensibilisierten Tieres auf ein normales Tier ist möglich, 
trotzdem keine Präcipitine und Hämolysine im Blute sensibilisierter Frösche festgestellt werden 
konnten. Nieter (Magdeburg). °° 

. Maedougal, D. T., and Frances L. Long: Characters of cells attaining great age. 
(Über Eigenschaften der Zellen, welche ein hohes Alter erreicht haben.) Americ. 
naturälist Bd. 61, Nr. 676, 8. 385—406. 1927. 2 
Die Untersuchungen werden an Pflanzenzellen vorgenommen, und zwar an Mark- 
und Rindenzellen von Feracactus wislizenii, die länger als 100 Jahre leben können. 
Die Markzellen erreichen ihre volle Größe während des ersten Lebensjahrzehnts, in 
der Folgezeit können sie wohl Formveränderungen, aber keine Änderung ihrer Größe 
zeigen. Die Rindenzellen nehmen in dem ersten Lebensjahrzehnt um das 40fäche 
an Größe zu, danach ist das Wachstum langsamer, so daß in dem folgenden Jahrhundert 
die Zellen ihre Größe nur verdoppeln. Bei den Mark- wie Rindenzellen gibt es bei der 
Variation der Wasserstoffionen- wie Hydroxylionenkonzentration der Außenflüssigkeit 
einen maximalen Ausdehnungswert im Bereich des alkalischen wie des sauren Gebiets. 
Bei diesem Wert findet sich ein Minimum für die Permeabilität. Während bei den 
Rindenzellen. diese Werte nahe dem Neutralpunkt liegen, sind sie für die Markzellen 


273 


im Sauren bei 95 2—3, im Alkalischen bei ?r 10—11. Mit dem Alter nimmt die relative 
Menge der Trockensubstanz in den Markzellen zu, in den Rindenzellen ab. Die Kohle- 
hydrate verringern sich mit dem Alter in beiden Arten von Zellen. Die Permeabilität 
der Zellen nimmt mit dem Alter zu, unter Betonung der Zellwandöffnungen. Mit dem 
Alter findet sich in beiden Zellformen eine Vermehrung der Krystalle und unlöslichen 
Einschlüsse. Schmidtmann (Leipzig). 

Merkel, Hermann: Zur Beurteilung des Lebensalters aus Skelettbefunden. Dtsch. 
Zeitschr. f. d. ges. gerichtl. Med. Bd. 10, H. 2/3, $. 256—261. 1927. 

Der Verf. weist auf seinen Befund radspeichenförmiger Einkerbungen auf den Trag- 
flächen jugendlicher (10—12 Jahre) Wirbel hin, den er in wenigen Fällen erhob; er hofft 
auf weitere Bestätigung, um so ein (doch wohl nur in weitesten Grenzen) brauchbares Merkmal 


für die gerichtsärztliche Bestimmung des Alters aufgefundener Skeletteile zu gewinnen. 
Robert Wetzel (Würzburg). 


Kirsehner, M.: Die Abhängigkeit der Widerstandskraft vom Lebensalter. (Chir. 
Univ.-Klin., Königsberg i. Pr.) Zentralbl. f. Chir. Jg. 54, Nr. 17, 8. 1026—1030. 1927. 

Wie die allgemeine Sterblichkeit von der Geburt an bis gegen das 15. Lebens- 
jahr ab- und dann fortschreitend zunimmt, so ist auch die Letalität (Höhe der Sterb- 
lichkeit unter gleichartig Erkrankten) z. B. bei akuter, eitriger, freier Bauchfellentzün- 
dung, bei Ileus, Lungenentzündung und Cholera asiatica um das 15. Lebensjahr herum 
am niedrigsten, dagegen in niedrigeren und höheren Altersklassen fortschreitend höher. 
Beim Menschen, vielleicht auch bei allen Lebewesen, scheint die Widerstandskraft 
demnach von der Geburt mit zunehmendem Alter ständig bis zu einem am Beginne 
der Geschlechtsreife gelegenen Maximum zuzunehmen und von hier mit weiter zu- 
nehmendem Alter ständig bis zum natürlichen Tode wieder abzunehmen. Dornedden., 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Trappmann, Walther: Schädlingsbekämpfung. Grundlagen und Methoden im 
Pflanzenschutz. (Chem. u. Technik d. Gegenw. Hrsg. v. Walter Roth. Bd. 8.) Leipzig: 
S. Hirzel 1927. VIII, 440 8. u. 68 Abb. RM. 20.—. 

Das Buch ist keine Zusammenstellung der gebräuchlichen Bekämpfungsverfahren 
und -mittel im Pflanzenschutz im üblichen Sinne, sondern es schildert auf Grund lang- 
jähriger praktischer Erfahrung des Verf. wie Pflanzenschutz betrieben werden muß, 
wenn das Ziel: Gesunderhaltung der Nutzpflanzen und Erhöhung des Ernteertrages 
erreicht werden soll. Wer sich über die Arbeitsweise und die Wege des praktischen 
Pflanzenschutzes orientieren will, soll zu diesem Buch greifen. Denn es schildert 
das Wesen angewandt-biologischer Arbeit, den Krankheits- und Schädlichkeitsbegriff, 
die Ursachen der Erkrankungen, die allgemeinen physiologischen Zusammenhänge 
zwischen Standort, Wachstum, zwischen Parasit und Wirt, orientiert über den Umfang 
der Schäden, die Bewertung der Bekämpfungsverfahren, die Organisation der Be- 
kämpfung und gibt eine Zusammenstellung der wichtigsten Schädlinge und Krank- 
heiten. Die einzelnen Methoden und Verfahren zur Bekämpfung (Kulturmaßnahmen, 
Auslese und Züchtung, die biologische Bekämpfung, die mechanischen Verfahren, 
z. B. Fernhaltung, Anlockung, die chemischen Mittel, Stäuben, Spritzen, Beizen, Ver- 
gasen, Köder usw.) werden ausführlich in ihrer Anwendungsart und mit ihren Hilfs- 
geräten und Maschinen geschildert, die Art ihrer Prüfung auf Heil- und Giftwirkung 
dargelegt. Die Eigenschaften der einzelnen Mittel (Haft-, Schwebe-, Benetzungs- 
fähigkeit) und ihre Feststellung finden weitgehende Berücksichtigung. Dabei ist nichts 
nebeneinandergestellt oder lose im Zusammenhang, sondern alles steht unter dem 
einen Leitgedanken, die Einzeldinge der rein praktischen Durchführung der Bekämp- 
fung in den Rahmen des Gesamtbegriffes „Pflanzenschutz“ zu fassen, die allgemeinen 
Gesichtspunkte in den Vordergrund zu stellen und die Zusammengehörigkeit aller 
Teilfragen zu erweisen. Gerade das macht das Buch wertvoll für alle, welche sich über 
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das Gebiet unterrichten wollen. Dem Praktiker aber, den Pflanzenärzten, Land- und 
Forstwirten, Gärtnern, Studierenden und Lehrenden gibt es eine vorbildliche Zu- 
sammenstellung aller Fragen des Pflanzenschutzes. Neben dem reinen Pflanzenschutz 
ist auch der Vorratsschutz und die Ungezieferbekämpfung weitgehend behandelt. 
E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

e Jordan, K.H. €.: Die tierischen Schädlinge. Ein Lehrbuch für den naturkund- 
lichen Unterricht und zum Selbststudium. 2. Aufl. Leipzig: Oskar Leiner 1927. VII, 
176 S. RM.2.—. 

Die ersten 4 Blätter des Buches mit Titel, Vorwort (das gleiche wie bei der 1. Auf- 
lage, nur fehlt das Datum — der einzige Unterschied zwischen beiden Auflagen) und 
Inhaltsverzeichnis sind auf gutern Papier gedruckt. Das ganze Buch hat sonst das 
gleiche schlechte Papier, die gleichen mangelhaften Abbildungen und die gleichen 
Druckfehler, wie die erste Auflage. Vielleicht unterzieht sich Verf. doch der Mühe, 
beseitigt diese Mängel und ergänzt den Inhalt durch neuere Erkenntnisse. Ein solches 
Buch kann für den biologischen Unterricht großen Wert haben, zumal ein Lehrbuch 
über die Schädlinge und ihre Bekämpfung für den Schulgebrauch noch fehlt. 

Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Schubert, Wolfgang: Biologische Untersuchungen über die Rübenblattwanze, 
Piesma quadrata Fieb., im schlesischen Befallgebiet. Zeitschr. f. angew. Entomol. 
Bd. 13, H. 1, S. 129—155. 1927. 

Der Übergang der Rübenblattwanze von wilden auf Kulturpflanzen ist an mehreren 
Stellen erfolgt und hat hier zu großen Schädigungen geführt. Das Verbreitungsgebiet 
erstreckt sich über Mitteleuropa, von Rußland bis Großbritannien und von den Alpen 
bis Skandinavien. Ausgesprochene Schädlingsherde finden sich in Deutschland in 
Schlesien und Anhalt. Die Nahrungsaufnahme der Imagines geschieht durch Saugen 
an den Blättern und Blattrippen. Die Haltung der Tiere, die vorbereitende Putztätig- 
keit werden dargestellt, ebenso die Ruhe- und Bewegungszustände der Wanze. Die 
Eiablage wird von der Temperatur beeinflußt. Eine Massenvermehrung und dabei 
ein schädliches Auftreten von P. ist abhängig von klimatischen Faktoren der Monate 
März bis Mai. Eine Witterungstabelle der letzten Jahre mit starkem Auftreten dieses 
Schädlings erläutert die Darstellung. Die Zusammensetzung des Bodens hat einen 
Einfluß auf den Befall der Rüben. In weiteren Abschnitten werden die Morphologie 
der Entwicklungsstadien und die Begattung dargelegt. Wirksame Maßnahmen zur 
Bekämpfung dieses Schädlings sind bisher nicht bekannt. Voelkel (Berlin-Dahlem). 

Brünnich, K.: Meine Erfahrungen beim Zusetzen von Bienenköniginnen. Arch. 
f. Bienenkunde Jg. 8, H. 5/6, 8. 229—236. 1927. 

In der imkerischen Praxis ist das Zusetzen von Bienenköniginnen zu einem Volk, 
das seine eigene Königin durch Zufall oder durch künstlichen Eingriff verloren hat, 
eine wichtige Kunst. Sehr häufig nehmen die Bienen die fremde Königin nicht an, 
sondern beseitigen sie zumeist durch Einknäueln und Ersticken. Der Erfolg des künst- 
lichen Zusetzens einer Königin ist abhängig von der Jahreszeit (am besten im Frühjahr), 
von dem Alter der zu ersetzenden und der zuzusetzenden Königin, von der Dauer 
der Weisellosigkeit, der Stimmung des Volkes, besonderen Trachtverhältnissen und 
anderen Faktoren. Unbefruchtete Königinnen werden sehr selten angenommen. Bei 
den angewandten Methoden werden unterschieden Zusetzen ohne Einsperrung der 
Königin, mit kurzer Einsperrung (1—2 Tage) und mit länger dauernder Einsperrung. 
Das Zusetzen ohne Einsperrung (direkte Methode) gelingt gut mit dem etwas um- 
ständlichen Kunstschwarmverfahren, außerdem mit dem Zuwerfen durch das Flugloch, 
nachdem das Volk durch Einblasen von Rauch in Verwirrung gebracht wurde. Auch die 
Mehlmethode ist brauchbar, bei welcher eine Anzahl dem Volk entnommener Waben 
mit ansitzenden Bienen mit Mehl eingestäubt werden. Die Bienen werden in einen an- 
gesetzten Trichter abgeschlagen und beim Wiedereinziehen in die Beute wird die gleich- 
falls mit Mehl eingestäubte Königin einlaufen gelassen. Die Einstäubung beschäftigt die 
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Bienen stark, außerdem verleiht das Mehl den Bienen und der Königin gleichen Geruch. 
Das vielgeübte Zusetzen mit kurzer Einsperrung in Weiselkäfigen ist sehr unsicher, 
wenn die Bienen des weisellosen Volkes der Königin von vornherein ablehnend gegen- 
überstehen. Dagegen empfiehlt Verf. nach der Entweiselung ein längeres Einsperren 
im Zusatzkäfig und Beobachtung des Verhaltens der Arbeitsbienen. Erst wenn diese 
sich ruhig verhalten, wird die Königin frei gegeben, was öfter bis zu 14 Tagen dauern 
kann. Ist das Volk in „‚günstiger‘‘ Stimmung (besonders erkennbar durch das Heulen 
bei eingetretener Weisellosigkeit), so kann die Freigabe der Königin schon erheblich 
früher erfolgen. Evenius (Stettin). 

Heikertinger, Franz: Welchen Quellen entspringen die biologischen Traehthypo- 
thesen? X. Wasmann, Erich: Die Ameisenmimese. Zool. Anz. Bd.69, H. 9/10, 
8. 225—248. 1927. 


Fortsetzung der Artikelreihe unter obiger Überschrift. In dieser Abhandlung wird die 
Wasmannsche Ameisenmimikry, genauer Ameisenmimese, erörtert. Nach Aufführung einer 
Reihe von Zitaten aus Wasmanns Schriften werden dessen Hypothesen kritisch beleuchtet 
mit dem Ergebnis, daß keine stichhaltigen Gründe dafür bestehen. (IX. vgl. Ber. Physiol. 
33, 329.) Himmer (Erlangen). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Koslov, V.: Über den Einfluß geographischer Faktoren auf die Schalenbildung der 
Gerste. Trudy po prikladnoi botanike i selekzii Bd. 17, Nr. 2, S. 169—181 u. engl. Zu- 
sammenfassung S. 172—173. 1927. (Russisch.) 

Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß der Grad der Bespelzung — Gewicht der Spelzen 
im Verhältnis zum Gewicht der gesamten Frucht — nicht oder unwesentlich durch das 
Klima und die örtlichen Verhältnisse des Anbauortes beeinflußt wird, sondern eine 
ausgeprägte Rasseneigentümlichkeit ist. H. Kappert (Quedlinburg). 


Brown, L. A., and W. J. Crozier: The rate of killing of eladocerans at higher tem- 
peratures. (Das Absterbeverhältnis der Cladoceren bei höheren Temperaturen.) (La- 
borat. of gen. physiol. a. zool. laborat., Harvard unw., Cambridge [U. 8.4.].) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 11, Nr. 1, S. 25—36. 1927. 

Daphnia pulex und Moina macrocopa wurden in Tuben von 40 ccm im konstant 
bleibenden Wasserbad verschieden hohen Temperaturen ausgesetzt. Eine Sonderung 
der nichtgeschädigten von den tödlich geschädigten Individuen war bei Daphnia 
nach 12, bei Moina nach 4—5 Stunden möglich. Für Daphnia wirkten Temperaturen 
von 32—37° letal, für Moina wesentlich höhere, 40—47°. Die Schnelligkeit des Ab- 
sterbens wird kurvenmäßig dargestellt, auch als logarithmische Kurve. Aus den Ver- 
suchen geht hervor, daß die kritische Temperatur für die Zerstörung des Protoplas- 
mas bei Moina bedeutend höher liegt als bei Daphnia. W. Rammner (Leipzig). 


Balyeat, Ray M.: Faectors which determine the pollen content of the air. (Die 
Faktoren, welche den Pollengehalt der Luft bedingen.) Journ. of laborat. a. clin. med. 
Bd. 12, Nr. 12, S. 1151—1156. 1927. 

Verf. verfolgte die Schwankungen des Pollengehaltes der Luft und seine Ab- 
hängigkeit von der Witterung in drei nordamerikanischen Städten mit Rücksicht auf 
seine Bedeutung für Heufieber und Asthma. Der Pollen wurde auf frei exponierten 
mit Öl bestrichenen Platten aufgefangen und täglich gezählt unter gleichzeitiger No- 
tierung der Tageswitterung. Sonnenschein und stärkere Winde steigern den Pollen- 
gehalt. Starke Regen bedingen einen hohen Pollenniederschlag und dadurch Reinigung 
der Luft. Anhaltender Regen und bedeckter Himmel erhalten die Luft pollenarm. 

Karl Rudolph (Prag). 

Andrews, E. A.: Ant-mounds as to temperature and sunshine. (Ameisenbauten in Hin- 
sicht auf Temperatur und Sonnenschein.) Journ. of morphol. Bd. 44, Nr. 1, 8.1—20. 1927. 

Die Ameisenhügel von Formica exsectoides zeigen mancherlei Beziehungen zum 


Sonnenlicht. Die Wärmeverhältnisse im Nestinnern richten sich nach der Sonnen- 
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bestrahlung. Die Kuppeltemperatur ist durchaus höher als die Temperatur der außer- 
halb des Nestes liegenden Erdschichten. Die verschiedenen Seiten eines Nestes haben 
verschiedene Temperaturen. Bei Sonnenlicht ist in der Regel die Südseite wärmer 


als die Nordseite. Die Ameisen machen von den verschiedenen Temperaturzonen, 


die auch zeitlich wechseln, für die Brutpflege Gebrauch. Manche Nester zeigen eine 


bilaterale Symmetrie, die größere Fläche gegen Süden gerichtet. Da die Ameisen bei 


höheren Temperaturen eine größere Beweglichkeit haben, wird vermutet, daß sie auf 
der Südseite fleißiger bauen, daher die größere Ausdehnung nach dieser Richtung. 
Himmer (Erlangen). 


Buteher, Roger William, Frederick Topham Key Pentelow and James William 
Allan Woodley: The diurnal variation of the gaseous constituents of river waters. (Die 
tägliche Schwankung des Gasgehaltes von Flußwässern.) (Government laborat., Ole- 
ments’ Inn passage, Strand a. fisheries research stat., Alresford, Hants.) Biochem. journ. 
Bd. 21, Nr. 4, 8. 945— 957. 1927. 


Beobachtungen über die Veränderungen des Gehaltes an O,, Ammoniakstickstoff, Pa 
und Temperatur im Wechsel von Tag und Nacht an 2 englischen Flüssen, von denen der eine 
— River Lark — durch Zuckerfabriksabwässer verunreinigt wird, während der andere — 
River Itchen — Reinwasser führt. Die Probeentnahme im River Lark erfolgte mehrere Wochen 
nach der Zuckerkampagne, zu einer Zeit, wo die Überwucherung durch Sphaerotilus einer 
Massenvegetation von Diatomeen Platz gemacht hatte und der während der Kampagne bis 
auf 8% der Sättigung gesunkene Sauerstoffgehalt wieder normal geworden war. Es liegen 
für beide Gewässer je zwei Tagesreihen stündlich entnommener Proben vor, deren Unter- 
suchung folgendes ergab: Der O,-Gehalt zeigte, entsprechend dem jeweiligen Überwiegen von 
Oxydation und Photosynthese ein Minimum nach Mitternacht und ein Maximum in den frühen 
Nachmittagsstunden (60 bzw. 178% der Sättigung!). Dabei waren die Unterschiede in dem ver- 
unreinigten, langsam fließenden und tieferen River Lark wesentlich größer als im River Itchen. 
Die Schwankungen des Ammoniakgehaltes (River Lark) verliefen gerade entgegengesetzt 
(Max. in der Nacht, Min. bei Tage). Die Verff. führen diese Erscheinung auf die bei höherem 
O,-Gehalt beschleunigte Oxydation des Ammoniaks zu Nitrat zurück. Die pPn-Werte waren, 
wie zu erwarten, nachts am niedrigsten. F. Ruttner (Lunz). 


Sehäperelaus, W.: Über den Säuregrad unserer natürlichen Süßwässer und seine 
Bedeutung für die Fische. Sitzungsber. d. Ges. naturforsch. Freunde, Berlin Jg. 1927, 
Nr. 1/3, 8. 1-9. 1927. 

Zu Beginn wird eine kurze Erläuterung der Lehre der Wasserstoffionenkonzentra- 
tion gegeben. Dann wird der Begriff des Säurebindungsvermögens erklärt, welches 
das Wasser schwach alkalisch macht und ihm die Eigenschaft einer Pufferlösung gibt. 
Auf die Bedeutung, Bestandteile und Wirkung der Puffergemische wird dann des 
weiteren eingegangen, wobei besonders auf die dadurch hervorgerufene Kohlensäure- 
regulation eingegangen wird. Schnakenbeck (Hamburg). 


Hesselink van Suchtelen, F. H.: Energetik und die Mikrobiologie des Bodens. II. 
Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 1/7, 8. 53 
bis 72. 1927. 

Die im Boden befindliche Wärme wird ihm entweder von außen zugeführt (Sonnen- 
wärme, Erdinneres), oder sie wird in der Ackerkrume selbst entwickelt. Im letzteren Falle 
ist ihr Ursprung physikalischer, chemischer und biologischer Natur. Verf. beschäftigt sich 
hauptsächlich mit Untersuchungen biologischer Natur, und zwar mit im Boden vorgenommenen 
Messungen, um die von den Organismen produzierte Wärme zu bestimmen. Zur thermo- 
elektrischen Messung wurde ein Kupfer-Konstanten-Element mit empfindlichem Galvano- 
meter verwendet, und die Bodenproben selbst wurden in hochwertigen Thermosflaschen ge- 
halten. Die bei der Untersuchung von normalem Boden (Ackerkrume einer Wiese) erhaltenen 
Werte ergaben graphisch dargestellt eine aperiodisch einseitige Schwingungsform. Die im 
Anfang des Versuchs erhöhte Wärmeproduktion wurde durch die veränderten äußeren Be- 
dingungen verursacht (bessere O,-Verhältnisse beim Füllen der Flasche). Pro Stunde und 
Liter Boden wurden ca. 1,1 Gramm-Calorien erzeugt. Dies bedeutet, daß in diesem Boden 
jährlich ungefähr 9500 g/cal pro Liter erzeugt werden. Da der Humusgehalt 4,9% beträgt 
und der Verbrennungswert von 1 g Humus 4800 g/cal ist, kann entnommen werden, daß un- 
gefähr 4% des Humus in diesem Boden in 1 Jahr verbrannt werden (als Maximalwert zu be- 
trachten). Karl J. Demeter (Weihenstephan). °° 
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Allison, F. E.: Nitrate assimilation by soil mieroörganisms in relation to available 
energy supply. (Die Nitratassimilation durch Mikroorganismen des Bodens in Be- 
ziehung zu einer verwendbaren Energiequelle.) (U. S. dep. of agrieult., Washington, 
a. N. J. agrieult. exp. stat., New Brunswick.) Soil science Bd. 24, Nr. 2, 8. 79-93, 1927. 

Verf. sucht die bekannte Herabsetzung der Felderträge im Gefolge einer kurz 
vor der Saat erfolgten Einbringung gewisser organischer Substanzen wie Stroh, Heu, 
unverrotteter Stalldünger usw. zu ergründen. Hat man früher diese Schädigung mit 
der Bildung besonderer Giftstoffe oder mit Stickstoffverlusten infolge Denitrifikation 
zu erklären gesucht, pflichtet der Verf. auf Grund seiner Versuche der neueren Ansicht 
bei, daß die genannten leicht zersetzlichen Substanzen mit ihrem weiten C/N-Ver- 
hältnis zufolge ihres hohen Gehaltes an Kohlehydraten eine starke Vermehrung: der 
Bodenbakterien bewirken, die ihrerseits mit einem großen Verbrauch der Nitrate 
verbunden ist. Dadurch kommen die Nitrate der Feldfrucht zum Fehlen. Die Ver- 
suche wurden mit frischem Pferdemist durchgeführt, der zwecks Ausschaltung des 
biologischen Faktors getrocknet und sterilisiert worden war und verschiedenen Böden 
mit und ohne Kalkzusatz verabreicht wurde. Besonders im gekalkten Boden war 
die Abnahme der Nitrate von einer gewissen Höhe der Pferdemistgabe an deutlich, 
während die Ammoniakbildung besonders im ungekalkten Boden durch den Pferdemist 
herabgesetzt wurde. Der Nitratmangel hält nicht an, schon nach einigen Wochen 
waren in den Versuchsböden wieder genügend Nitrate vorhanden. K. Boresch. 


Mischustin, E. N.: Die thermophilen Bodenbakterien. (Bakteriol.-agronom. Stat., 
Volkskommissariat f. Landwirtschaft, Moskau.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 71, Nr. 15/24, 8. 416—433. 1927. 

Verf. hat 24 Bodenproben aus verschiedenen Gegenden Rußlands untersucht. 
Er schlägt folgende Klassifikation vor: 1. Obligate Thermophilen oder Thermophilen 
schlechtweg. Optimum 60°, Minimum nicht unter 35°, Maximum nicht unter oder 
bei 70°. 2. Thermotolerante Bakterien. Minimum unter 35°, sonst wie 1. 3. Meso- 
thermophile Bakterien, Optimum 45—55°, Minimum 20—30°, Maximum ungefähr 
60°. Um die störende Wirkung des Kondenswassers des Agar-Agar-Nährbodens zu be- 
heben, werden die Petrischalen umgekehrt und auf den nunmehrigen Boden eine geringe 
Menge sterilen Chlorcalciums getan. Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß die 
geographische Lage ohne nachweisbaren Einfluß auf den Gehalt des Bodens an thermo- 
philen Bakterien ist; die Zahl der thermophilen Bakterien, die jeweils im Boden ent- 
halten sind, schwankt je nach der Düngung des Bodens und ist bei Stallmistdüngung 
eine beträchtlich höhere als bei Neubruchboden. Versuche ergaben, daß in 0,2 m Tiefe 
im Boden Thermophilen nicht mehr vorhanden sind und daß eine Temperatur von 
32° zuihrem Wachstum nicht mehr hinreicht. Eine Vermehrung im Boden findet daher 
gewöhnlich nicht statt. Verf. schließt daraus, daß die thermophilen Bakterien eine 
geringe Rolle im Boden spielen und nur dort häufiger auftreten, wo Selbsterhitzungs- 
prozesse stattfinden können. Es wird die Annahme vertreten, daß die Thermophilen 
fakultative Anaerobier sind; neuerdings sind auch streng anaerobe thermophile Bak- 
terien beschrieben worden. Die Sporen sind sehr hitzebeständig; erst 5—6stündiges 
Sieden wirkt auf sie ein. Endlich wird noch gezeigt, daß zwischen den Bakterien 
verschiedener geographischer Gegenden vermutlich Rassenunterschiede bestehen. 

Wassermann (Weihenstephan). 

Massey, R. E.: On the relation of soil temperature to angular leaf-spot of cotton. 
(Über die Beziehung der Bodentemperatur zur Blattfleckigkeit der Baumwolle.) 
Ann. of botany Bd. 41, Nr. 163, 8. 497—507. 1927. 


Die Entwickelung dieser durch Pseudomonas malvacearum hervorgerufenen bakteriellen 
Erkrankung der Baumwolle zeigt im Keimlingsstadium deutliche Beziehungen zur Boden- 
temperatur. Am stärksten ist die Infektion (und auch das Wachstum des Bacteriums auf 
künstlichem Nährboden) bei einer Bodentemperatur von 21—26°, darunter und darüber ist 


sie schwächer, bei 30° sind die Pflanzen immun. Wahrscheinlich hängt damit die regionale 


Verbreitung dieser Krankheit zusammen. Die Krankheitsübertragung erfolgt schon durch 
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den Samen, in dessen Keimblättern der Parasit 1925 durch R. G. Archibald entdeckt wurde, 
doch stützen Bespritzungsversuche des Verf. die Ergebnisse Faulwetters (Journ. agricult. 
research 8, 457. 1917), nach denen auch durch den Regen die Übertragung von Pflanze zu 
Pflanze auf dem Felde erfolgt. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 


Newton, George A., and Kiril B. Daniloff: The influence of manures and organic 


residues on plant growth. (Einfluß von Düngern und organischen Rückständen auf | 


das Pflanzenwachstum.) Soil science Bd. 24, Nr. 2, S. 95—101. 1927. 


Verf. prüft, wie drei Stoffe mit niedrigem N-Gehalte, Sägespäne, Fichtennadeln und | 


Stroh, in frischem und ‚‚verrottetem‘‘ Zustand beigegeben, direkt Wachstum und Ertrag von 
Hafer beeinflussen und wie eine eventuelle Verminderung des Ertrags durch Zusatz stick- 


stoffhaltigen Materials kompensiert werden kann. Aus der Besprechung der beigefügten, auf 
einer Tafel dargestellten Bilder und an Hand der Tabellen ergibt sich, daß das Anwachsen 


der Erträge dem Zusatz von N fast direkt proportional ist. Wichtig ist das C : N-Verhältnis 
des der Zersetzung unterliegenden Materials. — Der Ertrag und Wachstum mindernde Einfluß 
der Düngung mit schwach stickstoffhaltigen Stoffen kann durch Zusatz genügender Mengen 
von NaNO, reichlich wettgemacht werden. Karl Kürschner (Brünn). 


Whiting, A. L., and T. E. Richmond: The relative rates of nitrifieation of different 
parts of sweet elover plants. (Die relativen Anteile verschiedener Pflanzenteile an der 
Nitrifikation von Süßklee.) (Dep. of agronomy, uni. of Illinois, Urbana.) Soil science 
Bd. 24, Nr. 1, 8. 31—37. 1927. 

Vom bodenkundlichen Standpunkt macht sich die Neigung geltend, Ernterückstände 
und Gründünger erfolgreicher als bisher auszunützen. Aus einer Reihe daran geknüpfter 
Fragen studierte Verf. zunächst den Übergang des N der Pflanze und insbesondere verschiedener 
Pflanzenteile als Nitrat in den Boden (,Nitrification“). Zu den Versuchen diente weißer 
Süßklee im ersten Wachstumsjahre. — Wie aus einer Reihe von Tabellen hervorgeht, nitri- 
fizieren die Wurzeln trotz ihres relativ geringeren Gesamtstickstoffgehaltes schneller als Blätter 
und Stengel, wofür in erster Linie die höhere Wasserlöslichkeit der in den Wurzeln enthaltenen 
Stickstoffverbindungen geltend gemacht wird. Karl Kürschner (Brünn). 

Nolte, Otto: Die Bedeutung des Kalis und der in den Kalirohsalzen enthaltenen 
Nebensalze für den Boden und die der menschlichen Ernährung unmittelbar dienenden 
Pflanzen. Landwirtschaftl. Versuchs-Stat. Bd. 106, H. 1/2, S. 1—122. 1927. 

In dem Bestreben, der Landwirtschaftswissenschaft und der landwirtschaftlichen 
Praxis einen Überblick darüber zu verschaffen, wie weit die das Kali betreffenden 
Fragen bereits bearbeitet sind, und welche Fragen insbesondere noch der Klärung be- 
dürfen, hat die Landwirtschaftlich-technische Kalistelle Verf. veranlaßt, eine kritische 
Bearbeitung der bis jetzt erschienenen Untersuchungen über die Bedeutung des Kalıs 
und der in den Kalirohsalzen enthaltenen Nebensalze für die Getreidearten, Hülsen- 
früchte usw. vorzunehmen. — Verf. bespricht in den einleitenden Kapiteln zunächst 
die wissenschaftlichen Voraussetzungen, die notwendig sind, um zu einem klareren Ver- 
ständnis der Wirkungen der Kalisalzdüngung zu gelangen. Die Nichtbeachtung ver- 
schiedener Momente führte schon seinerzeit zu sehr widerspruchsvollen Auffassungen. 
Heute steht man vor einem womöglich noch größeren Wirrwarr. Zu den von vornherein 
klarzulegenden Punkten gehört der Begriff der Wachstumsstoffe, dem das erste Kapitel 
gewidmet ist. Verf. stellt den Satz auf: „Jeder Stoff, d. h. jedes Element in jeder Ver- 
bindungsform kann das Wachstum der Pflanzen beeinflussen, und zwar je nach seiner 
Menge und seinem Wirkungswert sowohl vermehrend als auch vermindernd.‘‘ Im zweiten 
Kapitel: „Die Wirkung der Wachstumsstoffe‘“ hebt Verf. hervor, daß J. v. Liebig 
über das so oft erörterte ‚Gesetz vom Minimum“ nicht klar gedacht haben könnte. 
Auch E. A. Mitscherlichs Fassung wird als unverständlich abgelehnt. Ein Versuch 
Mitscherlichs, in welchem die Wirkung zweier Wachstumsstoffe (AmNO,, K,SO,) 
nebeneinander geprüft werden soll, wird anschließend daran der Kritik unterzogen. 
In (zitierten) Versuchen E. A. Mitscherlichs mit verschiedenen Kalısalzen, scheint 
nach Verf. nicht einmal das Kali in verschiedenen Verbindungsformen stets die gleiche 
Wirkung zu äußern, weil auch die Anionen wirken; selbst die Wirkung eines Stoffes 
muß für die verschiedenen Pflanzen verschieden sein, weil morphologisch verschiedene 
Pflanzenteile geerntet werden. — Verf. versucht hierauf die Annahme über die Wer- 
tung der Wachstumsstoffe, welche im Begriff des Minimums liegt, klar zu fassen. An 


| 
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Hand eines Schaubildes wird der Vorgang des Pflanzenzuwachses in einzelne Teilvor- 
gänge der Stoffwirkung zerlegt. Diesbezüglich muß auf das Original verwiesen werden. 
Die Kurve des Pflanzenertrages läßt sich in voller Genauigkeit nur bei Kenntnis aller 
Wachstumsstoffe und ihrer Wirkungen ‚„‚errechnen‘“, wie Verf. an Hand einer Zeichnung 
verbildlicht. — Im folgenden Kapitel werden die Methoden zur Untersuchung der 
Wirkung der Wachstumsstoffe behandelt und an den Untersuchungen Liebigs und 
seiner Schüler scharfe Kritik geübt. Verf. weist an Hand verschiedener Zitate darauf 
hin, daß die erzielten Ergebnisse der Versuche im Gewächshause nur mit Vorsicht auf 
das freie Land übertragen werden können. Der oft gebrachte Versuch F. Nobbes 
über die Bedeutung des Cl für den Buchweizen wird einer eingehenden Kritik unter- 
zogen. Einen weiteren Beweis für den oft erheblichen Einfluß kleinster Änderungen 
in der Zusammensetzung der Nährlösungen auf den Ertrag, bieten nach Verf. die Ver- 
suche von B. Lucanus (zitiert). Auch die Untersuchungen H. Hellriegels werden 
herangezogen und zeigen, daß die Verhältnisse bei Sandkulturen ähnlich liegen. Je 
nach der Art gemischter Kalisalze wirktdie Kalieinheit ganz verschieden. — Anschließend 
werden unter ähnlichen Gesichtspunkten angestellte Versuche Mitscherlichs scharfer 
Kritik unterzogen. Eine Reihe von Versuchen P. Wagners und W. Schneidewinds 
werden sodann eingehend erörtert und auf viele Unstimmigkeiten hinsichtlich der 
Erträge verschieden gedüngter‘ Teilstücke während der einzelnen Jahre hingewiesen. 
Die landläufigen Ansichten über die Wirkung der Düngemittel werden durch einen mehr- 
jährigen Feldversuch OÖ. Lemmermanns auf dem Dahlemer Versuchsfelde ins rechte 
Licht gestellt. Es zeigte sich dabei fast durchwegs das Gegenteil der üblichen Ansichten 
über den Einfluß der Kalidüngung auf den Ertrag. Die sorgfältige Durchsicht aller 
Versuche mit Kalidüngung zeigt, viel häufiger als man glaubt, vollkommene, anschei- 
nend miteinander unvereinbare Widersprüche. Die chemischen und physiologischen 
Methoden haben ebenfalls verschiedene bedeutende Nachteile. Neuerdings hat H. Neu- 
bauer vorgeschlagen, insbesondere Kali- und Phosphorsäure durch Erschöpfung des 
Bodens mittels einer relativ großen Anzahl von Roggenkeimpflanzen herauszulösen 
und aus der Menge der so aufgenommenen Nährstoffe Schlüsse auf das Bedürfnis 
an jenen beiden Stoffen zu ziehen. Diese Methode verdient trotz ihrer Mängel weiter 
ausgebaut zu werden. — In dem nächsten Kapitel ‚Die Beziehungen der Kalisalze 
zu den Kulturpflanzen‘ wird hervorgehoben, daß es unrichtig sei, von der Düngung 
mittels „Kali“ zu sprechen, da die Wirkung der wechselnden Anionen immer deutlich 
zutage trete und auch die je nach Herkunft verschiedenen Nebensalze auf die Eigen- 
schaften der pflanzlichen Erzeugnisse von erheblichem Einfluß sind. So wirken die 
Kalirohsalze auf die Getreidearten in der großen Mehrzahl der Fälle günstiger als die 
hochprozentigen Salze, insbesondere die schwefelsaure Kalimagnesia, während bei der 
Kartoffel die Verhältnisse eher umgekehrt liegen. Die Beantwortung der Frage nach 
der Wahl des Kalisalzes wird dadurch noch verwickelter, daß die Kalieinheit in den 
verschiedenen Salzen geldlich verschieden bewertet wird und die Entfernung des Ver- 
braucherorts von den Paritätsstationen der Kaliindustrie sich in der Fracht auswirkt, 
abgesehen davon, daß der Transport der Kalieinheit auf der Achse von der Bahnstation 
biszum Felde und auch die Streukosten in Betracht zu ziehen sind. Wie sehr die Art 
des Kalisalzes die verschiedene Verwendung mitbedingt, zeigt eine Zusammenstellung 
(nach Preisen und Frachtsätzen vom März 1925). Die größte Schwierigkeit liegt aber 
darin, daß die Zusammensetzung der Kalidüngesalze weiten Schwankungen unterworfen 
ist. Verf. führt die verschiedene Wirkung der Kalisalze in trockenen und feuchten 
Jahren tabellarisch an. Anschließend daran werden die Untersuchungen über Kali- 
düngung, die von A. Schulz durchgeführt wurden, eingehend besprochen. Hinsichtlich 
der Beziehungen der Kalisalze zu den einzelnen Gruppen der Kultur- 
pflanzen zeigt sich zunächst beim Getreide, daß sich eine Kalıdüngung um so besser 
lohnt, je mehr das Kalisalz im Minimum vorhanden ist, also auf den stickstoffreichen 
Böden der Niederungsmoore, den armen Moorböden und Sandböden, insbesondere, 
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wenn Wasserhaltung und Stickstoffversorgung geregelt sind. Die Wirkung der Kali- 
salze erstreckt sich in erster Linie auf das Korn; der Strohertrag wird hingegen öfter 
gedrückt. Von den Kalisalzen erweist sich der Kainit durchwegs wirkungsvoller als 
die anderen Salze, insbesondere scheinen die Sulfate, namentlich magnesiahaltige, 
den Ertrag am geringsten zu steigern. Die so lange strittige Frage des Ersatzes von K 
durch Na ist dahin zu beantworten, daß beim Getreide das NaCl der Kalisalze in der 
Regel als Wachstumsstoff ertragssteigernd wirkt und somit geldlich die Ernte billiger 
erzeugen hilft. Die Frage, ob man den Wintersaaten die Kalisalze vor der Bestellung 
geben soll oder als Kopfdüngung im Frühjahr, ist bisher durch Versuche ziemlich un- 
sicher beantwortet. Die Frage, ob die mit Kalisalzen gedüngten Pflanzen pflanzlichen 
und tierischen Krankheiten besser widerstehen als mangelhaft ernährte, ist zu be- 
jahen. Auch die eventuelle Wasserersparnis durch Kalidüngung wird erörtert. Unter- 
suchungen über den Einfluß der Düngung des Getreides auf seine Backeignung sind 
nur in geringer Zahl durchgeführt worden. Im wesentlichen hat sich dabei gezeigt, 
daß das lockerste Gebäck von dem Getreide erhalten wird, welches ohne Kunstdüngung 
blieb oder eine Volldüngung erhielt. Bei allen einseitigen Düngungen blieb das Getreide 
in jener für das Gebäck hoch geschätzten Eigenschaft zurück. Über die selten oder gar 
nicht in unserer Heimat angebauten Mehlfrüchte wie Mais, Hirse, Sorghum, Reis 
Spörgel und Buchweizen liegen nur wenige Arbeiten vor. Das Versagen der Kalidüngung 
finden wir fast immer bei jenen Pflanzen, welche nicht oder nur wenig in züchterischer 
Bearbeitung sind, weil noch nicht jene Sorten ausgebildet wurden, welche die Mineral- 
düngung am besten verarbeiten können. Die überragende Bedeutung des Kalis für die 
Lupine ist seit A. Schulz weit bekannt. Ob hier einem der üblichen Kalisalze der 
Vorzug gebührt, ist nicht sicher. Prüfungen des Einflusses der Kalidüngung auf Ge- 
schmack und Kochbarkeit der Hülsenfrüchte liegen kaum vor. Wie bei den Hülsen- 
früchten durch Kalisalze die Bildung von Sameneiweiß gefördert wird, so bewirkt die 
Zufuhr insbesondere der Sulfate bei den Ölfrüchten und Tabakssamen die Bildung von 
Fetten, oder von Bitterstoff und Harzen beim Hopfen. Die diesbezüglichen Unter- 
suchungen sind oft unvollständig. Die hochprozentigen Salze scheinen hier den Vorzug 
zu besitzen. Die Angaben über den Einfluß der Kalidüngung auf Farb- und Arznei- 
pflanzen sind sehr mangelhaft. Gering ist auch das Material über die Kalidüngung 
der Faserpflanzen. Hier scheinen in erster Linie die natriumreichen Kalirohsalze 
die Leinfaser günstig zu beeinflussen. — Beim Tabak darf man sich keinesfalls mit der 
gewichtsmäßigen Feststellung der Ernte begnügen. Die Qualitätsprüfung muß den 
Ausschlag geben. Der Wert des Tabaksblattes, insbesondere seine Glimmbarkeit, 
soll sich aus seinem Gehalt an Kalium und Chlor ermitteln lassen. An dieser Ansicht 
wird unter Heranziehung tabellarisch geordneten Materials scharfe Kritik geübt. Die 
Rolle der Kaliverbindungen ist die eines Katalysators der Verbrennungsvorgänge. — 
Bei der Rübe wirkt der Kainit besser als die anderen Salze, sowohl erhöhend auf die 
Ernte, als auch auf den Zuckergehalt. Bei der Kartoffel ist zwar die Wirkung auf den 
Ertrag vorhanden, doch wirken hier die Kalisalze eher hemmend als erhöhend auf den 
prozentischen Stärkegehalt. Die Salzbestandteile wandern zu einem erheblichen Teil 
in die Knolle. Bei den (zitierten) Bernburger Versuchen wurden 90% des verabfolgten 
Kalis in der Knolle wiedergefunden. Während die Kalidüngung bei der Futterrübe 
auf den Rohertrag beträchtlich einwirkt, ist die Wirkung auf den Gehalt an Trocken- 
substanz und Zucker fast entgegengesetzt wie bei der Zuckerrübe. Hier kennzeichnet 
sich der Einfluß des Menschen bei der Auslese jener Zuckerrüben, welche imstande 
waren, mineralisches Kali für den Endzweck zu verarbeiten. Der beste Zeitpunkt für 
die Kalidüngung dürfte wenige Wochen vor der Bestellung sein. Die Frage der Schä- 
digung der Nematoden durch Kalisalze kann nicht eben bejaht werden. — Die züchterisch 
wenig bearbeitete Zichorie läßt vorläufig keine sicheren Schlüsse über Zusammenhänge 
zwischen Aufnahme von Nährstoffen und Ertrag erkennen. Dürftig ist auch das Material 
über Versuche mit Gemüse und Obstarten, heimischer oder fremder Herkunft. Die 
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Kohlarten scheinen Vorliebe für Kainit zu haben, die anderen Gemüse eher für kon- 
zentrierte Salze. Für das Obst kann die Kalidüngung namentlich in bezug auf Ge- 
schmack, Form und Gewicht von Vorteil sein; einwandfreie Versuche fehlen noch. 
Dasselbe gilt für das Beerenobst, obwohl hier öfter das Sulfat als besonders günstig 
wirkend hervorgehoben wird. — Beim Wein ist vollständiger Ersatz des Stalldungs 
durch Mineraldüngung nicht möglich. Im Schlußkapitel werden die Beziehungen 
der Kalisalze zum Boden eingehend geschildert. Diese Beziehungen zeigen sich in den 
Umsetzungen der Bodenbestandteile mit den Chloriden und Sulfaten der beiden wich- 
tigsten Alkalien und des Mg und Ca und der dadurch bedingten Änderung des Boden- 
gefüges. Die Absicht, aus der Kenntnis der Zusammensetzung des Bodens Schlüsse 
auf den Pflanzenertrag zu ziehen, bzw. ihn durch die Düngung zu beeinflussen, setzt 
voraus, daß die Erträge zweier „gleicher“ Teilstücke in den einzelnen Jahren gleich 
sein, bzw. in einem festen Verhältnis zu einander stehen müssen. Diese Voraussetzung 
ist im freien Lande oft geprüft und jedesmal als nicht zutreffend beobachtet worden. 
Bei den (zitierten) Versuchen von A. D. Hall handelt es sich z. B. um die Ermittlung 
der Ernten zweier gleich behandelter Wiesenteilstücke während eines Zeitraumes 
von 50 Jahren. Der Ertrag des Vergleichsteilstückes in dem gewählten Zeitraum 
(1856— 1905) betrug 90—196% (!) von der Ertragseinheit des ersten Teilstückes. — 
Abschließend wird nochmals die Unzulänglichkeit jeder Versuchsmethodik hervor- 
gehoben, welche die Leistung des Bodens im voraus feststellen will, da die unbekannte 
Sonnenmenge und die mit ihr verbundene Witterungsänderung die Wirkung der im 
System vorhandenen Stoffe derart schwankend gestalten, daß selbst ein Feldversuch 
nur ein grobes Tasten darstellt. Karl Kürschner (Brünn). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 


Biocoenosen. 

@ Meinecke, Th.: Die Kohlenstoffernährung des Waldes. Berlin: Julius Springer 
1927. VII, 1768. u. 22 Abb. geb. RM. 7.80. 

Von 1922—1924 hat Verf. in verschiedenen Waldbeständen umfangreiche Kohlen- 
dioxydmessungen ausgeführt. Bei der Feststellung der Bodenatmung ergaben sich 
große tages- und jahreszeitliche Schwankungen, die besonders durch die Wärme, 
aber auch durch die Feuchtigkeit bestimmt werden. Die vom Boden abgegebene 
CO,-Menge ist immer größer als die vom Waldbestand verbrauchte. 1 m? Waldboden 
mit guter Zersetzung liefert stündlich ca. 0,4 g Kohlensäuregas. Bei der Untersuchung 
der Waldluft auf ihren CO,-Gehalt, die auch in verschiedenen Höhen (bis zu 22 m) 
vorgenommen wurde, ergaben sich ebenfalls unterschiedliche Werte. Die Bestandesluft 
enthält mehr CO, als die Luft im Freien, durchschnittlich etwa 0,04% ; als höchstes 
Maximum wurde ein Gehalt von 0,081% und als extremstes Minimum 0,02% CO, 
ermittelt. Aus den zahlreichen Messungen, die stets auf Vergleichswerte Bezug nehmen, 
geht hervor, welchen Einfluß Diffusion, Witterung, Stärke der Bodenatmung usw. 
auf den CO,-Gehalt der Bestandesluft haben. An Hand vieler Tabellen und Kurven 
werden diese Beziehungen genauer erläutert. Als Hauptergebnis zieht Verf. aus seinen 
Untersuchungen den Schluß, daß wie bei den landwirtschaftlichen Nutzpflanzen auch 


- bei den Waldbäumen die Assimilation durch höhere CO,-Konzentration gesteigert 


wird. Zu der in Buchform erschienenen Abhandlung, die sich fast ausschließlich auf 
die eigenen Versuche des Verf. stützt, sei noch bemerkt, daß eine straffere zusammen- 
fassende Darstellung der Ergebnisse der einzelnen Versuchsjahre gegenüber der ge- 
wählten chronologischen Darbietung zu wünschen wäre. F. Zattler (München). 

Morss, W. L.: The plant eolonisation of merse lands in the estuary of the river 
Nith. (Die Pflanzenbesiedlung der ‚„merse lands“ im Mündungsgebiet des Flusses 
Nith.) Journ. of ecol. Bd. 15, Nr. 2, S. 310—343. 1927. 


Der Name „‚merse-lands“ wird in Schottland allgemein für das gebraucht, was man 


anderswo als Salzmarschen oder Salzsümpfe bezeichnet. Das untersuchte Gebiet liegt an 
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der Mündung des Flusses Nith, der im südlichsten Schottland im inneren Teil des Solway-firth 


mündet. Die Gezeiten sind im Mündungsgebiet des Flusses bis zur Stadt Dumfries bemerkbar 
und ebensoweit reichen an beiden Ufern des Flusses die Salzmarschen, die landeinwärts von 
einer 25 Fuß hohen Uferterrasse begrenzt werden. Die Vegetation derselben ist ungeheuer 
einförmig, und die Feststellung der Sukzessionen war nur auf Grund des Alters der einzelnen 
Individuen möglich, das aus dem Entwickelungsgrad derselben und insbesondere aus der Länge 
der Wurzeln erschlossen wurde. Untersucht wurden die Assoziationen und ihre Aufeinander- 
folge hauptsächlich in bezug auf ihre Abhängigkeit vom Salzgehalt des Bodens. Die wichtigsten 


Resultate sind folgende: Zur Ebbezeit überflutete Schlammflächen sind von Muscheln Wür- | 


mern und Crustaceen bewohnt. Der lose Schlamm wird teilweise gefestigt durch Muschel- 


schalen, die erhöärtenden Wandungen der Gänge der Würmer und Crustaceen, die Exkremente | 
der Wasservögel und durch Grünalgen. Die Oberfläche dieser Schlammflächen wird nach | 
und nach durch Sedimentation erhöht, bis sie zur Ebbezeit nicht mehr überflutet wird. Die 


Festigung erfolgt bis zu diesem Punkt auf gleiche Weise wie bisher, die Muscheln sterben 


nun ab, die Würmer werden zwergig. Die Crustaceen aber bleiben aktiv und bewirken durch 


ihre Gänge die Durchlüftung des Schlammes, dessen Festigung durch die Oxydation von 
Eisensalzen unterstützt wird. Jetzt erscheint Salicornia und erhält sich, wenn der Wellen- 
schlag nicht so heftig ist, daß er das Sediment wegwäscht. Die im neuen Schlamme begrabenen 
Wurzeln und Stengel der Pflanzen tragen zur weiteren Konsolidierung des Bodens bei. Sobald 
der Boden nurmehr zeitweise bei Flut überschwemmt wird, erscheint Glyceria maritima, die be- 
sonders mit ihren Ausläufern, wenn sie abgestorben und vom Schlamm bedeckt sind, weiter 
zur Festigung und Durchlüftung des Bodens beiträgt. Wenn der Boden genügend gefestigt 
ist, erscheinen Armeria maritima, Plantago maritima, Aster tripolium und Cochlearia officinalis, 
die Vegetation wird „geschlossen“. Würmer und Crustaceen hören auf zu bauen, doch ihre 
verlassenen Gänge tragen ebenso wie die Wurzeln und Rhizome der Pflanzen zur Durch- 
lüftung des Bodens bei. In dieser ganzen Zeit bleibt der Boden leicht alkalisch. Die Armeria- 
rasen wachsen weiter nach aufwärts und halten mit der Sedimentation Schritt. Die Salz- 
marsch liegt nun über der normalen Gezeitengrenze, und wo sie beweidet wird, wird sie üppiger 
im’ Wachstum und bekommt ein rasenartiges Aussehen. Die Natur des Bodens ist jetzt ge- 
waltig geändert. Die Exkremente der ungeheuren Massen von Kibitzen, Brachvögeln, Gänsen, 
Möven usw., die Fische, Mollusken und Krebse mit Knochen und Schalen verzehren, bringen 
Kalk in den Boden. In diesem Stadium werden manche Arten in ihrem weiteren Wachstum 
behindert. Salicornia, Suaeda und Spergularia werden durch den dichten Rasen unterdrückt, 
Glaux wird klein und kurzwurzelig. Durch Unebenheit des Bodens verursachte Verschieden- 
heit in bezug auf Feuchtigkeit und Salzgehalt des Bodens hat Einfluß auf das Wachstum 
der Pflanzen, der eingehend erläutert wird. Wenn endlich der Boden soweit erhöht ist, daß 
er — von Sturmfluten abgesehen — dem Einfluß der Gezeiten entzogen ist, verliert der Schlamm- 
boden seine Porosität und infolge der mangelnden Oxydation wird der Boden sauer. Ge- 
legentliche Überflutung und Durchtränkung des Bodens mit Salzwasser hindert das Auftreten 
von Regenwürmern. Wird der Boden nicht künstlich drainiert, wird der Boden sumpfig, 
trägt aber eine üppige Vegetation, besonders aus Gräsern, und wandelt sich bei geeigneten 
klimatischen Verhältnissen in ein Hochmoor um. Wenn aber ein solcher Boden durch die 
Vogelwelt überdüngt wird, ist das Resultat ein schwarzer Schlamm, welcher keine Salzpflanzen 
trägt vielleicht mit Ausnahme von Triglochin und Plantago. A. v. Hayek (Wien). 
Friederichs, K.: Die Bedeutung der Bioeönosen für den Pflanzenschutz gegen Tiere. 


Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd.12, H.3, 8. 385—411. 1927. 

Ein Referat über diese hervorragende Arbeit, in der die Ergebnisse der modernen bio- 
soziologischen Forschung auf ihre praktische Verwendbarkeit in der Landwirtschaft, der Reb- 
und Forstkultur angewandt werden, kann schon aus einem Grunde nur Hinweis und nicht 
im entferntesten Ersatz sein, weil nicht ihr geringster Wert in den zahlreichen, aus aller Welt 
angezogenen Einzelbeispielen liegt. Besonders in neueren, zum Teil von Escherich inaugu- 
rierten Arbeiten der angewandten Entomologie ist die Erkenntnis nicht neu, daß eine weit- 
sichtige Schädlingsbekämpfung sich nicht auf Erforschung der direkten Umwelt des Organis- 
mus im Sinne Uxkülls beschränken darf, sondern der gesamte ökologische Komplex, der 
Lebensraum des Schädlings erforscht werden muß. Daß allerdings solche Verfolgung durch 
eine Biocönose hindurch labyrinthartig werden kann, zeigt das Beispiel des Baumwollkapsel- 
käfers aus dem südlichen Nordamerika. Die moderne intensive Bewirtschaftung mit ihrem 
Monokulturprinzip hat nun wesentliche Störungen des biocönotischen Gleichgewichts herbei- 
geführt, größtenteils durch Ausscheidung eines Teiles der Lebensgemeinschaft, zum kleineren 
aber auch durch Eindringen und Überwuchern landfremder Arten in eine Biocönose, während 
doch der regulative Wert einer reichen Lebensgemeinschaft, die nur auf vielseitigen Bedingungen 
lebendig bleibt, durch das Fehlen von Insektenplagen im Urwald deutlich gemacht wird. Das 
bebaute Land ist ein verödeter Biotop, die Verwüstung der Nadelwälder durch Raupenplagen 
oder Insektenlarven, der Weinberge durch Traubenwickler wäre in ihrer katastrophalen weit- 
räumigen Erstreckung bei zweckmäßiger Erhaltung der ursprünglichen oder auch künstlicher 
Lebensgemeinschaften (Knicks in Schleswig-Holstein) unmöglich, oder mindestens stark ver- 
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mindert. Die Bedeutung der Biocönose liegt in ihrer Gesamtheit, die Entfernung auch nur 
eines scheinbar schädlichen Gliedes, wie z. B. der Raubvögel, hat weit schädlichere Folgen 
(Mäuseplage). Eine relativ reiche Lebensgemeinschaft ist keine absolute Versicherung gegen 
das Auftreten von Schädlingen, bildet aber zweifellos immer einen kräftigen Widerstand 
und verhindert weiträumige Epidemien. Teile der modernen Naturwirtschaft sind denn auch, 
wie z. B. die Forstleute, schon zum Mischwald zurückgekehrt, der die parasitären Nachteile 
der Monokultur vermeidet. Der Naturschutz ist also nicht nur eine rein ethische Forderung 
oder ein Reservatwunsch der Naturforscher, sondern er läßt sich wirtschaftlich als rentabel 
begründen, wie am besten die von Jahr zu Jahr steigenden Schädlingsverheerungen mit ihren 
anwachsenden Bekämpfungskosten zeigen. Das Endprinzip einer vernünftigen ideellen und 
materiellen Zielen gleich gerecht werdenden zweckmäßigen Beeinflussung der Biocönosen lautet 
also mit den Worten des Verf.: Nicht wider die Natur, aber auch nicht zurück zur Natur, 
sondern mit der Natur auf ihren eigenen Wegen zu höheren Zielen. E. Wasmund. 


Allee, W. C.: Animal aggregations. (Tierische Gesellschaften.) (Whitman laborat. 
of exp. zoöl., univ., Chicago.) Quart. review of biol. Bd.2, Nr.3, 8. 367—398. 1927. 

Ausführliche und zusammenfassende Besprechung tierischer Gesellschaften. Zu- 
nächst werden Gruppen mit körperlichem Kontakt der Glieder und dann lockere 
Gruppen ohne Berührung der Individuen behandelt. Die Biene ist das Beispiel für das 
Vorkommen beider Arten von Gruppenbildung bei einer Tierart. Hydroidenkolonien 
werden als Beispiel für Ansammlungen mit körperlicher Verbindung zitiert. Die 
Deegenerschen Abgrenzungen tierischer Gesellschaften werden erörtert und nicht 
anerkannt. Sie seien nur durch „Beobachtung und Spekulation‘ gewonnen. Mit an- 
deren Methoden müsse man auch zu einer anderen Einteilung kommen. Ohne die 
Kritik an Deegeners Werk zu Ende zu führen (es sei korrekt, aber ‚„unhandlich‘“), 
geht der Verf. zur physiologischen Analyse tierischer Gruppenbildung über. Tropismen 
spielen manchmal eine Rolle. Beispiel: Arenicola-Larven sammeln sich im Licht. 
Versuch und Irrtum können Tiere an Orten mit günstigen Lebensbedingungen zu- 
sammenführen. Beispiel: Paramaecium-Ansammlung in bestimmter Salzkonzen- 
tration. Überwinterung vieler Coceinelliden unter einem Stein. Isopden-Gruppen 
auf einer kleinen Erhöhung. Die von Wallin angenommene „Prototaxis“, die die 
Tiere unabhängig von äußeren Reizen zusammenführen soll, wird mit Recht abgelehnt. 
Zur Fortpflanzungszeit sammeln sich manche Tiere zu großen Scharen. Verf. 
zitiert Asseln, Frösche, Fische und eine Schlangenart. Die Schwärme von 
Nereis limbata treten im Zusammenhang mit dem Mondwechsel auf. Über gemein- 
sames Überwintern großer Tiergruppen bringt der Verf. nichts Neues. In Südcali- 
fornien soll es auch Landasseln geben, die den Sommer gemeinsam an versteckter Stelle 
verbringen. Mangel an Feuchtigkeit führt sie zusammen, was auch der Laborato- 
riumsversuch bestätigt. Sogar ein Vogel, die californische Wachtel pflegt in allzu trocke- 
nen Sommern nicht zu brüten, sondern bis zum Herbst in Scharen zusammenzubleiben. 
Übergroße Nässe treibt Ameisen (Solenopsis) aus ihrem Nest. Die Tiere ballen sich 
zusammen und verwahren Puppen und Larven in ihrer Mitte. Mückenschwärme treten 
nur bei bestimmter Luftfeuchtigkeit und Windstille auf. Schlafgesellschaften 
finden sich bei Insekten verschiedener Art. Außerdem noch bei Vögeln und Fleder- 
mäusen. Vögel sind auch die bekannten Beispiele für heterotypische Gesellschaften. 
Bei Isopoden gibt es homo- und heterotypische Gesellschaften; jedoch kommen letztere 
schwerer zustande. Eine Ansammlung kann die Individuen schädigen oder fördern. 
Unter ersterem Gesichtspunkt bespricht der Verf. Untersuchungen von Bilski, Sem- 
per, Goetsch, Pearl und Bohn über Lebensraum, Bevölkerung und Stoffwechsel. 
Der biologische Nutzen von Ansammlungen niederer Tiere kann in der Erhaltung einer 
bestimmten Feuchtigkeit bestehen. Laufkäfer der Gattung Pterostichus suchen bei 
Versuchen entweder nach Feuchtigkeit oder drängen sich an trockener Stelle eng zu- 
sammen. Ähnliches ist von Regenwürmern bekannt. Atmung und Wärmeregelung 
werden durch Gruppenbildung günstig beeinflußt. Das Beispiel der Biene ist bekannt. 
Es gibt zahlreiche Versuche vor allem an Protozoen, die zeigen, daß erst das Vorhanden- 


_ sein von Artgenossen den Tieren die Existenz ermöglicht. Ein isoliert gehaltenes Para- 
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mäcium gedeiht nicht recht, es müssen Artgenossen im gleichen Gefäß sein. Versuche 
von Bohn und Drzewina werden besprochen. Sie zeigen, daß eine einzelne Zelle, 


ein Bakterium oder ein Protozon vom Vorhandensein eines anderen Tieres im gleichen 


Medium Nutzen hat. Es muß betont werden, daß die bloße Anwesenheit genügt, von 
einer direkten gegenseitigen Beeinflussung kann keine Rede sein. Die besondere 
Wirkung ist in den meisten Fällen noch unbekannt. In diesem Zusammenhang wird 
auch das Bonellia-Problem erwähnt als Beispiel besonderer Bedeutung der Isolierung. 
Schließlich bespricht der Verf. die tierischen Gesellschaften je nach der Art der Füh- 
lung, die zwischen den einzelnen Mitgliedern besteht. Als Beispiel für Tastfühlung 
wird eine Beobachtung an Kankern mitgeteilt. Die Tiere, die eng zusammensaßen, 
gerieten bei Reizung in gemeinsame rhythmische Bewegung. Aber der Rhythmus wurde 
erst nach und nach in der ganzen Gruppe einheitlich. Es bestand also eine Fühlung 
von Tier zu Tier. Auch Scharen von schlafenden Fledermäusen sollen in taktiler Fühlung 
stehen. Für optische Fühlung werden nur wenige Beispiele beigebracht: das Zusam- 
menströmen von Geiern an einer Stelle, die Ansammlung von Fröschen in einem Teich 
und das massenweise Auftreten von Leuchtkäfern. Letzteres Beispiel ist näher erörtert, 
eine Untersuchung des Aufleuchtens vieler Käfer auf ein Signal hin wird besprochen. 
Stimmfühlung besteht in Vogelfamilien; und zwar nach Ansicht des Verf. haupt- 
sächlich als geschlechtliches Erregungsmittel. Nach Studien an tropischen Vögeln 
soll die Bedeutung des Gesanges folgende sein: Solitär in offenem Gelände lebende 
Vögel haben die am wenigsten leistungsfähige Stimme. In diehtem Dschungel solitär 
lebende Vögel haben nicht nur die lauteste, sondern auch prächtigste Stimme. Sie 
sollen auch ein vorwiegend nächtliches Leben führen. Zwischen diesen beiden Extremen 
sollen die Vögel stehen, die in Familien oder Scharen leben. Ferner herrscht Stimm- 
fühlung zwischen Käfern der Gattung Passalus, die in Holz bohren, zwischen Grillen 
und nach Wheeler auch zwischen einigen Ameisen. Zum Schluß diskutiert der Verf. 
den möglichen Ursprung des sozialen Lebens. Er gibt der Ansicht den Vorzug, daß die 
Geselligkeit aus einer Erweiterung des Familienlebens abzuleiten sei, anerkennt aber 
auch die schwachen Seiten dieser Theorie. Werner Fischel (Halle a. d. S.). 

Allee, W. €.: Studies in animal aggregations: Some physiological effects of aggre- 
gation on the brittle starfish, Ophioderma brevispina. (Studien über Ansammlungen 
von Tieren: Einige physiologische Wirkungen der Ansammlung auf den Schlangen- 
stern Ophioderma brevispina.) (Marine biol. laborat., unw., Chicago.) Journ. of exp. 
zoöl. Bd. 48, Nr. 2, 8. 475—495. 1927. 

Ophioderma bildet im Aquarium Gruppen; aber nur dann, wenn „unnatürliche“ 
Bedingungen herrschen. In fließendem, bepflanzten Wasser verteilen sich die Tiere, 
in stehendem, pflanzenfreien ballen sie sich zusammen. Dunkle Stellen des Behälters 
werden bevorzugt. Bei gleichmäßigem Licht sammeln sich die Tiere um die am wenig- 
sten tätigen. Die Gruppenbildung bringt der Zufall; sind irgendwo die Tiere zusammen- 
geraten, so vereinigen sie sich immer enger. Das soll die gleichen Ursachen haben 
wie das Anlegen isolierter Tiere an irgendwelche Gegenstände. Ein soziales Handeln 
liegt nicht vor. Auch der Geschlechtstrieb führt die Tiere nicht zusammen, weil Zeiten 
besonderer Gruppenbildung nicht mit der Reife der Tiere zusammenfallen. Verf. 
untersucht den O-Verbrauch einer Gruppe dieser Schlangensterne und vergleicht ihn 
dem eines isolierten Tieres. Letzteres braucht mehr (186% eines Gruppentieres). 
Nach einiger Zeit verschwindet der Unterschied. Vor dem Tode oder der Autotomie 
einzelner Tiere kehrt sich das Verhältnis um. Ein isoliertes Tier stirbt schneller als 
eines im Haufen anderer. Es autotomiert auch früher. Das ist eine unerwartet günstige 
Wirkung der Masse von Tieren, die näher untersucht wird. Verf. geht davon aus, daß 
die Tiere sich in der Freiheit an Pflanzen oder Gegenstände anklammern. Beim Re- 
spirationsversuch mit einer Gruppe halten sie sich gegenseitig umfaßt. Das isolierte 
Tier hat keine Gelegenheit, sich anzuheften. Jetzt werden diesen letzteren kleine Glas- 
stäbe in die Versuchsgläser gegeben und der O-Verbrauch wird festgestellt. Es zeigt 
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sich, daß er anfangs zwischen dem der Gruppentiere und dem der einfach isolierten 
steht. Nach längerer Versuchsdauer übertreffen sie aber auch letztere. Damit soll 
gezeigt sein, daß die günstige Wirkung der Ansammlung nicht auf das Entstehen 
irgendeines Stoffes in der Menge zurückgeführt werden muß, sondern einfach das Er- 
gebnis der Gelegenheit sich anzuheften ist. Eine endgültige Deutung der Ergebnisse 
wird nicht gegeben. Werner Fischel (Halle a. 8.). 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 

Koch, Max: Die Kuhnsehen Bakteriophagen. Botan. Arch. Bd. 19, H. 3/4, 8. 275 
bis 313. 1927. 

Nach einer Einleitung, in der die seit ihrer Entdeckung aufgetauchten Ansichten 
über die Natur der sog. Chromatinkörperchen besprochen werden, erörtert Verf. das 
Kernproblem der Bakterien. Sexualität und Sexualkerne ist das nächste Kapitel be- 
betitelt und darin werden die verschiedenen hierüber niedergelegten Befunde und 
Theorien diskutiert. Die Kuhnschen „Pettenkoferia‘ Arbeiten werden vom Verf. be- 
stätigt und in einer durchaus persönlich gehaltenen Polemik gegen Gildemeister 
verteidigt. Die für die Richtigkeit der genannten Befunde angeführten Beweise 
halten nach Ansicht des Ref. einer Kritik nicht stand. — Nachdem die Involutions- 
theorie und die Arbeiten über das d’H£rellesche Phänomen besprochen werden, 
bei deren Erörterung man die vorgefaßte Meinung des Verf. über das Belebtsein des 
Bakteriophagen schon merkt, kommt Verf. auf seine Experimente zu sprechen. Es 
sollen einige Sätze aus der Zusammenfassung des Verf. gegeben werden: ‚In einer 
Sporenkultur (Bac. subtilis, mycoides und mesentericus) treten winzige Körnchen neben 
den hellen Bakterienschwärmen auf. Das Substrat muß optisch leer sein.‘ (Verf. ver- 
gißt, daß auch ein zur Zeit der Gewinnung optisch leeres Nährsubstrat, wie es in den 
Versuchen benutzt wurde, bei längerem Stehen durch die verschiedensten Ursachen, 
die durch den Verf. in keiner Weise berücksichtigt werden, Zustandsänderungen er- 
fahren kann und durchaus nicht mehr als optisch leer angesehen werden darf, ohne daß 
darin irgendwelche Lebensvorgänge stattzuhaben brauchen.) „Durch die ‚willkürliche‘ 
Richtung unterschied sich anscheinend die Bewegung der Körnchen von einer Mole- 
kularbewegung. Wir konnten das Eindringen derselben in den Leib der Bakterien be- 
obachten. Hiernach war deren Eigenbewegung wie gelähmt. Innerhalb des Bakteriums 
entwickelte sich das Körnchen weiter. Der Inhalt und der Glanz des Bakterienleibes 
verlor sich. Wenn von ihm nunmehr ein ‚Schatten‘, eine leere Haut übrig ist, dann 
bewegen sich die Abkömmlinge des Körnchens immer rascher im Innern. Es entsteht 
so eine Anzahl derselben Körper wie am Beginn in der Haut zunächst eingeschlossen. 
Bald aber schwärmen sie durch eine Öffnung aus. Der Lauf beginnt zumeist von neuem. 
Andere Körnchen schwellen innerhalb der Bakterie an. Auch hier wird der Inhalt der 
letzteren verbraucht. Die Körner strecken sich in die Länge und bilden durch Ein- 
schnüren 2 Körner... Auch diese Körner verlassen die erhaltenbleibende Haut. An 
ein Korn tritt ein Kleinkörnchen heran. Es hat den Anschein, als ob sie in größerer 
Zahl genau so wie die Körnchen entständen... Das Verschmelzungsprodukt von 
Groß- und Kleinkörnchen vergrößert sich und vereinigt sich mit seinesgleichen mehr- 
fach, bis ein großes Gebilde da ist. (Ein in der Kolloidehemie mikroskopisch schon 
oft beobachteter Vorgang. Ref.) Das hat ‚amöboide‘, langsame Bewegung. Nach einiger 
Zeit schrumpft es zusammen und umgibt sich mit einer kugelförmigen derben Haut. 
Währenddessen leuchten stark lichtbrechende Körner auf. Nach einiger Ruhe schwindet 
die Haut. Ein Bruchsack quillt vor, die Körner teilen sich in Diaden, und dann Tetraden, 
das Ganze zerfällt. Die in Freiheit gelangten Körnchen beginnen sich zu zerstreuen und 
verhalten sich wieder wie die Körnchen am Beginn unserer Betrachtung.“ — Schluß- 
folgerungen des Verf.: Die Körnchen sind Lebewesen, sie verursachen das d’H£rellesche 
Phänomen. Der Vorgang ist fermentativ, aber Parasiten erzeugen die Fermente. Volle 
Bestätigung der Kuhnschen Ergebnisse seiner Pettenkoferia. (Ref. kann nicht umhin die 


- stark anthropomorphistischen Vergleiche zu bemängeln.) Läszlö Wamoscher (Berlin). 
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Chemin, E.: Action des baeteries sur quelques algues rouges. (Wirkung der Bak- 
terien auf einige Rotalgen.) Bull. de la soc. botan. de France Bd. 74, Nr. 5/6, 8. 441 


bis 451. 1927. 
Es wird die Zerstörung einiger Rotalgen (Rhodymenia palmata, Chondrus crispus, 


Cystoclonium purpurascens) durch Bakterien behandelt. Die Bakterien sind nicht genau 
beschrieben. An Cystoclonium kommen an den Sprossen knöllchenartige Auswüchse, die 


bereits seinerzeit Schmitz beschrieben hat. Vouk (Zagreb). 


Levinthal, Walter: Studien an Diphtheriebaeillen. 1. Die Umwandlung echter Diph- | 


theriebaeillen in Diphteroide in vitro und in vivo mit Ein-Zell-Kulturen. (Inst. „Robert 


Koch“, Berlin.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 106, H. 4, S. 679—691. 1926. 


Versuche an mit Hilfe eines auch bei schwer verreibbaren Stämmen mit Erfolg durch- 


führbaren neuen Ein-Zell-Kulturverfahrens gewonnenen Reinkulturen. Durch Züchtung | 


bei niederen Temperaturen war es nicht möglich, eine Bakterienumwandlung zu erzielen, 
dagegen wohl durch Züchtung in unverdünntem Kaninchenserum. Die nach wenigen Tagen 
abgeimpften Stämme zeigten morphologische, färberische, kulturelle, biochemische und tier- 
virulente Umwandlungserscheinungen. Nach Ansicht des Verf.s kommt es bei weniger stark 
intensiver Einwirkung der die Variation bedingenden Faktoren zur Entstehung des Hofmann- 
Typus, bei intensiverer Wirkung zur Ausbildung des Xerosetypus der Corynebakterien. Auch 
nach intracutaner und intratestikulärer Injektion bei Meerschweinchen konnten ähnliche 
Umwandlungsformen beobachtet werden. Ist so die Entstehung der weitverbreiteten 
Formen der Diphtheriegruppe aus den echten Diphtheriebacillen wahrschein- 
lich gemacht, so ist für das Umgekehrte, die Umwandlung atoxischer diphtheroider Mikrobien 
in echte virulente Löfflersche Bacillen in der ganzen Literatur bisher noch kein Beweis er- 
bracht worden. Es ist also berechtigt, den Erreger der menschlichen Diphtherie für die primäre 
Spezies anzusehen, aus der dann alle saprophytischen Pseudodiphtheriestämme als Minus- 
varianten hervorgegangen sind. Es liegt dabei nahe, die für die Entstehung der menschlichen 
Diphtherieerkrankung notwendige Umwandlung der saprophytischen in die parasitäre Form 
nicht wie bisher im Parasiten, sondern im Wirt zu suchen. Karl L. Pesch (Köln).°° 

Link, 6. K. K., and Kathleen L. Hull: Smoothness and roughness and spontaneous 
agglutination of Baeterium eitri, Baeterium mediecaginis var. phaseolicola, Baeterium 
phaseoli sojense, and Baeterium tumefaciens. (Glattheit, Rauheit und freiwillige 
Agglutination bei Bacterium eitri usw.) (Hull botan. laborat., umw., Chicago.) Bo- 
tan. gaz. Bd.83, Nr.4, 8.412—419. 1927. 

Verff. beschreiben an den im Titel genannten Bakterien das Auftreten von rauhen 
und glatten Kolonieformen. Es handelt sich nicht um absolut qualitative Unterschiede, 
die beiden Extreme der Rauheit und Glätte der Kolonien sind durch Übergänge ver- 
bunden. Bei Bact. tumefaciens scheinen Beziehungen zwischen der Rauheit der Kolonie 
und der Neigung der Bakterien, in einer 0,85 proz. NaCl-Lösung oder in dest. Wasser 
rasch auszuflocken, zu bestehen. Bakteriensuspensionen aus glatten Kolonien ge- 
wonnen, flocken hingegen langsamer. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Reed, George M., Marjorie Swabey and Laura Alma Kolk: Experimental studies 
on head smut of corn and sorghum. (Experimentelle Studien über den Mais- und 
Sorghumbrand.) (Brooklyn botan. garden, Brooklyn.) Bull. of the Torrey botan. club 
Bd. 54, Nr. 4, 8. 295—310. 1927. 

Sorosporium Reilianum (Kühn) verursacht bei Mais und bei Sorghum einen Brand, der 
die Blütenlagen zerstört. Die vorliegende Arbeit weist zwei physiologische Rassen des Pilzes 
nach: der auf Mais gewachsene Erreger ist für Sorghum nur in beschränktem Maße virulent; 
der von Sorghum stamınende Pilz dagegen verursacht nur äußerst selten Infektionen an Mais. 
Die zwei Rassen sind also weitgehend, aber nicht vollständig spezialisiert. Koltte. 

Higgins, B. B.: Physiology and parasitism of Selerotium rolfsii Saee. (Physiologie 
und Parasitismus des Scl. rolfs.) (Georgia agricult. exp. stat., Experiment, Georgia.) 
Phytopathology Bd. 17, Nr. 7, 8. 417-448. 1927. 

‚Selerotium Rolfsii Sacc. ist einer der schädlichsten bodenbewohnenden Pilze der wärmeren 
Vereinigten Staaten. Er zerstört nicht nur viele Kultur- und Wildpflanzen, sondern befällt 
auch schon ausgekeimte Samen. Seine verhältnismäßig hohe optimale Temperatur (zwischen 
30—35°) läßt ihn die kälteren Distrikte meiden. Die ruhenden Sklerotien können nur kurze 
Zeit — 10° ertragen, bei welcher Temperatur das Mycel unbedingt getötet wird. Unter + 20°, 
der mittleren Temperatur der kühleren Gegenden, tritt aber bereits eine merkliche Wachstums- 
störung ein, so daß die Temperatur als der wesentlichste Grenzfaktor angesprochen werden 
muß. Der Pilz dringt nicht in lebendes Gewebe ein. Dasselbe wird schon vor der Infektion 
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durch ausgeschiedenes Ammoniak und Oxalsäure getötet, wobei die Giftigkeit mit der Wasser- 
stoffionenkonzentration sich steigert. Jede Pflanze mit einer für Oxalsäure leicht permeablen 
Epidermis wird wahrscheinlich angegriffen. Die künstlichen Kulturmedien, Temperatur und 
Wasserstoffionenkonzentration werden eingehend erörtert, ebenso die Infektion der Pflanze. 
W. Sandt (München). 

Dufrenoy, J.: Produetion de nitrites par des vertieillium en eulture pure. (Nitrit- 
bildung durch Vertieillium-Reinkulturen.) Bull. de la soc. de chim. biol. Bd. 9, Nr. 8, 
S. 935—936. 1927. 

Zahlreiche Autoren beschreiben für eine Reihe von Pflanzen, besonders Obst- 
bäume, eine eigenartige Krankheitserscheinung, welche sich zunächst in Welkwerden 
und zunehmendem Verfall äußert. Aus den Gefäßbahnen solcher Pflanzen ließen sich 
Pilze aus der Gattung Vertieillium isolieren, welche — auf neue Pflanzen übertragen — 
das gleiche Krankheitsbild hervorriefen. Der Pilz hat seinen Sitz ausschließlich in den 
verholzten Teilen, ruft aber auf größere Entfernung hin in Blättern und Rinde jene 
Störungen hervor. Wie für Fusarium konnte nun auch hier gezeigt werden, daß diese 
Schädigungen auf der Fähigkeit der Verticilliumarten beruhen, die im Zellsaft vor- 
handenen Nitrate zu Nitriten zu reduzieren, welche bekanntlich stark toxisch wirken. 
Reinkulturen dieser Pilzgattung, welche aus verschiedenen Bäumen und krautigen 
Pflanzen gewonnen wurden, riefen tatsächlich nach einigen Wochen in nitrathaltigen 
Nährlösungen deutliche Nitritreaktion hervor, deren Nachweis einerseits durch die 
Bildung von Nitroso-Antipyrin (Methode von Denig£s), andererseits durch die Reak- 
tion von Millon-Almen gelang. E. Esenbeck (München). 

Salt, George: The effects of stylopization on aculeate Hymenoptera. (Der Ein- 
fluß der Stylopisierung auf aculeate Hymenopteren.) (Entomol. laborat., Bussey inst., 
Harvard univ., Cambridge.) Journ. of exp. zoöl. Bd.48, Nr.1, S. 223—331. 1927. 

Das Hauptziel der Arbeit besteht darin, die Stylopisation mit der von R. Gold- 
schmidt begründeten Theorie der Geschlechtsbestimmung in Einklang zu bringen. 
Die Erörterungen beschränken sich auf stylopisierte Hymenopteren, von denen Ver- 
treter folgender Genera vom Verf. selbst studiert wurden: Von Bienen 10 Arten der 
Gattung Andrena, eine Reihe unbestimmter Arten der Gattung Halictus (Chloralictus) 
sowie 4 nicht näher bezeichnete Tiere aus der Gruppe der Panurginen; von Wespen 
17 Arten der Gattung Odynerus s. 1., 1 Art der Gattung Zethus und 4 Arten der Gattung 
Polistes; von Grabwespen 2 Arten der Gattung Sphex. Nach einer kurzen Orientierung 
über die einschlägige Literatur und über die Strepsipteren im allgemeinen werden 
zuerst die äußeren und inneren Veränderungen besprochen, die bei Anwesenheit des 
Parasiten am Wirtskörper in Erscheinung treten. Von diesen Untersuchungen hier 
nur das, was im Vergleich mit den bisher bekannten Tatsachen als belangvoll erscheint: 
Bei der Gattung Andrena werden eine gelegentlich anormale Ausbildung des Flügel- 
geäders sowie Veränderungen, die sich auf die Beschaffenheit der Analfranse, die 
Proportionen der Fühlerglieder und die Gesichtsgruben beziehen, als Einflüsse der 
Stylopisierung bestätigt; hinzu kommen Veränderungen, die Verf. in der Wangen- 
und Schläfengegend feststellen konnte. Ferner sei erwähnt, daß bei der Gattung 
Sphex die Bedornung der Beine gewissen Veränderungen unterliegt. Alle derartigen 
Veränderungen sind nach dem Verf. nur so aufzufassen, daß durch die Anwesenheit 
des Parasiten jedes Geschlecht in der einen oder anderen Ausbildung Merkmale des 
entgegengesetzten Geschlechtes gewinnt. Die Ausführungen über die Beeinflussung 
der inneren Organe, der Vitalität, der Instinkte, sowie der Entwicklungs- und Lebens- 
dauer halten sich im wesentlichen im Rahmen der bisherigen Kenntnisse. Der recht 
weitgehenden Variabilität all dieser Beeinflussungen ist ein besonderes Kapitel ge- 
widmet: Die Beeinflussung der einzelnen Organe soll in einer gewissen Reihenfolge 
vor sich gehen, die gerade umgekehrt verläuft wie jene, in der sich die Organe während 
der ontogenetischen Entwicklung differenzieren. So kommt es, daß beispielsweise 
bei Andrenen der Sammelapparat viel eher einer Veränderung unterliegt als die Pro- 
portionen der Fühlerglieder. Diese Reihenfolge ist jedoch bei beiden Geschlechtern 
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nicht gleich. Weitere Gründe, die sich an dem Zustandekommen der ganz allgemein 
genannten Variabilität beteiligen, sind die verschiedene Stärke des Befalls und die 
verschiedene Wirkung, welche die Geschlechter des Parasiten auf den Wirt ausüben. 
Ferner wird das verschiedene phylogenetische Alter der Wirte angeführt und schließlich 
die verschiedene Ernährungsweise ihrer Larven, insofern als die Larven der Andrenen 
z. B. auf den vom Muttertier einmal eingetragenen Pollenvorrat angewiesen sind, 
während die Larven von Polistes dauernd von den Müttern gefüttert werden. Letzterer 
Umstand führt Verf. auch zu Erklärungen darüber, daß die Beeinflussung bei Polistes 
ganz im Gegensatz zu Andrena sehr minimal ist und daß stylopisierte Polistes später, 
stylopisierte Andrenen früher als normalerweise schlüpfen. Was nun die Einfügung 
der Stylopisation in die Goldschmidtsche Sexualitätstheorie betrifft, so werden die 
stylopisierten Individuen als Intersexe betrachtet. Im Verlaufe der diesbezüglichen 
Diskussionen wird die Stylopisation aufs engste mit der „Sacculinisation“ verglichen, 
es werden die Theorien von R. Goldschmidt und G. Smith als prinzipiell über- 
einstimmend befunden und es werden Erwägungen darüber angestellt, wie in Zu- 
sammenhang mit der durch die Anwesenheit des Parasiten veränderten Ernährung 
des Wirtes dessen geschlechtliche Abstimmung beeinflußt werden könnte. W. Ulrich. 

Voukassoviteh, Pavl&: La lutte pour la possession de l’höte chez les larves de chalei- 
dides. (Eetoparasites solitaires.) (Der Kampf um den Besitz des Wirtes bei den 
Chaleididen [Hymenopteren].) (Laborat. de parasitol., inst. centr. d’hyg., Belgrade.) 
Bull. biol. de la France et de la Belgique Bd. 61, H. 3, 8. 315—325. 1927. 

Nach den Erfahrungen verschiedener Autoren legen die Weibchen verschiedener 
Chaleididen bei Aufzucht im Laboratorium zahlreiche Eier an die Wirtslarven und 
zwingen dadurch die jungen Larven, da sich nur eine einzige von der Wirtslarve 
zu ernähren vermag, sich gegenseitig zu töten. Verf. untersuchte Hyperparasiten von 
Rhodites roseae: Torimus macropterus Mayr, Habrocytes bedeguarius Thoms. und 
Habrocytes sp., Parasiten der Larven von Apanteles und Microgaster. Schon im Kokon 
befindliche Wirtslarven mit mehreren Weibchen von Habrocytes sp. zusammengelassen 
waren nach einigen Stunden bewegungslos und trugen mehrere oder zahlreiche, irgendwo 
auf den Körper abgelegte Eier. Die nach 2—4 Tagen aus ihnen schlüpfende Larve läuft 
sofort nach dem Schlüpfen mehrere Stunden kreuz und quer in allen Richtungen über 
den Körper ihrer Wirtslarve, bis sie sich festsetzt. Dann wächst sie schnell heran 
und ist infolge der starken Nahrungsaufnahme schon nach 1—2 Tagen fast: unbeweg- 
lich. Berührt die junge umherlaufende Larve mit dem Kopf ein Ei seiner eigenen Art, 
bleibt sie einige Minuten unbeweglich stehen; das Ei legt sich in Falten; sie nimmt einen 
ganz kleinen Teil des Eies in sich auf, dann läuft sie weiter. Im Laufe von 2—3 Stunden 
sind zumeist alle Eier auf diese Weise abgetötet. Trifft sie ein zweites Mal auf ein ab- 
getötetes Ei, hält sie nur einige Sekunden inne. In gleicher Weise verhält sich die Larve 
gegen Eier anderer Arten. Berührt die Larve mit dem Kopf zufällig eine andere Larve, 
so bleibt sie in gleicher Weise ruhig stehen, desgleichen aber auch die Berührte. Dann 
legt sich die Angegriffene in Falten, ein geringer Teil ihres Inneren ist ausgesogen, sie 
ist abgetötet. Auf diese Weise können auch sogar erst dem Ei halb entschlüpfte Larven 
bereits 2—3 Stunden alte töten. Ein gegenseitiges Riechen der Larven kommt nicht 
in Frage. Vielleicht lähmt die angreifende Larve die angegriffene durch ein Gift, wie 
die Imago die Wirtslarve. Die Larven von Torimus macropterus und Hybrocytes 
bedeguarius verhalten sich in gleicher Weise wie die von Habrocytes spec. Ein der- 
artiges Benehmen der Larven findet sich allgemein bei solitären parasitischen Insekten. 
Die Vernichtung der Larven gleicher Art findet bei Beginn des Larvenlebens statt in 
einem Moment, wo der geringste Materialverlust und die wenigste Schädigung der Art 
eintritt. Da nach längerem Tod der Wirtslarve eine neue Eiablage nicht stattfindet, 
tritt ein weiterer Kampf um diese nicht ein. Stammer (Breslau). 

Börner, Carl: Über den Einfluß der Nahrung auf die Entwicklungsdauer von 
Pflanzenparasiten nach Untersuchungen an der Reblaus. Nebst allgemeinen Bemerkun- 
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gen über Anfälligkeit, Resistenz und Immunität. (Vorl. Mitt.) (Biol. Reichsanst., Naum- 
burg.) Zeitschr. f. angew. Entomol. Bd. 13, H. 1, 8. 108-128. 1927. 

Außer Temperatur und Feuchtigkeit wird die Entwicklungsdauer der Reblaus 
durch die Nahrung beeinflußt. Verschiedene Nahrungsmenge ist quantitativ sehr schwer 
feststellbar, aber es machen sich Verzögerungen in der Entwicklung von Läusen an alten 
Blättern, die zur Gallenbildung schlecht geeignet sind, gegenüber jungen Blättern, von 
schlecht assimilierenden (im Winter) gegenüber gut assimilierenden (im Sommer) gel- 
tend. Qualitative Unterschiede in der Ernährung, wie sie durch verschiedene Rebsorten 
gegeben sind, bedingen sowohl die Generationsfolge (Auftreten von Sexuellen oder Sexu- 
paren) wie auch die Entwicklungsdauer, die an immunen Sorten gegenüber der optimalen 
verzögert oder ganz unterdrückt erscheint. Zum Vergleich wird die normale Temperatur- 
entwicklungsdauerkurve zugrunde gelegt, dienach ihrer Gestalt und dem Wechsel der 
Variationsbreite der Janischschen Kettenlinie gleicht (nicht Exponentiallinie wie Verf. 
schreibt, und auch nicht die Entwicklungsgeschwindigkeit, wie in Abb. 1 irrtümlich steht, 
d. Ref.). Bei rechtzeitigem Übersetzen der Läuse auf anfällige Reben geht der Entwick- 
lungsgang normal weiter. Die experimentellen Befunde werden textlich und durch Tabel- 
len und Kurven eingehend beschrieben. Hinzugezogen wird auch die Zahl der Rebläuse 
und ihre Sterblichkeit. Weiter versucht Verf. die Ursachen der nahrungsbedingten Ent- 
wicklungshemmung herauszufinden und vergleicht zu diesem Zweck die Stichreaktion 
von anfälligen und immunen Reben und ihren Kreuzungen und schließt, daß der Stich 
an immunen Reben weitgehend toxisch wirkt und das Blattgewebe schädigt. An an- 
fälligen Reben tritt normale Gallenbildung ein, die bei vorzeitiger Entfernung der Laus 
verheilt, auch wenn der Gallenmund schon mit Randhaaren besetzt ist; an immunen 
Reben dagegen wird das Gewebe je nach der Sorte mehr oder weniger nekrotisch. 
Auf Nähragar mit frischem Quetschsaft erwachsener Rebläuse keimt der Pollen immuner 
Reben verzögert, der von anfälligen aber normal. Bei Bastarden ist beim Stich ver- 
schiedener Blattlausindividuen die Reaktion ungleichartig. Verf. versucht dann noch 
die Stadien der Ontogenese sowohl wie auch die verschiedenen Generationsformen 
bei generationswechselnden Organismen auf bestimmte Beziehungen zwischen Tem- 
peratur, Feuchtigkeit und Nahrung zurückzuführen, wie sie im Wechsel der Jahres- 
zeiten, in den jahreszeitlichen Zuständen der Wirtspflanze (z. B. Schwankungen des 
osmotischen Wertes) gegeben sind. Durch eine ausführlich beschriebene schematische 
Abbildung wird der Entwicklungsgang von Läusen an den verschiedenen Rebsorten 
erläutert und die Spezialisierung der Rebläuse damit in Zusammenhang gebracht. 
Für die praktische Selektion von Nutzpflanzen nach dem Grade ihrer Widerstands- 
fähigkeit gegen bakterielle, pflanzliche und tierische Parasiten ist die Feststellung 
der Hemmungskurven und des Grades der Entwicklungsverzögerung (an anfälligen 
Pflanzen) und der Todesbeschleunigung (an unanfälligen Pflanzen) ein neues wichtiges 
Hilfmittel. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Biogeographie. 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 

e Krieger, W.: Zur Biologie des Flußplanktons. Untersuchungen über das Potamo- 
plankton des Havelgebietes. (Pflanzenforsch. Hrsg. v. R. Kolkwitz. H. 10.) Jena: 
Gustav Fischer 1927. VI, 66 S. u. 5 Taf. RM. 6.—. 

Das 1924 im ganzen Havellauf gesammelte Material von ca. 250 Proben wurde 
in der Preußischen Landesanstalt für Wasser-, Boden und Lufthygiene untersucht. 
Einleitend stellt Verf. die ihn bekannte Potamoplanktonliteratur zusammen, wobei 
ihm jedoch die ganze große seit 1907 über die russischen Ströme und die Donau erschie- 
nene Literatur entgangen ist. Bei den Quellbächen unterscheidet er einen Hydrurus- 
typ, einen kalten und einen warmen Cyanophyceentyp, einen Diatomeentyp, Rhodo- 
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phyceentyp, Lichenentyp, Bryophytentyp und Phanerogamentyp (welche „Lypen“ 
z. T. höchst heterogen sind; Ref.), bei den bereits „Plankton“ führenden Bächen: Ge- 
birgsbäche, Waldbäche, Sphagnumgräben, Wiesen-, Chaussee-, Riesel- und Draingräben 
und Industrieabwässer, weiter 12 Gruppen von Teichen und vielerlei Seetypen. Die 
Havel selbst wird in 4 Abschnitte gegliedert, deren oberster und dritter durch beson- 
deren Seenreichtum ausgezeichnet sind, während der 2. und 4. frei von Seen sind und 
stärkere Strömung aufweisen. Im Hauptteil der Arbeit wird die Systematik und räum- 
liche Verbreitung der gefundenen Phytoplankten dargestellt; es sind 8 Melosiren, 
4 Stephanodisken, 8 Cyclotellen (einige Bestimmungen hält Ref. für zweifelhaft), 
Coscinodiscus subtilis, Attheya Zachariasii, Rhizosolenia longiseta, Tabellaria fene- 
strata mit der f. asterionelloides, Diatoma elongatum mit einer entsprechenden neuen 
Form actinastroides, Centronella Reicheltii, 5 Fragilarien, 5 Synedren, worunter einige 
kritische, Asterionella formosa, 2 Nitzschien, 20 nicht näher behandelte Cyanophyceen, 
15 Chrysomonaden, 2 Ceratien, 3 Volvocalen, 3 Tetrasporalen, 21 Pediastrumformen 
und 32 weitere Protococcalen, 6 Desmidiaceen und 1 Botryococcus, die alle nur 
ganz kursorisch angeführt werden. Aus einem Diagramm über die Menge der ein- 
zelnen Organismengruppen im Beobachtungssommer geht hervor, daß in den 3 ersten 
Flußabschnitten die allein ausführlicher untersuchten Diatomeen stark überwiegen, 
wogegen die Cyanophyceen, die noch im ersten Seenabschnitt gegenüber den Grünalgen 
zurücktreten, unterhalb der Havelseen stellenweise zur Vorherrschaft gelangen. In 
Tabellen wird die Verbreitung der einzelnen Arten in 3 Seen, ihre Verteilung auf Ben- 
thos, Teich- und Seenplankton und auf die5 im Anschluß an Kolkwitzund Naumann 
unterschiedenen Trophiestufen dargestellt. Alle Havelseen sind eutroph. Die 5 Tafeln 
stellen u. a. Auxosporenbildung bei Melosira und Stephanodiscus und kritische Dia- 
tomeen dar, von Grünalgen nur eine neue Form von Actinastrum Hantzschii. 
H. Gams (Wasserburg a. B.). 

Keller, Boris A.:- Distribution of vegetation on the plains of European Russia. 
(Die Verteilung der Vegetation in den Ebenen des europäischen Rußland.) (Agricult. 
coll., Vorönezh.) Journ. of ecol. Bd. 15, Nr. 2, $S. 189—233. 1927. 

Die Vegetation und die Böden zeigen in den Ebenen Osteuropas sowie Westasiens und 
Turkestans folgende zonale Gliederung: 1. Tundra. 2. Taiga (Nadelwald) auf Podsolböden. 
3. Grassteppe auf schwarzen Böden (Tschernosem). 4. Halbwüste auf braunen Böden (Buro- 
sem). 5. Wüste auf grauen (Serosem) und hellen Böden (Loetlosem). Die Tundra gliedert 
sich nach Pohle in 2 Zonen, die arktische Tundra und die subarktische Waldtundra. Erstere 
ist dadurch charakterisiert, daß die Decke aus Blütenpflanzen nicht geschlossen ist, sie ist 
auf Nowaja-Semlja, Waigatsch und den äußersten Nordosten des Festlandes beschränkt. Die 
Waldtundra ist hauptsächlich aus torfbildenden Formationen zusammengesetzt, vor allem 
aus der Torfhügeltundra, in der an Sphagnumarten arme Torfhügel mit Rubus Chamaemorus 
und zahlreichen Zwergsträuchern (hauptsächlich Ericaceen) durch mit Sphagnum erfüllte Ka- 
näle voneinander getrennt sind. Von Bäumen spielen an der arktischen Baumgrenze Picea 
excelsa und obovata Betula die Hauptrolle, im Osten Larix sibirica. In der breiten Nadel- 
waldzone, der Taiga, sind die Fichten die verbreitetsten Bäume, und zwar im westlichen Teil 
Picea excelsa, im östlichen Picea obovata. In zweiter Linie steht Pinus silvestris. Der wich- 
tigste Typus des Fichtenwaldes ist das Pinetum hylocorniosum; im südlicheren Teile im Guv. 
Bryansk (früher Orel) tritt auch ein Pinetum fruticosum mit zahlreichen eingesprengten 
Laubwäldern auf. Im Nordosten treten neben Fichte und Föhre auch Abies sibiriea, Larix 
sibirica und ganz im Osten auch Pinus sibirica auf. Die Föhre ist hauptsächlich der Baum 
des sandigen und felsigen Bodens, man kann folgende 4 Typen unterscheiden: das Pinetum 
hylocorniosum, P. cladinosum, P. sphagnosum und P. herbosum. Dazwischen treten oft aus- 
gedehnte Moosmoore auf. Relativ wenigpodsolisierte Lehmböden tragen zumeist schöne 
Fichtenwälder mit kräuterreichem Niederruchs, wo der Boden feuchter ist, mit eingesprengten 
Zitterpappeln; genügend drainierte und mäßig reich podsolisierte Böden tragen ebenfalls 
kräuterreiche Fichtenwälder; bei feuchterem und mehr sauerem Boden fehlt ein Unterholz 
und neben Vaceinien treten auch waldbewohnende Sphagnen auf. Sandiger Boden ist von 
Föhrenwald bewohnt. Bei zunehmendem Wassergehalt des Bodens. gehen die Eichen- und 
Fichtenwälder in Alneta über, in denen der Boden nicht dauernd überschwemmt ist, Carex 
calspitora dominiert, während dort, wo der Boden lange Zeit überschwemmt ist, Carex vesi- 
caria gracilis und Pseudocyperus vorherrschen. Wo viel an mineralischen Salzen reiches 
Grundwasser vorhanden ist, bildet sich ein Hypnomagnocaricetum. Mit zunehmender Feuch- 
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tigkeit wird die Assoziation des Pinetum myrtillosum mehr offen. Rhamnus frangula und 
Salix cinerea herrschen im Unterholz vor, und schließlich geht der Fichtenwald in ein Sphag- 
nummoor über. Die Föhrenwälder erstrecken sich längs der Flüsse als Galeriewälder bis ins 
Steppengebiet. Am Südrand des Waldgebietes gegen die Waldsteppe sowie im Westen treten 
auch Eichen auf, welche im eigentlichen Übergangsgebiet, der Waldsteppe, besonders als 
Galeriewälder waldbildend auftreten. Auf dem tiefgründigen Tschernosemboden der Steppe 
ist die an lebhaft blühenden Stauden reiche Wiesensteppe aus Bromus erectus, Festuca sulcata, 
Kochia gracilis und Stipaarten die vorherrschende Formation, die nach Süden und Südosten 
zu allmählich in die Horststeppe aus Stipa übergeht. Auf der Halbwüste ist die Vegetation 
offen, nur !/; bis zu !/, des Bodens ist von Vegetation bedeckt. Forstbildende Steppengräser 
(Festuca valleriaca, Stipa) kommen noch vor, stellen aber nur eine bedeutungslose Beimi- 
schung der hauptsächlich aus Kochia prostrata, Artemisia maritima und Pyrethrum achilleae- 
folium bestehenden Flora dar. Auf Salzboden unterscheiden die Russen zweierlei Boden- 
typen, Solonet- und Solonchäkböden. Beim Solonetboden liegt unter der 10—15 cm dicken 
Oberfläche eine dichte Schichte, die bei trockenem Wetter in vertikale Säulen zerspringt, bei 
feuchtem Wetter leicht die Nässe aufnimmt und für Wasser relativ undurchlässig wird. Die 
Oberfläche ist oft dünn und bildet eine Art Rinde über der Säulenschicht (krustiger Säulen- 
solonet im Gegensatz zum ‚‚tiefen Säulentypus“‘). Die Flora ist auf diesem Solonetboden da- 
durch gekennzeichnet, daß neben den Steppengräsern charakteristische Salzpflanzen, wie 
Artemisia maritima, Statice Gmelini, Aster tripolium u.a. auftreten. Die Salzablagerungen, 
charakterisiert durch die Anwesenheit von kohlensaurem Natron, beginnen in einer gewissen 
Tiefe unter der Säulenschicht. Diese Böden finden sich über die Grassteppe und die Halb- 
wüste zerstreut. Die Solonchäkböden finden sich in sehr trockenen Gebieten und entwickeln 
sich an feuchten Stellen. Das Wasser verdampft sehr rasch und wird durch neues Wasser 
von unter her ersetzt. und so erfolgt neue Anreicherung des Bodens von löslichen Salzen, be- 
sonders schwefelsaurem Natron und Chlornatrium. In der Zone der Grassteppe sind sie selten, 
hingegen sehr verbreitet im Gebiet der Halbwüste, wie in der kaspischen Depression. Die Vege- 
tation derselben ist sehr mannigfach, ausgesprochene Halophyten wie Kochia prostrata, Ar- 
temisia pauciflora, Atriplex cana, Holocnemum strobilaceum herrschen vor; die einzelnen 
Typen werden in der Arbeit genauer besprochen. Als Ursache der Baumlosigkeit des süd- 
russischen Steppengebietes sieht der Autor vornehmlich folgende Faktoren an: 1. Mangel an 
Feuchtigkeit in Verbindung mit dem feinkörnigen Steppenboden. 2. Die heftigen Steppen- 
winde. 3. Die Anwesenheit großer Mengen nicht löslicher Salze im Boden. 4. Wahrscheinlich 
auch die Konkurrenz mit den Steppengräsern. Am rechten Wolgaufer existiert ein zur Eis- 
zeit unvergletschert gebliebenes Gebiet, in welchem einige Waldpflanzen wie Festuca silva- 
tica und Tilia cordata offenbar die Eiszeit überdauert haben. Auch in der südlichen 
Ebene gibt es auf Kalk derartige Relikte, als deren bemerkenswerteste Daphne Sophia, 
D. Cneorum, Ruptenoum ranunculoides, Juniperus Salina und Scutellaria alpina zu nennen 
sind. A. Hayek (Wien), 


Good, Ronald: A summary of discontinuous generic distribution in the angiosperms. 
(Eine Zusammenstellung von Fällen disjunkter Gattungsareale bei den Angiospermen.) 
(Dep. of botany, British museum, London.) New phytologist Bd. 26, Nr. 4, S. 249 
bis 259, 1927. 


Verf. betont die Wichtigkeit, die die Arealdisjunktion für verschiedene theoretisch- 
pflanzengeographische Fragen hat. Da ihm die bisher in der Literatur begegneten 
derartigen Fälle nicht genügend kritisch gewürdigt zu sein scheinen, gibt er ein aus- 
führliches Verzeichnis von Gattungen, deren disjunkte Verbreitung ohne Zutun des 
Menschen seiner Ansicht nach als sichergestellt gelten darf. Als disjunkt sieht er solche 
Areale an, in denen durch Land oder Meer ausgefüllte Lücken von mindestens konti- 
nentalen Ausmaßen vorhanden sind. Das Verzeichnis ist nach geographischen Ge- 
sichtspunkten geordnet. Oskar Schwartz (Hamburg). 


Fournier, P.: Q’est-ce que Passoeiation du hetre? (Was ist die Buchenassoziation ?) 
Bull. de la soc. botan, de France Bd. 74, Nr. 5/6, S. 416—429. 1927. 


Anknüpfend an die Vereinbarung auf der 3. internationalen pflanzengeographischen Ex- 
kursion (1923), die Buchenwälder verschiedener Länder nach einheitlichen Grundsätzen ver- 
gleichend zu untersuchen, schildert Verf. in temperamentvollen Ausführungen, wie sich die 
heutige Buchenassoziation nach der Eiszeit allmählich aus den verschiedensten Elementen 
zusammengefunden hat. Ein solcher Hinweis auf die Entstehung kann aber nach Ansicht 
des Ref. die Berechtigung einer auch statischen Betrachtungsweise der heutigen Assoziation 
nicht in Frage stellen. Die Arbeit enthält keine Originaluntersuchungen, Bruno Huber, 
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Buteher, R. W.: A preliminary account of the vegetation of the river Itchen. (Eine 
vorläufige Zusammenstellung der Vegetation des Itchenflusses.) Journ. of ecol. Bd. 15, 
Nr. 1, 8. 55—65. 1927. 


Bei dem geringen Ausmaß unserer potamologischen Literatur ist diese Darstellung der 
Phanerogamenflora eines südenglischen Flusses willkommen. Eine Vegetationskarte (leider 
wieder mit neuen Symbolzeichen) stellt die Verteilung der Pflanzen in dem ganzen verzweigten, 
mit Kanälen und Altwässern umgebenen Flußbett dar. Es wird versucht, Abhängigkeiten 
zwischen gewissen Assoziationen und ihren physikalischen Bedingungen zu finden. Der 
dominierende ökologische Faktor, der die Verteilung regelt, ist die Sedimentart des Fluß- 
bodens. Eine Tabelle zeigt, daß die Abnahme der Strömungsgeschwindigkeit Hand in Hand 
geht mit einer Abwandlung des Bodens von anstehendem Gestein (Kreide) an der Quelle 
über Kies, Sand, Schlamm bis zu alluvialen Tonen in der Mündungsgegend. So kommt Verf. 
zu dreierlei Pflanzengesellschaften (mit Häufigkeitsangaben), die unter den ökologischen 
Rubriken 1. Silted (schlammig), 2. partly silted und 3. non-silted stehen. Das Verankerungs- 
vermögen, Besonnung und Beschattung können weiter als wichtige Verbreitungsfaktoren 
nachgewiesen werden, für die chemische Zusammensetzung des kalkreichen Wassers ist es 
nur wahrscheinlich. Ökologische Einzelangaben für die wichtigsten Wasserpflanzen des 
Flusses beschließen die Arbeit. E. Wasmund (Lindau). 


Reeds, Chester A.: Glacial lakes and elays near New York City. (Glazialseen in der 
Nähe von New York.) Natural history Bd. 27, Nr. 1, 8. 55—64. 1927. 


Die Nordamerikaner beginnen jetzt nach de Geers Besuch in den U.S.A. und den dortigen 
Arbeiten seines Schülers Antevs selbst mit den in Fennoskandia so erfolgreichen geochrono- 
logischen Bändertonuntersuchungen. Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit dem Rück- 
zug der Eisloben und der Bildung und Entwicklungsgeschichte der Glazialseen in der un- 
mittelbarsten Nähe von New York-City, z. T. werden sogar Aufschlüsse in der Stadt selbst 
behandelt. Die Höchstzahl der festegstellten Varvan beträgt 2500, in der Umgebung des 
Hackensacksees gemessen, der langsame Eisrückzug wird demnach auf ca. 100 Fuß im Jahre 
geschätzt. Im Beginn der Untersuchung fehlen natürlich noch die exakten Konnektierungs- 
möglichkeiten, so daß absolute und relative Daten noch sehr unsicher zu bestimmen sind. 
Doch läßt sich, wie die beigegebenen Profile zeigen, auch in den Glazialtonen und den ge- 
schichteten spätglazialen Sanden die der fennoskandischen analoge isostatische Hebung 
Nordamerikas exakter nachweisen, sie beträgt nach Verf. 21/, Fuß pro Meile von der End- 
morän in Central-New-Jersey bis in das östliche zentrale Canada hinein. Einige postglaziale 
Fossilfunde (Equus caballus, Juniperus communis) lassen erhoffen, daß auch in den Ver- 
einigten Staaten mit der genaueren Verfolgung der spät- und nachzeitlichen Entwicklungs- 
geschichte, wie in Mittel- und Nordeuropa, energischer wie bisher begonnen wird, fehlen doch 
z. B. bisher pollenanalytische Untersuchungen fast ganz. Die beigegebenen 12 Aufschluß- 
photographien und Profile sind sehr instruktiv. E. Wasmund (Lindau). 


Carpenter, Kathleen E.: Faunistie ecology of some eardiganshire streams. (Fau- 
nistische Ökologie einiger Wasserläufe im westlichen Wales.) Journ. of ecol. Bd. 15, 
Nr. 1, 8. 33—54. 1927. 


Mit der vorliegenden Arbeit scheinen auch britische Autoren die Erforschung der Tier- 
welt fließender Gewässer zu beginnen, die in Mittel- und Nordeuropa schon eine größere An- 
zahl Autoren mit beträchtlichem Erfolg beschäftigt hat. Verf. folgt infolgedessen bei der 
biocoenotischen und ökologischen Behandlung des Stoffes durchaus dem Vorbild der kon- 
tinentalen Autoren wie Enderlein, Steinmann, Thienemann u.a. Das Untersuchungs- 
gebiet liegt im westlichen Wales, die zahlreichen Wasserläufe (Karte!), eine Funktion der 
großen Niederschlagshöhe der Westküste, durcheilen mit ziemlichen Stromstärken ein Ge- 
lände, das zwischen unserm Mitteigebirge und einem mitteldeutschen Hügelland steht. Bei 
dem Steilabfall der Küste weisen aber die Bäche nur die Quellregion und die Forellenregion 
auf, stillere Gewässer fehlen bis gerade vor der Mündung ins Meer und demgemäß auch deren 
Tierwelt. Im ersten Teil der Arbeit werden die einzelnen ‚animal. associations“ nach ihrem 
Milieu und ökologischen Verhalten beschrieben, die einzelnen im Gebiet vorhandenen Glieder 
aufgezählt. Beispiele: Die lithophile Assoziation, die phytophile Assoziation, die Oberflächen- 
hautassoziation. Das nächste Kapitel enthält die Aufzählung der unterstützenden Spezialisten, 
eine geographisch-biologische Einteilung der behandelten Gewässer und die dazugehörigen 
regionalen ÖOrganismenlisten. Die hydrographisch charakterisierten Einzelabschnitte der 
Gewässer stehen in naher Beziehung zu den eingangs geschilderten geologischen Bedingungen, 
ein Hauptunterschied wird gemacht zwischen Bächen des Hochlandplateaus (bis zu 752 m) 
und den Wasserläufen des Tieflands, trotzdem kommt der nächste zwischen den kontinentalen 
und den britischen Faunenlisten vergleichende Abschnitt zu dem eindeutigen Resultat (wie 
schon oben angedeutet auf Grund des Fischbestandes), daß die strömenden Wässer Cardi- 
ganshires praktisch vollständig als „Bergbäche“ zu bezeichnen sind mit dementsprechenden 
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Bewegungscharakter. Den Abschluß bilden interessante Bemerkungen spezieller Art in bezug 
auf die glazialreliktären Planarien von West-Wales. E. Wasmund (Lindau). 

Wangerin, Walther: Beobachtungen über die Entwicklung der Vegetation in 
kleinen Waldbrüchen. Botan. Arch. Bd. 19, H. 3/4, 8. 314—326. 1927. 

Von der bisher wegen ihrer geringen landschaftlichen Bedeutung wenig beachteten 
Vegetation kleiner Waldbrüche werden zunächst zahlreiche Beispiele aus Westpreußen 
beschrieben. Es handelt sich vornehmlich um Komplexe von Assoziationsfragmenten, 
die bald als gleichwertig, bald als offensichtlich durch die Besiedlungsbedingungen 
geschieden und schließlich zu deutlichen Sukzessionsreihen verknüpft auftreten. Die 
Mannigfaltigkeit der Anfangsstadien ist immer größer als die der späteren Ausbildungs- 
formen, als deren letzte und wichtigste ein sphagnumreicher Zwischenmoorwald mit 
Kiefern und Birken und Eriophorum vaginatum auftritt. Der Ausgangspunkt der 
Entwicklung hängt offensichtlich vom Nährstoffgehalt des Wassers ab und besitzt teils 
eutrophen Charakter (Flachmoorsümpfe), teils aber von vornherein schon meso- und 


oligotrophen Charakter. F. Firbas (Prag). 


Leonhardt, Rudolf: Studien über die Verbreitung von Cyelamen europaeum in den 
Ostalpen und deren Umrandung. Österr. botan. Zeitschr. Bd. 76, H. 3, 8. 169— 194. 1927. 

Verf. hat sich der dankenswerten Aufgabe unterzogen, die Verbreitungsverhält- 
nisse von Cyclamen europaeum, einer südlichen Art, deren Verbreitungszentrum in 
den südlichen und südöstlichen Ausläufern der Alpen und in den Karstländern liegt, 
im Bereiche der Ostalpen näher zu verfolgen und darzustellen. Das Ergebnis ist vor 
allem eine sorgfältige Verbreitungskarte mit näherer Beschreibung. Danach fällt das 
derzeitige Verbreitungsgebiet großteils außerhalb der Grenzen der eiszeitlichen Ver- 
gletscherung, doch hat die Art in der Nacheiszeit auch ansehnliche Gebiete im Bereiche 
der Vergletscherung besetzt. Bemerkenswert sind die wechselnden Standortsansprüche, 
der xerotherm-kalkliebende Charakter im Norden und im Innern der Alpen, das mehr 
montane Verhalten im Süden, wo die Art bis über die Waldgrenze steigt und feucht- 
kühle Lagen bevorzugt. Nach Areal- und Standortsverhältnissen, dem ökologischen 
Charakter und der geringen Ausbreitungsfähigkeit sieht Verf. die Art als Tertiärrelikt an. 

F. Firbas (Prag). 

Werner, F.: Zur Kenntnis der Fauna einer xerothermischen Lokalität in Nieder- 
österreich (unteres Kamptal). (I. zool. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, H. 1/2, 8. 1-96. 1927. 

Die Arbeit gründet sich auf fast 20 jährige Beobachtung der Tierwelt des unteren 
Kamptales im niederösterreichischen Waldviertel in der Umgebung des Ortes Plank. 
Hauptsächlich 6 Biotope werden geschildert und auf die Zusammensetzung ihrer 
Fauna hin besprochen. 1. Der Biotop der sonnigen mit Gras und mit verschiedenen, 
ein warmes Klima liebenden Kräutern bewachsenen, von Eichen-, Kiefern-, Lärchen-, 
Wachholder-, Schlehen-, Weißdorn- und Kornelkirschenbüschen durchsetzten Flächen. 
2. Der Biotop der Lößwände und der durch Lößgebiet führenden Straßen. 3. Die 
Uferfauna des Kampflusses und der einmündenden Bäche. 4. Die Fauna des Kamp- 
flusses und seiner Nebenflüsse. 5. Der Auwald und 6. der Fichten- und Tannenwald. 
Es folgt auf 55 Seiten eine Liste der beobachteten Tierformen. Das folgende Kapitel 
behandelt die ponto-mediterranen und alpinen (bzw. montanen) Elemente des Unter- 
suchungsgebietes. Es schließen sich an Bemerkungen über Bodenbeschaffenheit und 
die Kleintierwelt und über regelmäßige Bewohner einiger Pflanzen des Kamptales. 
Ein weiterer Abschnitt ist betitelt: Verschwinden pontisch-mediterraner und ihr 
Ersatz durch alpine oder wenigstens montane Arten im Laufe von 20 Jahren. Die 
erste Gruppe erreichte ihr Maximum während der Beobachtungszeit in den Jahren 
1909 und 1910, auf das bei manchen Arten schon im nächsten Jahr das völlige Ver- 
schwinden eintrat, während bei anderen nur ein Seltenerwerden zu konstatieren war. 
Einige Arten treten nach jahrelangem Fehlen wieder an den alten Stellen auf. Zum 
Schluß wird eine tiergeographische Übersicht von Niederösterreich mit Berücksich- 
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tigung der Nachbargebiete gegeben. In bezug auf einzelne Arten muß auf die Arbeit 
selbst verwiesen werden. P. Schulze (Rostock). 

Pearse, A. $.: The migration of animals from the ocean into freshwater and land 
habitats. (Tierwanderungen aus dem Meer ins Süßwasser und auf das Land.) Americ. 
naturalist Bd. 61, Nr. 676, 8. 466—476. 1927. 

Die ökologischen und physiologischen Gründe für eine Wanderung der Tiere aus 
dem Meer in das Süßwasser und auf das Land sind leider noch sehr ungenügend be- 
kannt. Die Körperflüssigkeiten, die Temperaturregulierung, die Widerstandsfähigkeit 
gegen Temperaturschwankungen, die Atmung, das Verhalten beim Wassermangel, 
die Fortpflanzung, die Nahrung und die Feinde solcher Formen müßten weit ein- 
gehender studiert werden als bisher. Es spricht viel dafür, daß einige Tiere dieser Gruppe 
das Land über die Gezeitenzone erreicht haben, während andere in Flüsse und Sümpfe 
eingewandert sind und von da das Land erreicht haben. Eine Anpassung kann auch 
erfolgen durch die Aussüßung von Meeresteilen. Grabende Formen haben wahrschein- 
lich auf unterirdischem Wege das Land erreicht. Die Ursachen für das Verlassen des 
Meeres lagen wohl in dem Vorhandensein von günstigen Brutplätzen, reichlicher 
Nahrung und schutzbietenden Örtlichkeiten. Für den Übergang vom Süßwasser 
auf das Land muß man wahrscheinlich besonders Austrocknung der Wohnplätze 
und Sauerstoffmangel verantwortlich machen. P. Schulze (Rostock). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Hoare, Ceeil A.: Studies on eoprozoie eiliates. (Studien an copricolen Ciliaten.) (Well- 
come bureau of scient. research, London.) Parasitology Bd.19, Nr.2, S. 154—222. 1927. 

Von der Untersucherin wird betont, daß, um eine Ciliatenart bestimmt, mit Sicher- 
heit angeben zu können, wir heute auf große Schwierigkeiten stoßen, da unsere modernen 
systematischen Wünsche und Forderungen mit Hilfe der in dieser Hinsicht veralteten 
Literatur nicht mehr zu erfüllen sind. Die ganze Gruppe der Ciliaten ist auch einer 
modernen systematischen Bearbeitung bedürftig. Hoare versucht, mit Erfolg, an 
der kleinen Gruppe copricoler Ciliaten mit Hilfe eingehendem Studiums dieser Forde- 
rung zu entsprechen. Sie untersucht und züchtet, fixiert und färbt mit den heute 
zur Verfügung stehenden Mitteln. Die angewandte Methodik wird in einem Kapitel 
zusammengefaßt dargestellt, sehr wertvoll für alle die, die sich heute mit Ciliaten 
beschäftigen wollen. Die copricolen, im Kotaufgusse vorkommenden drei Arten: 
Lembus pusillus, Cyclidium glaucoma, Uronema nigricans werden sorg- 
fältig bestimmt (Synonyme mitgeteilt) und beschrieben, wobei die Literatur mono- 
graphistisch aufgearbeitet wurde. Sehr interessant und wertvoll ist die eingehende 
Beschreibung der Öystenbildung von Lembus pusillus. Bemerkenswert ist, daß 
nach H. die Cielien bei der Encystierung dieser Art vielleicht nicht vollständig: ver- 
schwinden, wie wahrscheinlich auch das Peristom und die undulierende Membran 
nicht. Die Cysten wurden bezüglich ihrer Keimung ein halbes Jahr lang kontrolliert 
und dabei konstatiert, daß, je länger die Cyste als Cyste trocken aufbewahrt wurde, desto 
längere Zeit brauchte sie, um angefeuchtet keimen zu können. Als kürzeste Zeit zur 
Befeuchtung wurden 2 Stunden, als längste — nach einem halben Jahr der Aus- 
trocknung — bei Lembus pusillus 12 Stunden gefunden. Die Verwandtschaft der 
drei Spezies wird eingehend besprochen und das Resultat in einer Tabelle dargestellt. 
Wertvoll sind auch die Experimente bezüglich der Adaptation dieser Arten an ver- 
schiedenen Milieuveränderungen. Aus diesen will ich als Beispiel hervorheben die 
interessante Tatsache, daß die Süßwasserform von Uronema nigricans nach 12 
Monate langer Kultur in Seewasser alle Eigenschaften der Seeform (s. g. Uronema 
marina) annahm, eingeschlossen der Eigenschaft, daß sie sich nicht mehr direkt 
an Süßwasser anpassen kann. Lembus pusillus paßte sich durch allmähliche Über- 
führung in 8 Tagen an Seewasser an, zeigte aber keine Adaptationseigenschaften und 
ging dann nach 163 Tagen — in 14 Subkulturen — zugrunde. Cyclidium glaucoma 
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hat noch mindere Anpassungsfähigkeit. Dann werden die Angaben der Literatur 
über Anpassung der Ciliaten, Flagellaten, Sareodinen an Salz- und Seewasser kritisch 
besprochen. Aus den eigenen Untersuchungen mit den Populationen der drei ge- 
nannten Ciliaten sowie aus den Angaben der Literatur ergibt sich, daß gewisse Ciliaten 
große Adaptationsfähigkeit haben, andere nicht. Die Population von Uronema 
nigricans adaptiert sich zum Süß- wie Salz- und Seewasser, nimmt im Seewasser 
eine andere Form und Eigenschaft wie im Süßwasser an, welche Form und Eigen- 
schaften solange erhalten bleiben, bis das Milieu daselbe ist. So eine durch Milieu- 
einfluß hervorgerufene und erhaltene morphologische Abweichung einer Art bezeichnet 
H. mit Semenow-Tien-Shansky als eine Morphe. U. ni. hat nach H. zweierlei Morphe, 
eine marine (U. ma.) und eine Süßwassermorphe (U. ni.). Einen großen Teil der Arbeit 
nehmen die Experimente in Anspruch, womit Verf. die Natur, biologische Zugehörigkeit 
der von ihm untersuchten Arten zu erforschen trachtet. Sie bestimmt sowohl die 
Kardinalpunkte der pz, wie der Temperatur, worunter diese copricolen Ciliaten leben 
können. Diese Arten lieben ein alkalisches Milieu mit 94 7,4—8,0, ertragen es bis 
?z 9,0—10,0, und nach unten bis 9, 5,0. Sie leben nicht bei 37°C und konnten die 
Passage durch die Maus nicht ertragen, so daß diese Formen, wenn sie in der Literatur 
auch als Parasiten angegeben werden, nach H. als einfache copricole Organismen 
angeschaut werden müssen, die nur dann in die Faeces geraten, wenn sie schon außer- 
halb des Tieres sind. In der Literatur wird außer einfachen Enumerationen — von 1773 
O0. F. Müller bis 1926 in 104 Nummern — die vollständige Liste gegeben, welche 
sich auf diese drei Arten bezieht. @. Entz jun. (Utrecht). 

Kanouse, Bessie Bernice: A monographie study of special groups of the water 
molds I. Blastoeladiaceae. (Eine monographische Studie spezieller Gruppen der Was- 
serpilze. I. Blastocladiacaee.) (Dep. of botany, univ. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. 
journ. of botany Bd. 14, Nr. 6, S. 287—306. 1927. 

Nach einer Schilderung der Methodik der Rohkultur (auf sorgfältig gereinigten 
und mit häufig gewechseltem Wasser vollständig bedeckten Früchten und anderen 
Objekten bei relativ niedriger Temperatur) und der Schwierigkeiten der Reinzüchtung 
bespricht Verf. zunächst morhologische Einzelheiten dieser Gruppe. Hervorzuheben 
ist, daß es ihm in zwei Fällen gelang, an der von ihm beschriebenen Blastocladia globosa 
die bei dieser Familie bisher unbekannten Antheridien zweifellos nachzuweisen. Befruch- 
tung wurde nicht beobachtet und es bleibt die Frage offen, ob eine solche durch beweg- 
liche Gameten wie bei Monoblepharis oder durch Befruchtungsschläuche wie bei.den 
Leptomitales stattfindet. Die sog. Dauersporen sind als Oogonien, die entweder 
Oosporen oder Parthenosporen enthalten können, zu betrachten. Der folgende syste- 
matische Abschnitt bringt eine Beschreibung der bekannten Arten der Blastocladiaceen 
unter besonderer Berücksichtigung der amerikanischen Fundorte. Einige neue Arten 
werden aufgestellt und beschrieben. F. Ruttner (Lunz). 

Leemann, Albert: Contribution & Pötude de ’Asarum europaeum L., avec une 
ötude partieuli®re sur Ie d&veloppement des cellules s6erötices. (Beitrag zur Unter- 
suchung von Asarum europaeum L. nebst einer besonderen Studie über die Entwick- 
lung der Sekretzellen.) (Inst. de botan., univ., Geneve.) Dissertation: Geneve 1927. 

Vorliegende Untersuchung ist auf breitester Basis aufgebaut und stellt gewisser- 
maßen eine mongraphische Zusammenstellung aller bei Asarum europaeum L. beob- 
achteten Erscheinungen dar, die durch eigene Untersuchungen ergänzt werden. Daraus 
ergibt sich auch die Vielseitigkeit des Inhaltes. Die in den verschiedenen europäischen 
Ländern und Sprachen üblichen Namen und Bezeichnungen für Asarum europaeum 
sind in einem besonderen Abschnitt zusammengestellt, weiter seine Verwendung in 
der Pharmazie sowie die Chemie des Asaron. Ein breiter Raum ist auch der geographi- 
schen Verbreitung von Asarum europaeum und der Gattung Asarum überhaupt ge- 
widmet. Weitere Abschnitte befassen sich mit der Entwicklung der Pflanze von der 
Keimung angefangen bis zur vollständigen Ausbildung, dem Vegetationskegel und der 
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Anlage, Entwicklung und Entfaltung der Blätter und der Entwicklung der Sekret- 
zellen. Die Ansicht von Tschirch über die Sekretentstehung sowie die auf diesem 
Gebiete vorliegende Literatur wird ausführlich besprochen und im Anschluß daran | 
das Ergebnis der eigenen Versuche des Verf. mitgeteilt. Die Versuche beschäftigen 
sich vornehmlich mit Asarum europaeum, doch werden ähnliche Sekretvorkommen 
bei anderen Pflanzen zum Vergleich herangezogen. Die Sekretzellen von Laurus 
nobilis, Chimonanthus praecox, Cinnamomum camphora und Asarum europaeum 
enthalten ein Bläschen, welches das Sekret enthält und an der Zellwand befestigt ist. 
Die bei Verfolgung der Entwicklung der Sekretzellen erhaltenen Resultate lassen Verf. 
eine ablehnende Stellung gegenüber der Hypothese von Tschirch einnehmen. Weiter 
enthält die Arbeit Untersuchungen über die Entwicklung der Spaltöffnungen, Bau 
und Entwicklung der Schuppen, Blätter, Rhizom und Wurzel, ferner der Blüte, Ent- 
wicklung der Antheren, Pollenkörner und Samenanlagen, ferner den Bau der Pollen- 
körner und die Bestäubung und schließlich Entwicklung, Morphologie und Bau von 
Frucht und Same. J. Kisser (Wien). 

Heymons, R., H. v. Lengerken und Marg. Bayer: Studien über die Lebenserschei- 
nungen der Silphini (Coleopt.). II. Phosphuga atrata L. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: 
Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 9, H.1/2, 8. 271—312. 1927. 

Nach Silpha obscura L. (vgl. diese Ber. 1, 927) behandeln Verff. in ihrer Sil- 
phinimonographie Phosphuga atrata L. Zunächst wird auf die häufige Verwechs- 
lung dieser beiden Käfer untereinander und mit anderen, und auf die Unklarheit der 
Bezeichnung ‚Schwarzer Aaskäfer‘‘ hingewiesen. Da dessen Schädlichkeit für den 
Rübenbau immer wieder betont wird, stellen Verff. zunächst einmal fest, daß man Sılpha 
obscura jede Schädlichkeit für den Rübenbau absprechen kann und daß Phosphuga 
als reiner Fleischfresser für Pflanzenfraß überhaupt nicht in Betracht kommt. Das 
erste Kapitel behandelt die Biologie der Imago. Die Tiere sind von Natur aus Schnecken- 
fresser, rühren Pflanzenkost nicht an, lassen sich zwar auch mit Wirbeltierfleisch er- 
nähren, doch ist die Zahl der Nachkommen dann reduziert. Die Kopfbildung ist dem 
Fraß von Gehäuseschnecken angepaßt. Die Nahrungssuche geschieht nach dem 
Prinzip von Versuch und Irrtum, die Augen spielen keine Rolle. Überfall einer Schnecke 
und Freßakt werden eingehend geschildert; der Käfer frißt zunächst den von der 
Schnecke in Massen abgesonderten Schleim, folgt der sich zurückziehenden Schnecke 
ins Gehäuse und benagt zunächst den Fuß. Extraintestinale Verdauung ist wahrschein- 
lich. Der folgende Abschnitt ist dem Darmtraktus gewidmet: Morphologie und Histo- 
logie des Darmes, Rectaldrüsen, Rectalampulle und Analsekret. Freßlust wechselt 
mit schlafähnlichen Ruhepausen, die Nahrungsmenge beläuft sich auf etwa eine Helix 
pro Tier und Woche. Temperaturen über 30° wirken tödlich, Orte mit 27° werden 
sofort verlassen. Kopulationen können mehrere stattfinden, doch genügt die erste für 
die Eiablage. Diese kann sich von Ende April bis Ende Juli erstrecken. Nach Ablauf 
der Fortpflanzungsperiode sterben die alten Käfer allmählich ab, die jungen verfallen 
in einen (hypotonischen) Winterschlaf, der sehr leicht ist und bisweilen spontan unter- 
brochen wird. Die nächsten Abschnitte behandeln Morphologie der Eier, embryonale 
Häutungen, Schlüpfvorgang und die Biologie der Larve: Luftschlucken, Ausfärbung, 
Temperatursinn und Nahrungserwerb. Bei der Nahrungssuche verfolgt die Larve das 
Prinzip von Versuch und Irrtum im Gegensatz zu den Imagines nur solange, bis 
sie auf eine frische Schneckenspur trifft und folgt hierauf dieser bis zur Schnecke. 
Der Richtungssinn der Schneckenspur wird am Geruchsgefälle erkannt. Pflanzenkost 
rühren auch die Larven nicht an. Es gibt drei Larvenstadien von 7,1, 6,6 und 8,3 Tagen 
mittlerer Dauer, dann folgt das präpupale (Eingraben; 6,1 Tage) und schließlich das 
Puppenstadium (10,6 Tage). Am Schluß der Arbeit wird einiges über die Jungkäfer 
und über die ökologischen Verhältnisse mitgeteilt und daran schließt sich der systema- 
tisch wichtige, als Vorarbeit für einen Bestimmungsschlüssel der Silphinilarven ge- 
dachte Abschnitt über die Morphologie der Larven und der Puppe. W. Ludwig. 


